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Lau/détio

Bernd Hey

Supeﬁntendent i. R. Wolfgang Werbeck
zum 85. Geburtstag

Superintendent i. R. Wolfgang Werbeck, langiahriges Vorstandsmitglied und
nach seinem Ausscheiden aus dem Vorstand Ehrenmitglied des Vereins fiir
Westfalische Kirchengeschichte, vollendete am 16. August 2002 sein 85. Lebens-
Jabr. Aus diesen Anlass veranstaltete die Ev.-theol. Fakultit der Rubr-
Universitiat Bochum in Verbindung mit dem Ev. Kirchenkreis Bochum, dem
Verein fiir Westfilische Kirchengeschichte und dem Verein sur Erforschung der
Kirchen- und Religionsgeschichte des Rubrgebiets ein Symposium ,,Zur Bochumer
Kirchengeschichte am 9. Juli 2002 im Haus der Geschichte des Rubrgebiets in
Bochum zu Ebren des Jubilars. Der Vorsitzende des Vereins fiir Westfalische
Kirchengeschichte hielt dort die Laudatio anf Wolfgang Werbeck — auch in seiner
Eigenschaft als Landeskirchenarchivdirektor, ist Werbeck doch seit langen Jabren
Kreissynodalarchivpfleger des Kirchenkreises Bochum. Am 17. Januar 2003 er-
hielt Superintendent i. R. Wolfgang Werbeck im Regierungsprasidinm Arnsberg
siberdies das Bundesverdienstkreus 1. Klasse der Bundesrepublik Dentschland fiir
seine Verdienste als Pfarrer, Superintendent, Kirchenhistoriker und -archivar.
Fiir den Vorstand unseres Vereins war dies ein usitzlicher Beweggrund, die
Laudatio sum 85. Geburtstag unseres Ehbrenmitglieds hier abzudrucken.

Prises D. Ernst Wilm hat einmal, auf Konflikte von personlicher
Uberzeugung und Amtsinteresse angesprochen, versucht, sich in drei
Personen aufzuteilen: was der eine, der Prises, nicht dirfe und dem
anderen, dem Pastor, verwehrt sei, das misse eben der dritte, der
Mensch, tun. Auch bei einer Laudatio auf den 85 Jahre alt werdenden
Wolfgang Werbeck ist man versucht, die eine Person aufzuteilen: in
den Bochumer Pfarrer und Superintendenten, in den Kreissynodalar-
chivpfleger, in das langjihrige Vorstandsmitglied des Vereins fiir
Westfilische Kirchengeschichte und in den schreibenden Kirchenhis-
toriker — ja und natiirlich den Menschen Wolfgang Werbeck mit sei-
nem Temperament, seinem Engagement, der selbstverstindlichen
Hoflichkeit, der menschlich-warmen Zuwendung, aber auch mit dem
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deutlichen Wort, wenn seine Geduld zu Ende geht — eine Mischung,
die den ,alten Herrn“ so unwiderstehlich macht, dass eine meiner
jungen Archivmitarbeiterinnen ihn einmal spontan und herzlich als
»echt toll knuffig* bezeichnete. Wolfgang Werbeck ging und geht auf
die Menschen zu, er nimmt sie ohne Vorbehalte an, er nimmt sie
ernst — und das ist wohl das Geheimnis seiner Beliebtheit: selbst lie-
benswiirdig gegeniiber anderen zu sein — auf westfilische Art natiir-
lich: nicht billig, nicht schmeichelnd, nicht glatt, sondern ehrlich, kri-
tisch, fordernd, verstindnisvoll.

Den Pfarrer in Uemmingen und Superintendenten des Kirchen-
kreises Bochum habe ich nicht mehr personlich kennen gelernt:
Wolfgang Werbeck ging mit dem 1.9.1982 in den Ruhestand, ich
nahm meinen Dienst im Landeskirchlichen Archiv am 1.2.1985 auf.
Aber man kann ja lesen: in den Akten, in den Berichten Dritter, in
den Wiirdigungen aus Anlass runder Geburtstage und Jubilden: da
wird etwas von der Lebensleistung des Pastors und Superintendenten
deutlich und lebendig.

Wie viele aufrechte Westfalen stammt Werbeck nicht aus dem
Land der roten Erde, sondern wurde 1917 in Wuppertal-Elberfeld als
Sohn des Pfarrers Alfred Werbeck, der spiter (1945) Superintendent
in Berlin wurde, geboren. So machte Werbeck sein Abitur 1936 auch
in Berlin. Es folgten Reichsarbeitsdienst, Kriegsdienst — zuletzt als
Hauptmann und Kompaniefithrer — und englische Kriegsgefangen-
schaft. Von Celle aus bewarb sich Werbeck um Aufnahme in den
Dienst der westfalischen Landeskirche; der Celler Pfarrer Wilhelm
Voigt unterstiitzte den Antrag mit der Bemerkung: ,,Ich mé6chte den
jungen Werbeck ganz, ganz herzlich empfehlen. Er ist ein auBerge-
wohnlich begabter, tiichtiger, ernster, energischer Mensch, der zwei-
fellos fur die westfilische Kirche einen hocherfreulichen Gewinn
bedeuten wiirde.*

Werbeck hatte 1937 sein Theologiestudium in Berlin aufgenom-
men; es folgten weitere Studien im Wechsel mit dem Kriegseinsatz,
sodass er 1941 das 1. theologische Examen ablegen konnte. Lehrvikar
wurde er dann 1946 in der Gemeinde Uemmingen im Kirchenkreis
Bochum; damit waren die Weichen fir Bochum gestellt Oktober
1948 2. theologisches Examen, Dezember 1948 Ordination in Uem-
mingen und Hochzeit mit Emmi Weidtmann (5 Kinder) und nach
einem Zwischenspiel von 1948 bis 1950 als Synodalvikar in Hamme
1950 Pfarrer in Uemmingen. Werbeck hatte sich bewusst fir den
Dienst in Westfalen entschieden: Eine Riickkehr in den Westen nann-
te er das gegeniiber den Abwerbungsversuchen der berlin-branden-
burgischen Kitche, wo er sich — trotz der Berliner Bindungen seines

L7



Vaters — doch mehr zuhause fiihlte. Werbeck blieb Gemeindepfarrer
in Uemmingen bis 1982 (ab 1974/75 hieB die Gemeinde Bochum-
Laer), nahm aber von 1972 bis 1982 auch das Superintendentenamt
des Kirchenkreises Bochum wahr.

Natiirlich brachten beide Amter, das des Gemeindepfarrers und
das des Superintendenten, eine Fiille von Aufgaben und Arbeit mit
sich, zumal Werbeck auch Gber den Kirchenkreis hinaus zu Aufgaben
im Bereich der Landeskirche herangezogen wurde: eine Anerkennung
seiner Sachkompetenz, seines Engagements und seiner Arbeitskraft.
Wie iiberall mussten auch in Uemmingen und Bochum die Trimmer
des Krieges beiseite geriumt und ein neuer Aufbau aus Ruinen ge-
wagt werden. Es war ein innerer und 4uBlerer Wiederaufbau: Das
kirchliche Leben und die kirchliche Verwaltung der Gemeinde waren
zu befestigen, die Kirche zu reparieren, neue Gemeindehiuser, Kin-
dergirten, eine Friedhofskapelle und schlieBlich eine neue Kirche zu
errichten. Die Gemeinde Uemmingen verlor Gebietsteile an andere
Gemeinden und ging zuletzt in der neuen Kirchengemeinde Bo-
chum-Laer auf.

Werbeck bewihrte sich vor Ort und engagierte sich im Kirchen-
kreis und in der Landeskirche. Sein erstes Ehrenamt im Kirchenkreis
ist das am lingsten bestehende und auch jetzt noch von thm versehe-
ne des Kreissynodalarchivpflegers (seit 1950) — dazu gleich mehr. Er
war Synodal-Minnerpfarrer, Kreisfriedhofspfleger, Synodalassessor,
Mitglied im Gesamtvorstand der Evangelischen Kirchengemeinden in
Bochum. Kein Wunder, sondern konsequent, dass er 1972 zum Su-
perintendenten gewiahlt wurde — ein Amt, das er zehn Jahre lang ver-
sah, bis 1982. In der kleinen Festschrift zum 80. Geburtstag Werb-
ecks hat sein Nachfolger Wilhelm Winkelmann das Wirken Werbecks
als Superintendent anschaulich beschrieben: seine vermittelnde Posi-
tion zwischen unterschiedlichen theologischen Lagern, seine Sorge
um die Gemeinden, fiir die er das Instrument der Visitation neu be-
lebte, die strukturellen Verinderungen, die etwa durch die Griindung
der Universitiat auch die Kirchengemeinden erreichten und bewiltigt
werden mussten.

Dabei kamen Werbeck seine Erfahrungen und Kenntnisse, die er
in Gremien der Landeskirche gewann, auch fir seine Bochumer At-
beit zugute — und umgekehrt: die ,,Bodenhaftung®, die stindige U-
berpriifung landeskirchlicher Reformvorstellungen auf der Grundlage
der Bochumer Basis gab auch seinen Beitragen im Reformprozess der
Landeskirche ab 1968: Strukturreform und Finanzausgleich Gewicht.
Werbeck war Mitglied im Finanzausschuss und in der Verwaltungs-
und Planungskommission. So konnte er Weichen stellen und umset-
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zen: die Stirkung der Mittelebene, der Kirchenkreise, die mit den
Kreiskirchenimtern eine neue Verwaltungszustindigkeit — wenn auch
zu Ungunsten der Kirchengemeinden — bekamen, die Schaffung von
Funktionsbereichen und Funktionspfarrstellen — das begleitete er auf
landeskirchlicher Ebene und setzte er auf Kirchenkreisebene um.

Im Ruhestand blieb er im Predigtdienst und als Vortragender ak-
tiv, vor allem aber als Kreissynodalarchivpfleger. Vielleicht war dies
sein Lieblingsamt: Morgens verlie er seine Wohnung — und seine
Frau war froh, ihn ,von den FiBlen“ zu haben — und begab sich in
sein Archiv im Haus der Kirchen in Bochum-Querenburg, das er in
mustergultiger Ordnung hielt und hilt. Mittags kehrte er dann an den
heimischen Herd zurick, und der Referent erinnert sich gern an
manches gemeinsame Mahl im hiuslichen Kreise mit ihm und seiner
lieben Frau. RegelmiaBig visitiert der Kreissynodalarchivpfleger Werb-
eck die Archive seiner Gemeinden und schickt seine Berichte dar-
tber: Neben dem frilheren Verwaltungsdirektor der Kirchenkreise
Lidenscheid und Plettenberg Hartmut Waldminghaus ist Werbeck
der einzige Kreissynodalarchivpfleger, der regelmillig visitiert und
berichtet. Und die beiden positiven Ausnahmen geben Mut, denn
doch den ansonsten negativen Eindruck einer gewissen Uberﬁusmg—
keit des Kreissynodalarchivpflegeramtes zu relativieren. Werbeck hat
es geschafft, dass es im Kirchenkreis Bochum als einzigem westfali-
schen Kirchenkreis ein hauptamtlich betreutes Kreiskirchenarchiv im
Adolf-Stocker-Haus gibt (Rudiger Pelz) — den Namen des Hauses
verteidigt er ubngens bis heute. Vielleicht wird bei der Diskussion der
,,Gestaltungsraume® das Bochumer Modell einmal Vorbild fiir eine
Neuordnung der westfilischen Archivpflege auf dieser Mittelebene.

Zum Archivpfleger Werbeck gehort das Vorstandsmitglied Werb-
eck: wie lange er genau schon dem Vorstand des Vereins fiir Westfi-
lische Kirchengeschichte angehort, konnte ich nicht mehr feststellen,
aber sein Name taucht in den Protokollen zu Beginn der 60er Jahre
auf. In den Vorstandsdiskussionen bewihrt sich wieder eine Eigen-
schaft, die schon Winkelmann an dem Superintendenten im Kreis-
synodalvorstand schitzte: Er macht ,,verninftige Vorschlige®, ,,man
stimmte thm meistens gerne zu®, und ,er war ein Meister des Um-
gangs mit der Zeit“. Er konnte ,,Wichtiges von Unwichtigem unter-
scheiden und so auf gute Weise vereinfachen. Werbeck hort gern zu,
sagt auch seine Meinung, aber irgendwann, wenn sich die Diskussion
im Kreise zu drehen beginnt, wird es ihm dann doch zuviel: dann
beantragt er deutlich und dezidiert Schluss der Debatte und Be-
schlussfassung. Und das gleiche gilt auch fiir seine Arbeit in der
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Kommission fir kirchliche Zeitgeschichte, der er seit ihrer Griindung
Uber vier Amtsperioden angehort hat.

Werbeck war und ist ein Mann des Ruhrgebietes, und das machte
ihn in unseren Vorstandsreihen unersetzlich. Dies umso mehr, als mit
der Griindung des Vereins zur Erforschung der Kirchen- und Religi-
onsgeschichte des Ruhrgebiets durch Prof. Brakelmann der Verein
fiir Westfilische Kirchengeschichte einen Teil seines Potentials, vor
allem an forschenden und arbeitenden Kirchenhistorikern, verlor. Ich
darf das hier an dieser Stelle, in Bochum, das ja nicht nur Werbeck-,
sondern auch Brakelmann-Town ist, als Vorsitzender des Vereins fiir
Westfilische Kirchengeschichte noch einmal deutlich sagen: Ich halte
diese Doppelung der zwei kirchengeschichtlichen Vereine nicht fiir
gliicklich, weil uns das Ruhrgebiet, den anderen Westfalen als Bezugs-
feld entgleitet, weil auch in den Vorstinden und Mitarbeitern nicht
mehr vertreten. Gerade weil ich die Bochumer Arbeit und die Bo-
chumer Veroffentichungen um Brakelmann, Jihnichen, Norbert
Friedrich und andere schitze, sollten wir wieder zusammenfinden
und gemeinsam die Sache der westfilischen Kirchengeschichte —
auch und gerade gegentiber der Landeskirche — vertreten.

SchlieBlich und endlich das Wichtigste im Bezugsfeld von Archiv
und Kirchengeschichte: Werbeck sammelt nicht nur Akten und In-
formationen und verzeichnet sie, er wertet auch aus und schreibt —
und er schreibt gut. Die Liste seiner Veroffentlichungen kann sich
sehen lassen: da ist einmal das, was man Grundlagenforschung nennt:
die Veroffentlichung von Quellen, so vor allem die kommentierte
Abschrift der Protokolle der lutherischen Klasse Bochum im 17. und
18. Jh. oder zuletzt im Jahrbuch fiir westfilische Kirchengeschichte
die Liste aller Superintendenten seit Begriindung der Kirchenkreise
1817 (nicht gedruckt: Werbecks Charakterisierungen der Superinten-
denten-Kollegen und seine Erinnerungen an sie). Dazu kommen viele
— auch verdffentlichte — Vortrage zur Kirchengeschichte Bochums
und seiner Gemeinden, so seine Geschichte der Kirchengemeinde
Uemmingen oder die des Kirchenkreises Bochum 1945 bis 1947. Im-
mer wieder beweist Werbeck in seinen Bochumer Studien das Talent
des ,,guten* Lokalhistorikers: im exemplarischen Beispiel des konkre-
ten ortlichen Vorgangs die iibergreifende Bedeutung deutlich zu ma-
chen, am lokalen Fall ein Licht auf grundsitzliche Fragen und Prob-
leme der westfilischen Landeskirche und ihrer Geschichte zu werfen.
Dass Rezensionen, auch kritische, im Jahrbuch fiir Westfalische Kir-
chengeschichte ebenfalls zum Gesamtwerk Werbecks gehoren, ver-
steht sich fast von selbst. In der Festschrift zum 80. Geburtstag hat
mein Vorstandskollege Dr. Jirgen Kampmann, jetzt Privatdozent
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und Direktor unseres Instituts fiir Westfilische Kirchengeschichte an
der Universitit Munster, die Leistung Werbecks als Archivar und
Kirchenhistoriker deutlich gemacht, eine Leistung, die ihn bei seinem
Ausscheiden aus dem Vorstand die einstimmige Wahl zum Ehren-
mitglied des Vereins einbrachte: Kampmann wiirdigt den ,,ungeheu-
ren Flei*, der in der Verzeichnungs- und Verkartungsarbeit des
Kreissynodalarchivars steckt, der sein Archiv in Ordnung und fiir
andere — was nicht selbstverstindlich ist — zur Verfugung hilt. Auch
Werbecks Hilfsbereitschaft gegeniiber Forschungsangflanéen ist legen-
dir: , Fragen Sie doch mal den alten Werbeck!* — dieser Rat hilft fast
immer weiter. Kampmann nennt weiter das Bemiihen, wichtige Quel-
len aus der Abgeschiedenheit des Archivs herauszuholen und zu pub-
lizieren, und schlieBlich in Vortrigen, Aufsitzen und Veroffentli-
chungen seinen Zuhorern und Lesern eine lebendige und anschauli-
che Vorstellung der frither handelnden Menschen und ihrer Probleme
zu geben — und damit oft eine iberraschende Aktualitit aus der Ge-
schichte zu beziehen, die immer wieder belegt, dass die beflissene
Geschichtsvergessenheit vieler kirchlicher Entscheidungstriger auch
eine Quelle von fehlerhaften Entscheidungen und Entwicklungen ist.
Ob dabei Geschichte hilft, Gelassenheit in aktuellen Konflikten zu
bewahren, wie Winkelmann mit Blick auf Werbeck glaubt feststellen
zu konnen, lasse ich dahin gestellt: Das Nicht-Lernen aus Geschichte,
das Wiederholen alter und das Begehen neuer Fehler aus schierer
Unkenntnis der eigenen Geschichte kann — bei Werbeck wie bei mir
— auch zu Ungeduld und Wut fithren.

Als Landeskirchenrat Potthast vor 20 Jahren dem scheidenden
Superintendenten Wolfgang Werbeck zum 65. Geburtstag gratulierte
und dabei vorschlug, Werbeck méchte doch die Erfahrungen, die er
im Laufe der Jahre gemacht habe, zur Auswertung fir Jingere
schriftlich niederlegen, antwortete Werbeck mit dem Hinweis, dass
das nicht so einfach sei, da weder die Zielvorstellung solcher Memo-
rabilia noch die Art der Weitergabe an die Jiingeren klar sei. Und er
machte gleich einen Vorschlag: ,, Die Verwaltungsordnung verlangt,
dass jeder Vorsitzende jihrlich einen Jahresbericht {iber die Arbeit
des Presbyteriums schreibt, Kandidaten miissen Lebensliufe schrei-
ben. Wieso verlangt die Landeskirche nicht von jedem Pastor, dass er
seinem Emeritierungsgesuch einen Bericht iiber seine Lebensarbeit
beilegt? Und er regte an, man solle dieses Problem der , Pfarrer-
Autobiografien” einmal mit dem Leiter des Landeskirchlichen Ar-
chivs Dr. Steinberg besprechen: ,Ich finde, dass man hier ein wenig
nachhelfen miisste.” Eine gute Idee, die dann aber nicht weiter ver-
folgt wurde.

21



Sie sehen an diesem kleinen Beispiel, dass Werbeck nie um einen
Vorschlag verlegen war. Wo immer er sich einbrachte, ob als Pfarrer,
als Superintendent, als Kreissynodalarchivpfleger, als Vorstandsmit-
glied des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte, als Mitglied der
Kommission fir kirchliche Zeitgeschichte oder als schreibender Kir-
chenhistoriker: immer brachte er sich ganz ein. Natirlich wiirde ich
mir viele solcher Pfarrer, wie er es ist, wiinschen, aber man kann zu-
mindest hoffen, dass theologische Kompetenz und kirchengeschicht-
liches Engagement in der westfilischen Pfarrerschaft kiinftig wieder
mehr Ful} fassen. Es sei nicht verschwiegen, dass Werbeck auch im-
mer kritisch seine Landeskirche begleitet hat. So hat er eine Stirkung
der Aufsicht in unserer Landeskirche verlangt, was auch bedeute,
,den Unordentlichen und Ungehorsamen kriftig auf die Finger zu
klopfen®. Und in seiner Predigt zum 50-jahrigen Ordinationsjubilaum
am 6. Dezember 1998 in der Kirche zu Bochum-Laer gab er seiner
Sorge um unsere westfilische Kirche Ausdruck: ,,weniger wegen des
Geldes; das hatten wir damals zuerst auch nicht. Sondern weil ich bei
heutigen Pastoren und Pastorinnen nur selten jenen Eifer spiire, den
der alte Vater Bodelschwingh in die Worte kleidete: ,,Beeilt euch, sie
sterben sonst dariiber. Ich meine den inneren Drang, der sich vor
Gott fir jedes Gemeindeglied verantwortlich weil3, der den Men-
schen seelsorgerlich nachgeht, sie besucht, begleitet, trostet. Warum
wird so selten auf den Kanzeln eingeladen zur personlichen Glau-
benshinwendung zu Jesus Christus, der allen Stindern vergibt, Schwa-
che trigt und Todgeweihten seine Zukunft 6ffnet?” Und Werbeck
mahnte zur ,,Konzentration auf das Wort Gottes* und wies auf die
zentrale Bedeutung der Predigt hin: ,,Predigen heillt also: zu Jesus
rufen, seinen Ruf weitergeben®. Man merkt hinter diesen Worten die
Leidenschaft des engagierten Pfarrers, der zwar im Alter vielleicht
weiser, aber nicht ruhiger wird. Auch das hat er — und damit komme
ich wieder zum Anfang meiner Rede — vielleicht mit dem Altprises
Wilm gemeinsam, der im Alter eher ein ungeduldiger Mahner als ein
stiller Ruhestandler war.
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Nachruf

Reinhard Justel

Prof. DDr. Alois Schrder (1907-2002)

Am 17. Februar 2002 starb in Miinster ,,der um die westfilische Kir-
chengeschichte hochverdiente Gelehrte Alois Schroer® (W. Kohl) kurz
vor Vollendung seines 95. Lebensjahres. Seit seiner ersten Dissertation
1933 iiber seinen Heimatort Finen stand die Geschichte Westfalens
und des Bistums Miinster fast 70 Jahre im Mittelpunkt der wissen-
schaftlichen Arbeit dieses katholischen Priesters, Ehrendomkapitulars
und Kirchenhistorikers. Noch im Jahre 2000 konnte er den Sammel-
band ,,Brauchtum und Geschichte im Bereich der Kirche von Miinster
mit bisher unveroffentlichten Aufsitzen vorlegen. Zahlreiche seiner
wissenschaftlichen Arbeiten waren auch in diesem Jahrbuch des 6fteren
Gegenstand von Besprechungen. Ein solch langes und intensives For-
scherleben nur annihernd angemessen nachzuzeichnen, fillt nicht
leicht. Es konnen daher nur einige wichtige Stationen und Veroffentli-
chungen festgehalten werden (s. auch Reimund Haas, in: Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon Bd. 21, 2003, S. 1363-1372; www.
bautz.de).

Alois Schroer stammte aus dem kleinen westfilischen Bauerndorf
Einen nahe Warendorf. Dort wurde er am 27. Mirz 1907 als jlingstes
von 9 Kindern der Familie auf dem Hof Schréer geboren. Er wuchs,
wie er dankbar erwihnte, in einer behiiteten und mit der Liebe zur
Kirche erfiillten Gemeinde von damals 300 Seelen auf. Diesem lindli-
chen katholischen Milieu fithlte er sich zeitlebens verbunden. GroBe
Freude bereitete es ihm, zu Feiern und Veranstaltungen mit der Familie
und den alten Nachbarn in seine Heimat zu fahren, wobei er selbstver-
stindlich auch , Platt kiierte“. Sein Vater war Landwirt und versah dar-
tiber hinaus 30 Jahre lang das Amt des Ortsvorstehers der kleinen Ge-
meinde. Das familiire Glick wurde durch den plotzlichen friihen Tod
der Mutter schwer getroffen. Noch nicht zehnjihrig verlor Schroer
1917 seine Mutter. Hinzu kam der Tod seines Bruders Theodor im
Krieg im gleichen Jahr, nur zwei Monate nach dem der Mutter. Seine
ilteren Schwestern tibernahmen fortan die Rolle der Mutter in Haushalt
und Erziehung.
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Schroer ging zunichst in die Einener Volksschule, eine sog. Zwerg-
schule, in der simtliche Jahrginge zusammen unterrichtet wurden. Die
Ausbildung war dennoch, so lobte Schroer seine damaligen Lehrer, »ge-
diegen®, und zwar so gedlegen dass ihm der Ubergang auf das ,,Kni-
ckenbergsche Progymnasium in Telgte mihelos gliickte, thm sogar
leicht vorkam. Von dort ging er auf das renommierte Gymnasium Lau-
rentianum in Warendorf uber. Die erfordetlichen Lateinkenntnisse
erwarb er in den Sommerferien bei einem Lehrer des Gymnasiums.
Noch in seiner Pennilerzeit verfasste er erste Aufsitze uber seinen
Heimatort Einen fur den Emsboten.

Nach dem Abitur entschloss sich Schréer, wie iiber die Hilfte seiner
Mitschiiler, Theologie zu studieren und Priester zu werden. Die Univer-
sitaten in Minster und Munchen waren dabei die Stationen seiner theo-
logischen und philosophischen Studien. Mit 50 (!) weiteren Kandidaten
wurde er am 17. Dezember 1932 im Minsterer Dom durch Weihbi-
schof Dr. Johannes Scheifes zum Priester geweiht. Schréer war von
dem Wunsch beseelt, auf jeden Fall in die Pfarrseelsorge zu gehen; eine
wissenschaftliche Laufbahn erschien thm wenig anziehend. Sein Ziel
war die Industrieseelsorge im Ruhrgebiet, hierzu fiihlte er sich berufen.
Umso enttauschter war er, als ihm sein Generalvikar Franz Meis eroff-
nete, dass er zwar in die Seelsorge, aber ins minsterlindische Gescher
(Dekanat Borken), damals ein Zentrum der Textilindustrie, kommen
werde.

Seine Studien iiber seinen Heimatort Einen aus der Pennilerzeit
hatte Schréer zunichst durch umfangreiches Quellenstudium zu seiner
theologischen Examensarbeit erweitert. Um diese Vorarbeit als Disser-
tation abschlieBen zu konnen, erhielt er 1933 eine Studienstelle am
Telgter St.-Rochus-Hospital. Im Sommer 1933 reichte er seine Disser-
tation zum Dr. phil. bei Prof. Dr. Ludwig Schmitz-Kallenberg, von
1921—1932 Leiter des Miinsterer Staatsarchivs, ein. Die Arbeit wurde
1934 unter dem Titel ,,Werdegang und Schicksale eines westfilischen
Bauerndotfes. Dargestellt an der Geschichte von Einen in Warendorf
gedruckt. 1990 konnte Schroer diese seine erste Monographie fiir die
zweite Auflage sogar noch einmal tberarbeiten und bis in die jingste
Zeit fortsetzen.

So kam Schréer 1933 als Doktor der Philosophie nach Gescher, wo
er zunichst Kooperator, dann Vikar war. Wider Erwarten wurde fiir
ihn die Zeit in Gescher (1933—1937), wie er selbst sagte, zu einer der
schonsten seines Lebens. Stolz war er darauf, in seiner Kaplanszeit alle
Familien seiner Gemeinde personlich besucht und kennen gelernt zu
haben. Auch wenn die Zeitumstinde alles andere als giinstig waren, so
war der Riickhalt in der Gemeinde fiir ihn Gberwiltigend. Als Priester
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und Prises des Jungminnervereins geriet er schon bald in Konflikt mit
dem nationalsozialistischen Machtapparat, was fast zu seiner Verhaf-
tung gefiihrt hatte. Nur mit Mihe konnte er sich dem entziehen. Eine
von thm fiir seine Schwester Sophie zusammengestellte Ahnentafel in
seinem Nachlass dokumentiert seine kritische Haltung zum neuen Re-
gime. Den die Tafel zierenden Spruch Adolf Hitlers zum ,heiligsten
Menschenrecht und ,,der Reinerhaltung des Blutes“ kommentierte
Schréer handschriftlich: ,,So ein Quatsch! Gescher, den 27.3.1936. A.
Schr.* In damaliger Zeit ein nicht ganz ungefihrliches Unterfangen, ein
solches Zeugnis schriftlich niederzulegen.

1937 kehrte Schroer als Prises des Heerdekollegs, eines Jungenin-
ternats (seit 1733), nach Miinster zuriick. Bis 1959 leitete Schroer diese
Anstalt, die neben dem Galen-Konvikt, dem spiteren Bistumsarchiv an
der Georgskommende, lag. In Miinster erlebte er auch die Kriegsjahre.
Kurz vor der Zerstorung der Katholisch-Theologischen Fakultit im
Oktober 1943 erwarb er im Sommer des Jahres auch den theologischen
Doktorgrad mit einer Untersuchung zur Geschichte der miinsterischen
Bischofe des Mittelalters (792—1204) bei den Professoren Dr. Joseph
Lortz und Dr. Adolf Riicker. Den ersten Teil dieser Dissertation tiber
den ersten Bischof Miinsters Liudger veroffentlichte er nach dem Krie-
ge im ersten Band ,Liudger und sein Erbe® (1948), gleichzeitig der
erste Band der von ihm herausgegebenen Reihe ,Westfalia Sacra®, die
unter seiner Herausgeberschaft auf 11 Biande kam.

1944 wurde Alois Schroer zum Domvikar ernannt. In dieser Funk-
tion begleitete er Bischof Clemens August von Galen auf dessen letzter
Firmungsreise durch das Bistum Miinster im Oktober 1945. Zudem
standen ganz praktische Aufgaben an. Die Sicherung der im Bomben-
hagel gefihrdeten Archivalien des Bischoflichen Archivs sowie des
Inventars des Hohen Domes auf Bauernhofen des Miinsterlandes war
thm in dieser Zeit eine groB3e Sorge. Nach dem Kriege, im Jahre 1947,
legte er seine Notizen aus der Kriegszeit in dem Buch ,,Der Hohe Dom
zu Miinster. Sein Stirb und Werde in der Not unserer Zeit” nieder. Mit
diesem Band ertffnete er gleichzeitig eine weitere von thm herausgege-
bene Reihe , Geschichte und Kultur. Schriften aus dem Diozesanmuse-
um Minster”. Sieben Binde erschienen unter Schréers Herausgeber-
schaft bis 1992 in dieser Reihe.

Nach dem Kriege galt dem Wiederaufbau hochste Sorge, als Dom-
vikar war er u. a. am Aufbau des Domes beteiligt. Erst verhiltnismaBig
spit kam Schréer zu seinem eigentlichen wissenschaftlichen Arbeiten.
Entscheidend wurde dabei fiir ihn sein Bischof Michael Keller, der ihn
1959 zu einem lingeren Studienaufenthalt in die Vatikanischen Archive
nach Rom entsandte. Hohepunkt des Romaufenthalts war fiir Schréer
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im August 1959 eine Audienz bet Papst Johannes XXIII., den er zeitle-
bens besonders schitzte. Was zunichst als Forschung zur Reformati-
onszeit in Bezug auf das Bistum Munster geplant war, weitete sich auf-
grund der Vielzahl der gefundenen Archivalien auf die westfilischen
Bistumer insgesamt aus. Diesen Schatz brachte Schréer in Form unzih-
liger Fotokopien mit nach Miinster. Die Auswertung wurde zu einer
Aufgabe, die thn fiir den Rest seines Lebens beschiftigen sollte.

Nach dem Tod des Kirchengeschichtlers und Volkskundlers Prof.
Georg Schreiber wurde Schréer nach dem Willen des Verstorbenen im
Jahre 1964 Leiter des Instituts fir religiose Volkskunde, Abteilung Mit-
telalter und Neuzeit, in Munster. Mit finanzieller Unterstiitzung des
Landes Nordrhein-Westfalen und der Stiftung des Instituts konnte er
nun seine Forschungsvorhaben intensivieren. Im Institut standen ihm
nun endlich ein Mitarbeiterstab und eine Bibliothek zur Verfiigung, um
seine Studien entscheidend weiterzufithren.

Schroer arbeitete mit einer unheimlichen Selbstdisziplin, ohne die
die groBe Anzahl seiner Publikationen nicht mdéglich gewesen wire.
Sein Tagesablauf war streng geregelt. Nur hochst ungern lieB er sich
diesen Ablauf durcheinander bringen. So gern er auch Besuch bekam,
um so erfreuter war er aber auch, wenn er moglichst bald weiterarbei-
ten konnte. Um seinen Arbeitstag moglichst wenig zeitlich einzu-
schranken, ubernahm er die bei seinen Mitbriidern wenig beliebte erste
Messe im Dom um 6.15 Uhr. Die Bindung zu seiner ,kleinen® Dom-
gemeinde war ihm sehr wichtig. Beim Friihstiick studierte er die politi- .
sche Welt wie auch das lokale Geschehen in seinen Zeitungen. An-
schlieBend ging er in ,,sein“ Institut, damals noch an der Bogenstralle
im Schatten des Domes. Hier scharte er seine Hilfskrifte allmorgend-
lich zu einer , Konferenz® um sich, wobei er nicht nur Arbeitsauftrige
vergab, sondern auch durchaus mit ihnen die Themen der Tagespolitik
diskutierte oder private Gespriche fithrte. Am Nachmittag pflegte er
nach dem Mittagsschlaf und dem Beten des Breviers stets einen ausgie-
bigen Spaziergang durch Munsters Promenaden zu machen, was sicher
auch zu der korperlichen und geistigen Frische beitrug, die ihn bis ins
hohe Alter auszeichnete. AnschlieBend atbeitete er im Institut bis zum
Abend weiter. Seine Haushilterin hatte derweil treu simtliche ,,Aufga-
ben® fiir thn erledigt. Am Montag gab es am meisten zu tun, hatten sich
uber das Wochenende doch wieder zahlreiche neue Manuskriptseiten
angesammelt, die es galt, moglichst schnell in die Maschine zu geben.

Wichtig, so betonte er stets, sei bei aller Geschichtsschreibung die
Orientierung an den Quellen. Diese auszuwerten und in eine einfache,
klare Sprache zu bringen, die jedem eingingig sei, sei die Aufgabe des
Wissenschaftlers. Unzahlige Male waren seine Helfer im Institut an der

27



Neufassung und Abschrift seiner Manuskripte beteiligt, bis er sich eini-
germaBen zufrieden zeigte. Der Computer hatte noch nicht Einzug
gehalten, so dass jede Abschrift ein miihevolles Unterfangen wurde.
Nach vollbrachter Arbeit gonnte er sich eine Zigarre, unterzog die
Frichte seiner Arbeit noch einmal im zusammenhingenden Lesen
seiner Kritik und ,,verschwand* hinter einem Nebelschleter aufsteigen-
den Zigarrenqualms.

In zahlreichen Veroffentlichungen hat Schroer Beitrige zur westfali-
schen Kirchengeschichte und Munsterer Bistumsgeschichte geliefert
(vollstindiges Verzeichnis in ,Kirche und Frommigkeit, hg. von R.
Haas u. R. Justel, Minster 2002, S. 325-330). ,,Sein groBes Thema“
wurde allerdings seine sechsbindige westfilische Kirchengeschichte, die
den westfilischen Raum vom Mittelalter bis zur frithen Neuzeit behan-
delte. Als erstes Ergebnis veroffentlichte Schroer 1967 die beiden Bin-
de ,Die Kirche in Westfalen vor der Reformation® (2. Aufl. 1987).
1979 und 1983 folgten die beiden Binde ,,Die Reformation in Westfa-
len®, und mit dem Doppelband ,,Die Kirche in Westfalen im Zeichen
der Erneuerung (1555—-1648)“ schloss er die Darste].luni 1986/87 ab.
Hinzu kam im Anschluss an die darstellenden Binde noch die Quellen-
edition ,,Vatikanische Dokumente zur Geschichte der Reformation und
der Katholischen Erneuerung in Westfalen 1547-1683% (Minster
1993), die in Auswahl einige unverdffentlichte Dokumente seiner rémi-
schen Archivstudien vorlegte.

,Jeder Interessent, der sich iiber Zusammenhinge in der wechsel-
vollen Kirchengeschichte Westfalens orientieren mochte, wird zuerst
nach diesem Hilfsmittel greifen und in ihm kaum vergeblich suchen
mussen. Der Umfang der erwihnten und behandelten Fakten und Per-
sonen ist Uberwiltigend.“ So urteilte Wilhelm Kohl 1987 in einer Re-
zension im Jahrbuch fiir Westfilische Kirchengeschichte und prophe-
zeite dem Werk Schroers bleibenden Wert. Er sollte recht behalten.
Schroers sechsbindiges Werk wurde inzwischen zum Standardwerk fiar
die westfilische Kirchengeschichte des Mittelalters und der frithen
Neuzeit. Urteile aus protestantischer Sicht waren Schréer am liebsten,
war es thm doch ein Anliegen, ein konfessionell iibergreifendes Werk
zu gestalten, ohne seine katholischen Ansichten zu leugnen. , Mein
geistig-religiéser Standort ist ... die katholische Kirche, deren Wertmal-
stibe meinen Ausfithrungen zugrunde liegen. Bei der Schilderung der
Glaubenskimpfe und der Wiirdigung der handelnden Personen habe
ich mich um eine tiberkonfessionelle Darstellungsweise bemiiht, die der
Ermittlung der geschichtlichen Wahrheit am besten dient und tiberdies
vom Evangelium im Sinne der Una Sancta gefordert ist“, so sein Anlie-
gen (Vorbemerkung zu , Erneuerung® Bd. 2, IX).
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Dieses Anliegen wurde auch auf protestantischer Seite anerkannt.
Robert Stupperich bescheinigte ,,dem Verfasser Sorgfalt und Kritik*
(Jb. 74, 1981, S. 249). Wilhelm Kohl hob das Bemihen ,,um historische
Objektivitit ... eines hohen Geistlichen der katholischen Kirche* her-
vor. ,,Andererseits wird er sicherlich dafiir Verstindnis haben, dass von
evangelischer Seite bestimmte Aspekte unter anderen Vorzeichen ein-
geordnet werden oder in einem anderen Licht erscheinen®. Dafiir hatte
Schroer in der Tat Verstindnis, wenn die Kritik sachlich und aus den
Quellen begrindet war. Ich selbst, der ich 25 Jahre als sein Assistent an
der Arbeit Schroers im Institut teilhaben durfte, habe als Protestant
immer wieder etfahren, dass Schréer um die Sache und, wie er es aus-
driickte, ,,um ein konfessionelles Miteinander* bemiiht wat.

1958 hatte Schréer einen Lehrauftrag fiir Kirchengeschichte des
westfalischen Raumes an der Katholisch-Theologischen Fakultit der
Universitit Miinster erhalten, von 1961 bis zu seiner Emeritierung im
Jahre 1973 war er Honorarprofessor In dieser Zeit hielt er regelmaBig
Ubungen, Seminare und Vorlesungen zur westfilischen Kirchenge-
schichte. Seine Schwerpunkte lagen dabei auf der Zeit Christoph Bern-
hards v. Galen (1650—1678). Hinzu kam das Thema Kirche und Natio-
nalsozialismus, das thm besonders am Herzen lag. 1972 wurde Prof.
Schréer zum Ehrenmitglied der Historischen Kommission, deren Mit-
glied er seit 1954 war, und 1973 zum Ehrendomkapitular ernannt. Im
Jahre 1973 wurde er von Bischof Heinrich Tenhumberg mit der Het-
ausgabe einer Domfestschrift beauftragt. Tenhumberg war es auch, der
Schroer 1974 1n die neugegriindete Kommission fiir kirchliche Zeitge-
schichte im Bistum Miinster berief.

So lange es seine Gesundheit zulieB, zelebrierte Schréer tiglich eine
heilige Messe im Dom und arbeitete in gewohnter Weise an seinem
Schreibtisch im Institut. Dariber hinaus war seine Mitarbeit und
Kenntnis zur Geschichte Westfalens und des Bistums Munster auch
weiterhin erwinscht und gefragt. So hat er neben Beitrigen fir die
neueste Ausgabe des Lexikons fiir Theologie und Kirche auch stets fiir
das von Erwin Gatz herausgegebene ,,Bischofslexikon® den Teil iiber
das Bistum Munster ibernommen. ;

Drei Festschriften wurden Schroer in seinem langen Forscherleben
zuteil. Die erste wurde 1973 unter dem Titel ,,Studia Westfalica“ von
Max Bierbaum herausgegeben, die zweite 1992 unter dem Titel ,,Eccle-
sia Monasteriensis“ von Reimund Haas. Die dritte Festschrift, ,,Kirche
und Frommigkeit in Westfalen®, sollte ihm am 27. Mirz 2002 zu sei-
nem 95-jahrigen Geburtstag im Beisein ,seines” Bischofs iiberreicht
werden. Sein vorzeitiger Tod verhinderte leider dieses Ansinnen. So
war es den Herausgebern, Prof. Reimund Haas und mir, nur vergénnt,
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thm anlisslich seines 69. Weihejubiliums am 17. Dezember 2001 die
Druckfahnen des Werkes zu iibergeben. Schréer zeigte sich sichtlich
erfreut und gertuhrt dartber, dass ,sich so viele Forscher zusammen
gefunden hatten und ihm diese Schrift widmen wollten®.

Immer blieb Schroer seiner Heimat verbunden. Noch in der letzten
Zett, in der korperliche Gebrechen auch dieser ,,westfilischen Eiche
zusetzten, war es ihm vergonnt, seinen Lebensabend in seiner gewohn-
ten Domkurle im Schatten des Domes zu verbringen. Sein Neffe, seine
Verwandten und andere Helfer waren bemiiht, ihrem ,,Professor“ den
Lebensabend in gewohnter Umgebung zu ermoglichen. Am 17. Febru-
ar 2002 waren allerdings auch seine Krifte ans Ende gekommen. Am
22. Februar 2002 fand Alois Schroer als letzter seines Weihejahrgangs
seine letzte Ruhestitte auf dem Friedhof seiner Hetmatgemeinde Einen
im Kreise der Priester der Gemeinde.
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Jan Richter

Der Schnitzaltar der evangelischen Jakobus-Kirche zu
Breckerfeld +
[| ein liibisches Altarwerk in Westfalen!

Wer von Ennepetal aus tiber die Hohe nach Breckerfeld kommt, der
sieht schon von weitem den Turm der evangelischen Jakobus-Kirche
tiber der kleinen Stadt aufragen. Gemessen an der dorflichen Umge-
bung zeigt sich der Bau von ungewohnlicher GroBe. Mit seiner erhoh-
ten Lage im Zentrum dominiert er auch heute noch das Erscheinungs-
bild der auf einem Bergriicken gelegenen Stadt. Betritt man die Kirche,
so fillt der Blick automatisch auf den Schnitzaltar im Chor, den geisti-
gen, aber auch kinstlerischen Hohepunkt des ganzen Baus. (Abb. 1)

Der Altaraufsatz ist ein so genanntes Wandelretabel mit groBen Fi-
guren im Schrein und kleineren auf den Fligeln.? Heutzutage sind die
Flugel dauernd geoffnet, weil das Retabel trotz seines immer noch im-
ponierenden AuBeren nur noch in Resten erhalten ist. Im Mittelalter
waren die Flugel derartiger Retabel den grofBten Teil der Zeit geschlos-
sen und wurden nur an Sonn- und hohen Feiertagen geoffnet. Alltags
waren nur die AuBenseiten der Fligel sichtbar. Dort befanden sich
urspriinglich Malereien, wie sie heute noch an vielen anderen Altiren
erhalten geblieben sind. In Breckerfeld hingegen ist davon nichts mehr
zu sehen. Es sind auch keine Quellen Uberliefert, aus denen sich Riick-
schliisse auf den Inhalt ergeben wiirden. Dennoch werden die Malerei-
en mit Sicherheit einen Zusammenhang mit den Figuren im Schrein
gehabt haben.

Die Darstellungen derartiger Altaraufsitze folgten einem Programm,
bei dem jedes Detail einen Bezug zum Ganzen besaB. Dieses Pro-
gramm bezog sich auf den Heiligen, dem der Altar geweiht war. Der
gedankliche Inhalt konnte dem leseunkundigen Glaubigen durch die
Malereien und Skulpturen in den Altaraufsitzen verdeutlicht werden.
Die Darstellungen erfiillten unterschiedliche Funktionen. So finden sich

! Der Text ist die iiberarbeitete Fassung cines am 28. September 2002 auf der Ta-
gung des Vereins fiir Westfilische K%.rchengeschichte in Breckerfeld gehaltenen
Vortrages.

2 Breckerfeld, ev. Jakobus-Kirche. Triptychon. Eiche, abgelaugt, mit geringen Resten
der Originalfassung. Schrein: H: 213 cm, B: 188 cm. Predellenreliefs: 71x 91 cm.
BuKd \%g:‘tfalen, S. 26.
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auf den alltags sichtbaren FligelauBenseiten meistens signifikante Epi-
soden aus dem Leben der Heiligen gemalt, die dem Betrachter beispiel-
haft vor Augen gefithrt wurden. Mit diesen Heiligen konnte sich der
Gliubige identifizieren, denn sie waren, zumindest in ithrem irdischen
Dasein, Menschen aus Fleisch und Blut und wurden in einer Umge-
bung dargestellt, die der Betrachter als irdische Landschaften kannte.
Dieser vorgeblichen Realitit, die nur durch die Qualitit der illusori-
schen Malerei hervorgerufen wurde, folgten als Steigerung bei getffne-
ten Fligeln die wirklich dreidimensionalen Skulpturen. Im Gegensatz
zu den AulBenseiten sind sie aber bei dem Altartyp von Breckerfeld
nicht in eine fir den Betrachter nachvollziehbare Landschaft gesetzt.
Stattdessen werden die Figuren gereiht nebeneinander unter kleine Ge-
wolbebaldachine vor einen goldenen Hintergrund gestellt.> Im Gegen-
satz zu den Fliigeln war die Darstellung der Figuren durch den goldfar-
benen Hintergrund im Schrein in Bezug auf Raum und Zeit abstrakt.
Sie befanden sich in einer himmlischen Sphire, die dem Glaubigen
nicht unmittelbar zuginglich war. Gleichzeitig war diese Darstellungs-
ebene durch die dreidimensionalen Skulpturen letztlich aber realer als
die Malereien auf den AuBenseiten der Fliigel. Mit diesen unterschiedli-
chen Realititsebenen konnte die ewige Gultigkeit der kirchlichen Bot-
schaft verdeutlicht werden, gegeniiber der das irdische Leben verging-
lich war.

Man darf also annehmen, dass auen auf den Fliigeln des Brecker-
felder Altars Szenen aus dem Leben eines der im Schrein dargestellten
Heiligen zu sehen waren. (Abb. 2)

Selbst im gedffneten Zustand ist es schwer, sich eine Vorstellung
von dem urspringlichen Aussehen des Altars zu machen. Die Figuren
im Schrein sind zwar fast alle noch erhalten, aber auch hier fehlt bis auf
wenige Reste die urspriinglich vorhandene Farbe.

Im Zentrum des Retabels und damit an der wichtigsten Stelle befin-
det sich die Figur der Gottesmutter. Sie steht auf einer Mondsichel und
hilt das Kind in ihren Armen, das mit dem Zipfel eines langen Tuches

3 Nach Zupancics Angaben soll der Schrein jurspriinglich rot ausgemalt gewesen
sein. Dies wire ein absolut auBergewohnlicher Fall. Die Rickseiten von Schrein,
Fliigeln und, wie in Breckerfeld zum Teil sogar noch erhalten, der Predella solcher
Altire wurden vergoldet und zeigten aufgepragte Pflanzenmuster. Oft findet man
in dieser Weise teure Stoffe imitiert, die zur besonderen Verehrung scheinbar wie
hinter den Figuren aufgehingt wirkten. In diesem Fall sind am unteren Ende meis-
tens farbige Fransen dargestellt, mit dencn sich die rote Farbe erkliren lassen wiir-
de. Ein komplett in Rot ausgemalter Schrein ist mir hingegen nicht bekannt. Zu-
pancic 2001, S. 106. Vgl. a.: Abschrift des Restaurierungsberichts von Hans Lamp-
recht vom 24. Nov. 1957, Archiv der Ev. Kirchengemeinde Breckerfeld. Aus dem
Bericht geht deutlich hervor, dass die rotc Bemalung aus spaterer Zeit stammt.
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Abb. 2: Breckerfeld, ev. Jakobus-Kirche, Schrein
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spielt. Hinter Maria breiten sich die langen Zacken einer Strahlenglorie
aus. Uber ihrem Kopf halten zwei kleine Engel eine Krone. Mit diesen
Motiven folgt die Figur einem weitverbreiteten Darstellungsschema,
das sich auf eine Stelle in der Apokalypse zurtickfiihren lasst. Dort steht
im 12. Kapitel, dass ein grolles Zeichen im Himmel erschien, ,ein
Weib, mit der Sonne bekleidet und der Mond unter ihren FiiBen und
auf threm Haupt eine Krone von zwélf Sternen.“4 Obwohl Mutter und
Kind in hochstem MaBe realistisch dargestellt sind, — man beachte nur
einmal die kleinen Speckfalten am Bauch des Kindes — ist hiermit nicht
nur Maria als Mensch, sondern auch als ein Symbol der Kirche gemeint.

Links von Maria sieht man den Apostel Jakobus, den Heiligen, dem
die Kirche geweiht war. Einer Legende zufolge sollen sich die Gebeine
des Apostels in Santiago de Compostela an der Westkiiste Galiciens in
Spanien befinden. Im Mittelalter entwickelte sich Santiago de Com-
postela zu einem der wichtigsten Pilgerzentren der Christenheit, das in
seiner Bedeutung zeitweise sogar die Pilgerziele Rom und Jerusalem
ubertraf. Durch ganz Europa fiihrten die Pilgerstrallen zum Grab des
Apostels nach Spanien. Breckerfeld lag an einer groBen Wegkreuzung
und muss friher eine relativ hohe Bedeutung als Etappenziel der Santi-
agopilger gehabt haben.® In der jingsten Untersuchung zur Bauge-
schichte der Jakobus-Kirche wird ein Zusammenhang zwischen den
sich stark vermehrenden Pilgerstromen und dem fiir die 6rtlichen Ver-
haltnisse gewaltigen Neubau der Kirche um 1400 vermutet.S Fiir diese
These spricht auch die Verteilung der Schlusssteine in den Gewdlbe-
kappen. An zentraler Stelle iiber der Vierung, also direkt in der Mitte
der Kirche, befindet sich auf dem Schlussstein eine sitzend dargestellte
Figur des Jakobus. (Abb. 3) Mit den Schlusssteinen wird die Position
der frither in der Kirche vorhandenen Altire gekennzeichnet. Bei ar-
chiologischen Untersuchungen wurde in der Vierung 1978 ein Altar-
fundament gefunden. Pieper vermutet, dass das im Vergleich zum
Langhaus ungewohnlich michtige Querhaus der Kirche’ mit seinem
separaten Eingang als ,Pilgerkirche” gedient habe und folglich das
Altarfundament in der Vierung zum alten Jakobusaltar gehore.® Das
Retabel wird also mit groBer Wahrscheinlichkeit urspriinglich dort ge-
standen haben und war damit fiir jeden, besonders aber fiir die Pilger,

Off, 12.1.

Zur Quellenlage vgl Vogt 2001 (1), S. 87.

Pieper 2001, S. 60 £.

Pieper gibt das Ost-West Langenverhiltnis von Lang- und Querhaus mit 1:1,4 an.
Pieper 2001, S. 53.

8  Pieper 2001, S. 54. Die heutige Position des Retabels im Chor kann kaum ur-
sprunglich sein, da der dort befindliche Schlussstein das Antlitz Christi zeigt.

~ o v =
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frei zuginglich. Der Chor hingegen war frither mit Sicherheit durch
Schranken vom Rest der Kirche abgetrennt und stand nur dem Klerus
offen.?

Der Heilige Jakobus im Altar ist deutlich als Pilger gekennzeichnet.
Um seine Schultern ist eine Tasche gebunden, in seiner rechten Hand
ist der Pilgerstab zu erkennen und vorne auf seinem Hut ist sein wich-
tigstes Attribut zu sehen, die nach ihm benannte Jakobsmuschel, die
unzihlige Gliubige als Zeichen ihrer Pilgerschaft nach Spanien mit sich
trugen. Noch 1757 hing von dem Schlussstein mit dem sitzenden Jako-
bus eine mit solchen Muscheln besetzte Kette herab.!0

Rechts von Maria sieht man den Heiligen Christophorus, den Rie-
sen, der nach einer seit dem 13. Jahrhundert weit verbreiteten Legende
nur dem Herrn der Welt dienen wollte. So wandte er sich zuerst an den
Koénig. Der aber war dem Kaiser untertan und der wiederum fiirchtete
den Teufel. Als auch dieser endlich die Ubetlegenheit Gottes anerken-
nen muss, dient Christophorus ihm. Er bringt Pilger tiber einen reillen-
den Fluss, bis schlieBlich ein kleines Kind verlangt, von thm getragen
zu werden. Als er unter der Last zusammenbricht, erkennt er seinen
Herrn und erhilt darauf seinen Namen, Christophorus, Christustriger.
Er war genau wie Jakobus ein Schutzheiliger der Pilger. Und so ist der
lange Stab in seiner Hand, den man bei thm immer findet, nicht nur
zufillig so geformt, dass er eine Parallele zu demjenigen von Jakobus
bildet. Der Betrachter erkennt dadurch unwillkiirlich einen Zusammen-
hang zwischen den beiden Heiligen tiber die Figur der Maria hinweg.
Christophorusbilder waren in mittelalterlichen Kirchen weit verbreitet
und auch in Breckerfeld gab es neben der im Schrein des Retabels dat-
gestellten Figur noch eine weitere, die heute verschollen ist.!"

Lisst sich die Funktion dieser Heiligen im Altar also relativ einfach
aus der Bedeutung Breckerfelds als Etappe auf dem Weg der Pilger
nach Spanien erkliren, so bereiten die Figuren auf den Fliigeln groBere
Schwierigkeiten. (Abb. 4) Normalerweise waren an dieser Stelle die
Figuren der zwolf Apostel zu sehen. In Breckerfeld wurden dagegen 12
weibliche Heilige dargestellt und die Apostel stattdessen auf kleine

9  Pieper vermutet sogar die Existenz eines Lettners, der sich aber nicht sicher nach-
weisen lisst, da an dieser Stelle bisher keine Grabungen stattfanden. Pieper 2001, S.
54 und Anm. 34.

10 So berichtet von Steinen: ,,wie denn noch dessen BildniiB [das des Jakobus|, mit
vielen Muscheln behangen, am Gewdélbe zu sehen ist.* J. D. von Steinen: Westpha-
lische Geschichte. T. III. Lemgo 1757, S. 1265.

11 So sollen die Breckerfelder von Steinen zufolge noch im 18. Jahrhundert ein derar-
tiges ,,Bildniis®, wahrscheinlich eine Skulptur, die aus Platzgriinden weggerdumt
wurdc;_, ,»mit ungestim wieder zur Stelle gebracht haben.” von Steinen a. 2. O,, S
1265 f.
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Konsolen an den Pfeilern im Schrein platziert. Einzig Petrus und Pau-
lus haben sich davon noch links und rechts von der Marienfigur erhal-
ten.

Die Figuren auf den Fligeln lassen sich nur noch zum Teil
identifizieren. Ohne die Attribute, also die Gegenstinde, die sie in den
Hinden halten, wirden sich die Figuren kaum voneinander
unterscheiden lassen. Leider gehoren aber gerade die Attribute zu den
empfindlichsten Teilen einer Skulptur und werden am schnellsten
beschadigt. Ein Vergleich des heutigen Zustands mit alten Fotos
zeigte,!2 dass diverse Attribute im Laufe der Zeit ausgetauscht wurden.
Auch sprechen die schnitztechnischen Details dafiir, dass es sich dabet
groBtenteils wohl um spitere Erginzungen handelt. Zehn der Figuren
lassen sich noch eindeutig benennen.!3

Links oben auf dem linken Fliigel sieht man Maria Magdalena, die
durch Christus bekehrte Siinderin. Thre Gebeine sollen sich in Frank-
reich in Vézelay befinden, das sich seit dem 13. Jahrhundert zu einem
bedeutenden Wallfahrtsort entwickelte. In ihren Hinden hilt die Figur
ein SalbgefiBl, da Maria Magdalena nach Auslegung der Kirchenviter
mit der namenlosen Siinderin identifiziert wurde, die beim Mahl im
Hause des Pharisders Christus die FiiBe mit Ol salbte.* Die nichsten
beiden Figuren sind nicht sicher zu identifizieren. Bei der Heiligen in
der Mitte wird durch die Krone zwar ihre konigliche Herkunft bezeich-
net, das Buch in ihrer Hand ist als Attribut aber zu unspezifisch, als
dass man sie damit identifizieren konnte.! Die rechte Figur wird heute
als Appolonia gedeutet. Thr wurden als Mirtyrerin die Zahne ausgebro-
chen, weswegen man sie immer mit einer Zange in der Hand darstellte.
Im Mittelalter wurde sie daher als Schutzheilige gegen Zahnschmerzen
angerufen. Die Identifizierung der Figur ist aber unsicher, da die Zange
erganzt ist und frither zudem an einer anderen Figur befestigt war.!¢

12 Archiv der Ev. Kirchengemeinde Breckerfeld.

15 Genauere Informationen zur Geschichte und Darstellungsweise aller Heiligen fin-
det man im Lexikon der christlichen Tkonographie, Freiburg 1968 ff.

14 Lukas 7, 37-50.

5 Harsch wollte in ihr die Heilige Amalberga von Gent erkennen, direkte
Anhaltspunkte lassen sich dafiir aber nicht nennen. Harsch o. [] [1958] (unpag.).
Gegen die Deutung spricht auch die Tatsache, dass der Kult um die Heilige
Amalberga hauptsicﬁﬂich in den Niederlanden verbreitet war. Das Programm des
Breckerfelder Altars hingegen deutet nach Skandinavien.

16 Auf einem wohl nach 1930 aufgenommenen Foto ist die Zange in der Hand der
unten rechts auf dem rechten Fliigel stchenden Heiligen Margarethe zu sehen; Ar-
chiv der Ev. Kirchengemeinde Breckerfeld. Diesen Zustand geben auch die bei der
Restaurierung angefertigten Aufnahmen wieder.
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Links unten auf dem linken Fliigel sieht man die Heilige Elisabeth
von Thiiringen. Sie trat nach dem Tod ihres Mannes dem 3. Orden der
Franziskaner bei und widmete ihr Leben der Armen- und Krankenpfle-
ge. Sie ist in franziskanischer Tracht dargestellt. In ihren Hinden hilt
sie links ein Brot als Zeichen der Armenspeisung!'? und rechts ein klei-
nes Kirchenmodell, da tiber threm Grab in Marburg ab 1235 die groBBe
Elisabeth-Kirche entstand, die sich zu einem bedeutenden Wallfahrts-
zentrum in Deutschland entwickelte. Rechts neben Elisabeth steht die
Heilige Barbara, eine Firstentochter, die einer Legende zufolge wegen
thres Glaubens in einen Turm eingesperrt wurde, den man als Attribut
rechts neben ihr sieht. Die besonders betonte groBe Fensteroffnung
konnte darauf verweisen, dass sie in den Turm ein drittes Fenster als
Zeichen der Trinitit habe brechen lassen, auch wenn in Breckerfeld die
Zihlung nicht funktioniert. Rechts auBBen befindet sich die Heilige Do-
rothea, die der Legende zufolge mit ihren Eltern vor der Christenver-
folgung aus Rom geflohen sein soll. Da sie sich in Césarea den Antri-
gen des romischen Prifekten verweigerte, wurde sie gefoltert und
schlieBlich enthauptet. Dem Gerichtsschreiber Theophilus, der sie we-
gen ihres Glaubens verhohnte, lisst sie am Tag ihrer Hinrichtung mit-
ten im Winter einen Korb mit blihenden Rosen schicken. Links neben
der Figur sieht man den kleinen Jungen, dem sie den Korb fir den
Gerichtsschreiber in die Hand driickt.

Links oben auf dem rechten Fliigel ist die Heilige Katharina von
Alexandrien dargestellt, eine frithchristliche Mirtyrerin, die wegen ihres
Glaubens geridert werden sollte. Da das Rad aber bei der Folter unter
ihr zerbrach — man sieht es zerbrochen rechts neben ihr am Boden —
wurde sie schlieBlich enthauptet. Auch die Legende der Heiligen Lucia
von Syrakus, die rechts neben Katharina steht, stammt noch aus frith-
christlicher Zeit. Da sie aufgrund ihres Glaubens der Ehe entsagte,
zeigte ihr Briutigam sie als Christin an. Man wollte sie daraufhin in ein
Bordell bringen, konnte die Heilige aber selbst mit mehreren Ochsen
nicht von der Stelle bewegen. Sie wurde schlieBlich durch ein Schwert
ermordet, das ihr in den Hals gestoBen wurde. Das Schwert ist in Bre-
ckerfeld heute verloren, man sieht aber immer noch den Einstich an
dem weit zuriick gebogenen Hals der Figur. Rechts aullen steht Katha-
rina von Siena, Tochter einer Handwerkerfamilie, die 1362 als Bul3-
schwester dem 3. Orden der Dominikaner beitrat. Sie widmete ihr Le-
ben der Krankenpflege und besall groBen Einfluss auf das geistige Le-
ben ihrer Zeit. Auf ihr Betreiben hin kehrte Papst Gregor XI. 1376

17 Zupancic spricht irrigerweise von einem ,,Ei als Symbol des Lebens®. Zupancic
2001, S. 112 f. Ein Ei 1st als Attribut bei Elisabeth aber nicht nachweisbar.

40



nach Rom zuriick, nachdem die Pipste seit 1309 aufgrund der schwe-
ren Konflikte mit den Staufern in Avignon residieren mussten. Die
Heilige Katharina trigt das dominikanische Ordenshabit und hilt in
ihrer linken Hand ein Herz als Zeichen ihrer groBen Liebe zu Gott.

Links unten auf dem rechten Fliigel steht die Heilige Klara, die als
erste Jingerin des Heiligen Franz von Assisi den 2. franziskanischen
Orden der nach ihr benannten Klarissen griindete. Sie trigt franziskani-
sche Tracht und hilt in ithren Hinden einen Stab und eine Monstranz
als Zeichen ihrer Abtissinnenwiirde. Neben ihr steht die Heilige Sunni-
va, eine irische Konigstochter, die der Legende zufolge vor den Nach-
stellungen eines heidnischen Tyrannen nach Norwegen in ein Gebirge
flichtete. Nach einem Gebet wird sie dort eingeschlossen und somit
vor weiteren Verfolgungen geschiitzt. Daher wird die Heilige immer
mit einem kleinen Fels in den Hinden dargestellt. Rechts auBen
schlieBlich steht die Heilige Margarethe von Antiochien. Dieser Mirty-
rerin, die wegen ihres unbeirrbaren Glaubens hingerichtet werden soll-
te, erschien wihrend der Gefangenschaft ein Drache, der sie verschlin-
gen wollte, durch ein Kreuzzeichen aber vertrieben werden konnte.
Den Drachen sieht man in Form eines kleinen Teufels unter ihren Fu-
Ben, als Zeichen dafiir, dass sie das Bose iiberwinden konnte.

Die Griinde fiir die Auswahl gerade dieser Heiligen lassen sich heute
kaum noch benennen, rein zufillig ist die Zusammenstellung jedoch
nicht. Die Heiligen Barbara, Margarethe, Katharina von Alexandrien
und Dorothea bilden als Gruppe die so genannten ,,Quattuor virgines
capitales®, die wichtigsten heiligen Jungfrauen, die zusammen mit Maria
als zentrale Figur dargestellt wurden. Barbara, Margarethe und Kathari-
na sind als ,,Heilige Madl’n“ gleichzeitig auch Patroninnen der Bauern
und besitzen damit gerade fiir lindliche Gebiete besondere Bedeutung.
Die Heilige Katharina wurde oft zusammen mit ihrer Namensschwester
Katharina von Siena zusammen dargestellt, da die Legenden in beiden
Fillen von einer mystischen Heirat mit Christus sprechen, einer Vision,
bei der den Heiligen ein Ring angesteckt wird, als Symbol ihrer ewigen
Verbindung zur Gott. Die Heilige Klara wiederum sieht man oft zu-
sammen mit Elisabeth von Thiiringen, da beiden groe Bedeutung als
Grinderinnen des dritten franziskanischen Ordens der BuBschwestern
zukommt. Aufgrund dieser Beziige muss man davon ausgehen, dass die
heutige Position der Figuren auf den Fligeln falsch ist. Urspringlich
wird es wohl eine symmetrische Anordnung gegeben haben, die sich an
den inhaltlichen Beziigen der Dargestellten orientiert hat. So dirften
die ,,Virgines capitales“ wohl links und rechts direkt neben dem Schrein
gestanden haben.
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Abgesehen von diesen tibergeordneten Beziigen diirften wohl auch
personliche Griinde den Ausschlag fiir die Darstellung der Heiligen ge-
geben haben, die sich aufgrund ihrer oftmals sehr volkstimlichen Le-
genden groBer Beliebtheit erfreuten. Man wird davon ausgehen kén-
nen, dass in irgendeiner Weise ein direkter Bezug zwischen den darge-
stellten Heiligen und den unbekannten Stiftern des Retabels bestand.
Die GroBe und Qualitit des Retabels lisst auf eine sehr teure Arbeit
schlieBen, die nur von wenigen Leuten finanziert werden konnte. Bre-
ckerfeld war im Mittelalter ein bedeutendes Zentrum fiir Stahlproduk-
tion und muss als Hansestadt seine Erzeugnisse bis weit nach Europa
hinein exportiert haben.!® Mit groBer Wahrscheinlichkeit kamen die
Stifter aus dem Stahl verarbeitenden Gewerbe, da dort einerseits genug
Geld fir den groBen Auftrag vorhanden war und andererseits auch die
notigen Verbindungen zu dem entscheidenden Zentrum fir Bildschnit-
zerarbeiten bestanden. Die Breckerfelder Stahlschmiedegilde wihlte im
15. Jahrhundert den Heiligen Jakobus zu ithrem Patron.! Aber auch die
Heilige Lucia, die man auf dem rechten Fliigel des Retabels sieht, war
eine Patronin der Stahlschmiede. Breckerfelds bedeutendstes Erzeugnis
war ein Kurzdolch, der als , breckerfelder” weit und breit bekannt war.
Vieles spricht dafiir, die Stahlschmiedegilde als Stifter des Retabels zu
identifizieren und von daher auch zumindest die doch eher selten dar-
gestellte Heilige Lucia erkliren zu kénnen.

Im Gegensatz zu den Fliigeln haben die Szenen, die sich in der Pre-
della, also dem Unterbau des Retabels befinden, einen direkten Bezug
zur Liturgie. (Abb. 5) Links sieht man das letzte Abendmahl. Um einen
langen Tisch, auf dem in der Mitte eine Schale mit einem kleinen Lamm
steht, sind die Junger um den hinten in der Mitte sitzenden Christus
versammelt. Einige der Apostel lassen sich identifizieren. Links hinten
sitzt Jakobus der Altere, kenntlich durch seinen mit der Muschel be-
setzten Hut. In den Armen von Christus schlift sein liebster Jiinger
Johannes. Rechts neben thm sieht man Petrus, wie gewohnt mit Glatze
dargestellt. Vorne rechts schlieBlich ist Judas an dem Geldbeutel zu er-
kennen, den er auf seinem Bein festhalt. Christus beugt sich tber Jo-
hannes hinweg und reicht Judas den Bissen, mit dem er thn als Verrater
bezeichnet.?® Auf dem rechten Relief sieht man die FuBwaschung Petri.
Vorne rechts sitzt Petrus auf einer Bank. Christus kniet vor ihm auf
dem Boden, hinter thm steht Johannes und hilt einen Krug mit Wasser

18 Assmann 1955, S. 68.
19 Zupancic 2001, S. 111.
20 Johannes 13, 21-30.
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und ein Handtuch. Im Hintergrund sieht man die Apostel, die aufgeregt
uber die Tatsache diskutieren, dass ihr Herr vor einem von ihnen kniet.
Auch Petrus kann dies nicht verstehen und fasst sich deshalb erschro-
cken an den Kopf.

Beide Szenen verweisen auf den Liebesdienst, den Christus an die
Menschen weitergibt. In der Szene des letzten Abendmahls verweisen
der Kelch in der Hand des Jungers und das Lamm, das sich auf dem
Teller befindet, gleichzeitig auf die Passion und damit auf den Neuen
Bund zwischen Gott und Menschen. Die Szenen befinden sich unmit-
telbar in Augenhohe des Betrachters und verbildlichen damit gleichzei-
tig den Sinn der auf dem Altar gefeierten Messe.

Die Szene mit der FuBwaschung liefert gleichzeitig einen Anhalts-
punkt, mit dem der Altar relativ sicher datiert werden kann. Bereits
Assmann erkannte 1955, dass die wichtigsten Motive in der FuBwa-
schung aus einem Holzschnitt Albrecht Dirers ibernommen wurden.?!
Dirers Holzschnitt ist Teil einer Passionsfolge, die 1511 als Buch ge-
druckt wurde und schnell groBle Verbreitung fand. Da der Breckerfelder
Bildschnitzer den Holzschnitt als Vorlage benutzte, muss der Altar also
nach 1511 entstanden sein. 1520 wurde Breckerfeld durch einen Brand
so statk zerstort, dass die Burger nahezu mittellos waren.?? Geld fiir
eine so teure Altarstiftung war damals wohl kaum noch vorhanden, so
dass man damit die Entstehungszeit des Altars zwischen 1511 und 1520
eingrenzen kann.

Das Retabel scheint den Brand unbeschadet tiberstanden zu haben.
Auch der Ubergang zur Reformation hat in Breckerfeld wohl kaum
Auswirkungen auf die Einrichtung der Kirche gehabt. Erst 1612 unter-
zeichnete die Breckerfelder Gemeinde auf der Mirkischen Generalsy-
node in Unna das Lutherische Glaubensbekenntnis. Skibbe betont zu-
recht, dass diese ,,Hinwendung zum lutherischen Bekenntnis auf eine
bewusste Entscheidung der Gemeinde zuriickgeht und nicht von einem
,,offentlichen Reformator® betrieben wurde.?? Die Zeit der Bilderstiir-
me war damals lingst vorbei. In Breckerfeld scheint man kein Problem
mit den bildlichen Zeugnissen des alten Glaubens gehabt zu haben, wie
die erwihnte Muschelkette oder mehr noch der Protest der Gemeinde
bei der Umsetzung der heute leider vefschollenen Christophorusfigur
gezeigt hat. Auch das Retabel diente der protestantischen Gemeinde

2l Assmann 1955, S. 73. Vgl: Erwin Panofsky: Albrecht Diirer. Princeton 1948, Nr.
245.

2 Anton Meier: Geschichte und Urkundenbuch des Amtes Breckerfeld im Landkreise
Hagen (Westfalen). T. II. Breckerfeld 1900. Nr. 44.

23 Skibbe 2001, S. 223.
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weiterhin als Zierde ihres Altars. Die feststellbaren Verinderungen und
Schiden stammen aus einer spiteren Zeit.

1834 beschlieBt das Presbyterium in Breckerfeld die Neugestaltung
des Chorraums.2* Aus den vorhandenen Ausstattungstiicken wird eine
Art von Kanzelaltar zusammengebaut. Zu diesem Zeitpunkt muss be-
reits ein groBer Teil der urspriinglich vorhandenen Ausstattung vetlo-
ren gewesen sein, da das Retabel schon auf dem alten Hauptaltar im
Chor stand. Der Lettner und der in der Vierung vorhandene Altar wa-
ren zerstort. Auch die Altire im Querhaus, die wahrscheinlich Maria
und Nikolaus geweiht waren? und ebenfalls Aufsitze in irgendeiner
Form besessen haben diirften, finden in den Plinen zur Umgestaltung
keine Erwihnung mehr.

Der Auftrag geht an den Breckerfelder Schreinermeister Johann
Peter Kralle. Retabel und Kanzel werden an ihren bisherigen Standor-
ten demontiert und bis an die Stufen des Chorraums vorgezogen. Aus
den Teilen des Altars wird eine Art von Portal zusammengesetzt, dabei
wird der Schrein oben auf die beiden Fligel montiert. (Abb. 6) Uber
eine kleine Treppe gelangte man so auf eine vor dem Altar angebrachte
Briicke zur Kanzel. Bei dieser Gelegenheit wurde wahrscheinlich die
alte, vielleicht schon briichige Fassung des Retabels entfernt und die
Figuren weil bemalt. Ein Bewusstsein fur den Wert mittelalterlicher
Kunst besaB man damals noch nicht. Der Zeitgeschmack war an der
antiken Kunst orientiert. Man bewunderte das strahlende Weill der aus
Marmor gehauenen Skulpturen, die im Laufe der Zeit alle Reste der
urspriinglich vorhandenen Fassung verloren hatten. Da man folglich
glaubte, dass alle antiken Figuren weil} gewesen seien, wurden ganz im
Sinne des Klassizismus viele altere Kircheneinrichtungen einfach weil3
Uberstrichen.

1884 wurden die Umbauten wieder riickgingig gemacht. Fur die
Wiederaufstellung des Altars beauftragte man den Kirchenmaler Georg
Goldkuhle, der das Retabel, das bei den Umbauten wahrscheinlich
beschidigt wurde, in seine Werkstatt nach Wiedenbriick transportieren
lieB und dort restaurierte. Bei dieser Gelegenheit wurden die Figuren
erneut tiberstrichen. Auf Goldkuhle wird man wahrscheinlich auch die
Erginzungen und Umbauten zuriickfiihren mussen, die sich am Altar
beobachten lassen. Das betrifft nicht nur die bereits erwihnten Attribu-
te,26 sondern auch eine Reihe von schwerwiegenderen Eingriffen.

24 Vogl.: Harsch o. J. [1958] und ausfiihslich: Vogt 2001 (2), S. 132 ff.

25 Darauf lassen die dort vorhandenen Schlusssteine schlieBen. Vgl.: Pieper 2001, S.
54.

% Das betrifft den Palmzweig der unbekannten Heiligen oben in der Mitte auf dem
linken Fliigel, die Zange in der Hand der Appolonia, den Palmzweig in der Hand
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Abb. 6: Rekonstruktionszeichnung des Kanzelaltars von 1834
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Fir den Bau des Kanzelaltars muss das Retabel 1834 komplett aus-
einander genommen worden sein. Es lisst sich nicht im Detail klaren,
wie die Konstruktion ausgesehen hat. Die von Harsch vertffentlichte
Skizze dirfte von ihm selber nach der Beschreibung von Pfarrer Hell-
weg angefertigt worden sein.?” Der Skizze zufolge wurden die beiden
Fliigel so weit in die freigewordene Mitte geschoben, dass thre Aulen-
kanten mit den Seitenteilen der Predella abschlossen. Sollte die ganze
Konstruktion wirklich auf der Predella geruht haben, wird man mit
einem Umbau des gesamten Unterbaus rechnen miissen, anders hatten
an dieser Stelle kaum Treppe und Briicke so befestigt werden kénnen,
dass sie noch einen Menschen tragen konnten.

Heute befinden sich an den Seiten der Predella zwei durch Mal3-
werkgitter verschlossene Ficher, von denen man immer gemeint hat,
dass in thnen friher Reliquien ausgestellt gewesen wiren. Bei spitgoti-
schen Retabeln finden sich derartige Ficher duBerst selten. Ungew6hn-
lich ist auch die Position an den Aullenkanten. Normalerweise handelt
es sich um ein zentral in der Mitte der Predella angeordnetes Fach, da
dort die sinnstiftende Reliquie ausgestellt wurde, fiir die das ganze Re-
tabel quasi als Behalter diente.?® Fir eine Position an den AuBenseiten
der Predella lassen sich dagegen keine plausiblen Erklirungen anfiihren.
Es scheint kaum glaubhaft, dass die kleine Stadt Breckerfeld zwei derar-
tig bedeutende Reliquien gehabt haben soll, fiir deren Zurschaustellung
eine so ungewohnliche Konstruktion entworfen wurde. Auch eine be-
sondere Funktion fur das Retabel eines Pilgeraltars ist wenig wahr-
scheinlich, denn dann miisste man die Ficher von der Seite her einse-
hen kénnen, da das Querschiff iber den Eingang an der Siidseite betre-
ten wurde. Im heutigen Zustand sind die Facher vollkommen funkti-
onslos, da sie sich weder von vorne noch von der Ruckseite her 6ffnen
lassen.

Die Ficher werden von Malwerkgittern verschlossen, die streng
geometrische Formen zeigen. In deutlichem Gegensatz dazu stehen die
Schleierbretter, die iber den Szenen in der Predella und den Figuren im
Schrein angebracht sind. Sie bestehen aus einem dichten Gewirr von
Ranken, in denen sich Bliten, Pilze und Tannenzapfen befinden. Die

der Dorothea, die Schwertklinge bei Katharina von Alexandrien, das Kreuz bei

Katharina von Siena, den Abtissinnenstab bei Klara und das Kreuz bei Margarethe.
27 Eduard Hellweg: Geschichte der evangelischen Gemeinde Breckerfeld. In: Jahr-
buch des Vereins fiir Orts- und Heimatkunde in der Grafschaft Mark 4, 1889/90,
5..25 ff. Hier, 5569,
Man vergleiche etwa den annihernd gleichzeitig entstandenen Bordesholmer Altar
von Hans Briggemann im Dom zu Schleswig. In dem zentral in der Predella ange-
brachten Fach diirfte dort allerdings kein Reliquienbehiltnis sondern eine Monst-
ranz untergebracht gewesen sein.
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Ranken, die in threr Unordnung wirken, als seien sie natiirlich gewach-
sen, entsprechen den zeittypischen Formen. Die geometrische Vergitte-
rung dagegen wirkt altertimlich. Thre Formen wiederholen sich an den
Schleierbrettern iiber den Heiligen auf den Fliigeln. Der strengen geo-
metrischen Ordnung der dort verwendeten Formen widerspricht je-
doch das Missverhiltnis zum Gliederungssystem im Schrein. Dort sind
die drei Figuren unter den Schleierbrettern so aufgestellt, dass jede
Figur durch eine schlanke Siule voneinander getrennt wird, wihrend
der dahinter befindliche Raum durch die Gewdlbe vereinheitlicht wird.
Auf den Fligeln dagegen ist nur die Riickwand von Siulen gegliedert,
die die Gewolbe tragen. Nach vorne hin werden die Figuren von einem
einzigen Bogen iiberfangen.

Mit groer Wahrscheinlichkeit sind die vermeintlichen Reliquienfa-
cher genauso wie die Schleierbretter an den Fligeln Erginzungen des
19. Jahrhunderts.? Man muss davon ausgehen, dass die Predella nach
dem Umbau in dieser Form nicht mehr in den Altar eingegliedert wer-
den konnte. Wahrscheinlich musste die gesamte statische Konstruktion
erneuert werden. Da die Fliigel ihre originalen Aufhiangungen verloren
hatten, wurde die Predella an den Seiten wahrscheinlich verbreitert, um
damit die Fligel stitzen zu konnen. Heute reichen die Seitenstiicke der
Predella bis unter die Grenze zur jeweils duBeren Figur der Fligel. Auf
einer von Goldkuhle 1885 in einem Bericht iiber die Restaurierung
beigefiigten Skizze reichen die Seitenteile hingegen nur bis zur Grenze
der inneren Figur. (Abb. 7) Die Predella wird also um genau den Be-
reich kiirzer gezeigt, den heute die vermeintlichen Reliquienficher ein-
nehmen. Auf der Skizze befinden sich dick markierte Streifen, die mit
,Gesimse® bezeichnet sind, genau an den statisch entscheidenden Stel-
len: an der Deckplatte der Predella und am Scharnier zu den Fligeln.
Goldkuhle hat damit wahrscheinlich die Teile bezeichnet, die seiner
Meinung nach neu angefertigt werden mussten. Der Unterschied in den
Formen der Schleierbretter erklirt sich ganz einfach durch die anfallen-
den Kosten, da sie mit der Hand geschnitzt werden mussten. Geomet-
rische Formen konnten dabei relativ einfach ausgesigt werden. Die
komplizierten Formen an den Schleierbrettern im Schrein dagegen
waren kaum bezahlbar.30

2 Bereits beim ersten Umbau wird 1838 von ,,Verzierungen an dem Altare® gespro-

chen. Da gleichzeitig auch der Neuanstrich erwihnt wird, muss es sich hierbei um
Schnitzarbeiten gehandelt haben. Auch 1884 wird im Zusammenhang mit den Ar-
beiten von Georg Goldkuhle von Verzierungen gesprochen. Vgl.: Vogt (2) 2001, S.
133 £

3 Nach Fertigstellung des Textes wurde dic These durch eine im Kirchenarchiv in
Breckerfeld aufgefundene Abschrift des Restaurierungsberichts bestatigt. U. a.
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Abb. 7: Skizze aus dem Restaurierungsbericht von Georg Goldkuhle
von 1885
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Als die Kunstgeschichte zum ersten Mal auf den Breckerfelder Schnitz-
altar aufmerksam wurde, hatte er also bereits viel von seiner urspriingli-
chen Erscheinung verloren. 1910 erschien das Inventar der Bau- und
Kunstdenkmaler fiir den Kreis Hagen-Land mit einer ausfihrlichen
fotographischen Dokumentation, aber einer nur knappen Beschreibung
des Retabels.3! 1912 wird der Altar im Handbuch der Deutschen
Kunstdenkmaler von Georg Dehio erwihnt.2 Trotz dieser grundlegen-
den Ubersichtswerke gelangte der Breckerfelder Schnitzaltar nicht in
das allgemeine Bewusstsein der KKunsthistoriker. 1955 erschien zwar ein
kurzer Artikel von Wilhelm Georg Assmann in der renommierten
»Zeitschrift fiir Kunstgeschichte®, aber auch diese Arbeit fand keinerlei
Echo in der Forschung.?* In Breckerfeld dagegen entwickelte sich eine
rege Diskussion, die allerdings nicht iiber den verdienstvollen Kreis der
Heimatforscher hinausgelangte. Auf Dringen des Breckerfelder Hei-
mat- und Verkehrsvereins wurde der Altar zwischen 1954-56 von dem
Restaurator des Dortmunder Museums fiir Kunst und Kulturgeschichte
Hans Lambrecht auf Schloss Cappenberg restautiert.>* Die alten An-
striche der Figuren wurden entfernt, die wenigen Reste der urspriingli-
chen Fassung gesichert und das Holz gegen Wurmbefall geschiitzt.
Nach der Wiederaufstellung des Altars erschien 1958 der erste Kirchen-
fihrer der Jakobus-Kirche, der von dem Breckerfelder Lokalhistoriker
Otto Harsch geschrieben wurde.?> Harsch ist es in erster Linie zu ver-
danken, dass die bisher beschriebene Geschichte des Retabels bekannt
ist.

Vollkommen unklar ist dagegen seine Herkunft. Diesbezigliche .
Quellen, wie etwa ein Vertrag, haben sich nicht erhalten und im weite-
ren Umkreis findet sich auch kein vergleichbares Werk, das Riick-
schliisse auf die Herkunft des Bildschnitzers erlauben wiirde. Westfalen
besal keine nennenswerte eigenstindige Tradition fiir derartige Arbei-
ten. Altire von diesen AusmaBen — immerhin ist der Breckerfelder
Altar samt Predella fast 3 Meter hoch — findet man auBerst selten in

wurden zu unbekannter Zeit die Rundbégen an den Fligeln erginzt und die Predel-
la stark verindert: Ober- und Unterteil gchoren genauso wenig wie die Seitenficher
zum Originalbestand. Abschrift des Restaurierungsberichts von Hans Lambrecht
vom 24. Nov. 1957. Archiv der Ev. Kirchengemeinde Breckerfeld. — Fir die mii-
hevolle Suche nach der Abschrift méchte ich mich herzlich bei Frau Gisela Lage-
mann bedanken.

31 BuKd Westfalen, S. 26.

32 Georg Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenkmiler. Bd. V. Nordwest-
deutschland. Berlin 1912, S. 72.

3 Assmann 1955, S. 68 ff.

3 Einzelberichte, S. 42 und Restaurierungsbericht von 1957 (vgl. Anm. 30).

% Harsch o. J. [1958].
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dieser Gegend und wenn, dann handelt es sich ausschlieBlich um Im-
portwerke. Uber die groBe Handelsstrasse nach Koéln gelangten fast alle
bedeutenden Altarwerke im Umbkreis aus den Niedetlanden hierher.
Solche Werke, wie der ungefihr gleichzeitig in Antwerpen fiir die
Dortmunder St. Petrikirche angefertigte Schnitzaltar (Abb. 8), zeigen
aber auf den ersten Blick, dass kein Zusammenhang mit dem Brecker-
felder Altar bestehen kann. Niederlindische und niederrheinische Altd-
re dieser Zeit zeigen im geoffneten Zustand eine Vielzahl {iberaus klein-
teiliger Szenen, die man nur aus groBter Nihe identifizieren kann. In
Breckerfeld dagegen befinden sich im Schrein groBe stehende FEinzelfi-
guren, die der damalige Betrachter auf den ersten Blick erkannte. Diese
Darstellungsform findet sich verbreitet in Stiddeutschland und so ver-
wundert es wenig, dass Harsch bei den Breckerfelder Figuren eine Ver-
bindung zu Tilman Riemenschneider erkennen wollte.36

Die spitmittelalterlichen Bildschnitzer lernten in den Werkstatten, in
denen sie ausgebildet wurden, nicht nur ihr Handwerk, sondern tbet-
nahmen von thren Meistern die kompletten Entwiirfe fiir Figuren, die
sie spiter immer wieder benutzten. Die Marienfigur in Breckerfeld geht
auf ein Figurenmodell zuriick, das in seiner Form von Tilman Riemen-
schneider entwickelt wurde. So zeigt beispielsweise die Volkacher Ma-
donna im Rosenkranz?” (Abb. 9) eine eng mit Breckerfeld vergleichbare
Komposition. Beide Figuren zeigen dieselbe Kérperhaltung mit dem
Kind auf dem linken Arm, stehen mit dem linken Ful3 auf einer Mond-
sichel und zeigen ein eng vergleichbares Muster in den Gewandfalten.
Dieses Figurenmodell findet sich in diversen Varianten immer wieder
bei Riemenschneider. Der Breckerfelder Bildschnitzer muss also in
irgendeiner Form Kenntnisse von solchen Figurenentwiirfen gehabt
haben. Harsch vermutet in ihm einen Schiiler Riemenschneiders, die
Details in Breckerfeld sprechen aber letztlich dagegen. Enge Uberein-
stimmungen mit Riemenschneider lassen sich nur bet der Marienfigur,
nicht aber bei den anderen Heiligen feststellen. Starke Unterschiede
zeigen sich in den Gesichtstypen und im gesamten Aufbau des
Schreins, so dass Harsch zu Recht eine niederdeutsche Herkunft des
Retabels vermutet hat.3®

3  Ebd. (unpag).

37 St. Maria im Weingarten bei Volkach am Main. 1521-24.

38  Harsch o/ ]. [195§]a, (unpag.). Mit Niederdeutschland wird der Teil Deutschlands
bezeichnet, der sich nordlich der sogenannten Benrather Linie befindet, auf der
man auch Breckerfeld in etwa ansiedeln kann. — Harsch versuchte das Breckerfel-
der Retabel nach Liibeck zu lokalisieren und wandte sich deswegen an das Liibe-
cker St. Annen-Museum. Aufgrund der ihm zugesandten Fotographien lehate der
damalige Kustos der mittelalterlichen Sammlungen, der Liibecker Kunsthistoriker

Max Hasse, cine Herkunft aus Liibeck ab. (Brief %/fax Hasses an Otto Harsch vom
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Abb. 9: Volkach, St. Maria im Weingarten, Maria im Rosenkranz von
Tilman Riemenschneider (1521-24)
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Darauf lassen mehrere sehr ungewohnliche Befunde schlieBen. Zum
einen wurde der gesamte Altar aus Eiche hergestellt. Eiche ist ein sehr
festes Holz, das sich zum Schnitzen komplizierter Skulpturen eigentlich
schlecht eignet. In Stiddeutschland findet man daher fast ausschlieSlich
das weiche Lindenholz als Material. Fiche dagegen wurde hauptsichlich
in Skandinavien verwendet, weil sich das Holz als relativ widerstandsfa-
hig gegen das raue Klima erwiesen hatte. Und so war es im Norden in
vielen Fillen sogar fest vorgeschrieben, fiir Skulpturen als Material
Fiche zu verwenden. Neben dem verwendeten Holz verweist auch
noch ein anderer, viel ungewohnlicherer Punkt auf Skandinavien. Die
Heiligen Lucia und Sunniva, die auf den Fligeln in Breckerfeld darge-
stellt sind, werden hauptsichlich in Skandinavien verehrt, die Heilige
Sunniva ist in Westfalen vollkommen unbekannt. Die Erklirung fur
diese Befunde ist relativ einfach, wenn man sich ins Gedichtnis ruft,
dass Breckerfeld Mitglied der Hanse war, also tiber weitaus engere
Kontakte in den Norden verfiigte, als zu jeder anderen Region in
Deutschland.

Das bedeutendste Zentrum der Altarbaukunst fiir ganz Skandina-
vien lag in Libeck.?® Von dort aus wurden Altire vom Baltikum bis

6. April 1965. Nachlass Dr. Otto Harsch im Archiv der Stadt Breckerfeld. Fiir das
Heraussuchen und die Kopie dieses Briefes méchte ich mich herzlich bei Herrn
Hans Pfingsten bedanken.) - Im Folgenden wird eine gegenteilige These vertreten.
Zu Hasses Entschuldigung sei gesagt, dass damals die wichtigsten Vergleichsbei-
spiele aufgrund der deutschen Teilung nicht zuginglich waren.

Die Forschung zur libischen Plastik des beginnenden 16. Jahrhunderts ist duBerst
komplex und untbersichtlich. Als denkbar beste Arbeit sei hier auf die Untersu-
chung Max Hasses zu Benedikt Dreyer verwiesen (Hasse 1982). Der Hauptgrund
fiir die schlechte Forschungslage liegt, so absurd es klingen mag, in der zentralen
Stellung, die Libeck innerhalb der Hanse einnahm. Aufgrund des umfassenden
Handelsnetzes exportierten die liibischen Bildschnitzerwerkstatten ihre Arbeiten in
ein Gebiet, das sich mit den Eckpunkten Libeck, Island, Nordskandinavien und
istland umschreiben lisst. Es gibt daher kaum Uberblicksuntersuchungen zu dem
Thema, die Retabel werden nur in kleineren Aufsitzen im lokalen Zusammenhang
behandelt. Die dort vertretenen Thesen werden zwangsliufig durch die Kenntnisse
der Autoren begrenzt. Da sich die Werke iiber ein riesiges geographisches Gebiet
verteilen, laufen die Forschungsstringe der letzten hundert Jahre in vielen Fillen
ohne gegenseitige Kenntnis neben einander her. Aufgrund der groBlen Distanzen
wurden viele Thesen nur aufgrund von Fotomaterial geduBert, das die Werke oft-
mals sehr verfilschend wiedergibt und selten alle Details zeigt. Zudem ist ein be-
trichtlicher Teil der Werke nach dem Bau der Mauer 1961 nicht mehr zuginglich
gewesen. Eine Zusammenarbeit der Kulturbehérden war unméglich, so dass Hasse
beispielsweise zum Beweis seiner Thesen keine Fotos zur Verfiigung standen.

Die im Folgenden dargestellten Zusammenhinge widersprechen in vielen
Fillen den Thesen der ilteren Forschung. Ein ausfithrlicher Nachweis liegt auBler-
halb des hier gegebenen Rahmens und soll an anderer Stelle nachgeliefert werden
(meine Dissertation zu diesem Thema, ausgehend vom Werk des libischen Bild-
schnitzers Claus Berg, stcht kurz vor dem Abschluss). Auch wenn also ein Leser
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nach Island exportiert. Anfang des 16. Jahrhunderts kehrte ein hervor-
ragender Liibecker Bildschnitzer von seiner Gesellenwanderung nach
Libeck zuriick. Er muss sich mehrere Jahre in der Werkstatt Tilman
Riemenschneiders in Wiirzburg aufgehalten haben. Sein Name ist leider
unbekannt, man hat thn daher nach seinem Hauptwerk mit einem Not-
namen bezeichnet, dem 1512 fiir die Prenzlauer Marienkirche angefer-
tigten Hochaltar.® (Abb. 10) Bei dem riesigen Werk handelte es sich
urspringlich um ein Pentaptychon, also um einen Altar mit zwei be-
weglichen Flugelpaaren. Im Zentrum des Altars befindet sich wie in
Breckerfeld eine Marienfigur, umgeben von kleineren Heiligenfiguren
im Schrein und auf den Flugeln. Obwohl die Figur in ihrer Faltenge-
bung eckiger wirkt, findet man hier wohl das direkte Vorbild fiir Bre-
ckerfeld. (Abb. 11) Die Korperhaltung ist identisch, das Kind liegt quer
im Arm der Mutter und spielt mit dem langen Tuchende, das Muster
der Gewandfalten stimmt fast vollkommen tberein. Auch die Motive
wiederholen sich. Uber dem Kopf Mariens schweben zwei Engel und
halten eine Krone und hinter ihr entfaltet sich eine lange Strahlenglorie.

Dieses auf Riemenschneider zurickzufithrende Figurenmodell fin-
det sich im Werk des so genannten Prenzlauer Meisters immer wieder.
Um 1525 liefert seine Werkstatt einen dhnlich groBen Altar nach Ko-
ping, einer Handelsstadt am Mailarsee westlich von Stockholm.#! (Abb.
12) Das Pentaptychon zeigt im Zentrum des Schreins wiederum eine
Marienfigur, die diesmal wie in Breckerfeld von groBen Figuren, der
Heiligen Ursula und dem Heiligen Olaf, flankiert wird. Auf den Fligeln
befinden sich die zwdlf Apostel. Auch die Maria in Koping zeigt in
strengeren Formen dieselbe Anlage der Figur wie in Breckerfeld, auf
die Strahlenglorie wurde hier allerdings verzichtet. (Abb. 13) Das Reta-
bel in Koping zeigt auch im Aufbau grofie Ahnlichkeit mit Breckerfeld.
So findet man unter allen Figuren ein langes Band aus Ranken. Dieses

mit guter Kenntnis des Materials die im Folgenden dasgestellten Z ubammcnhat:jg
nicht akzeptieren will, so dndert das nichts an der Argumentation in bezug auf die
Herkunft Ees Retabels in Breckerfeld.

%0 Prenzlau, Marienkirche. Pentaptychon. Material unbekannt, vermutlich Eiche.
Fassung groBtenteils original, jiingst restauriert. Der Altar wurde bei einem Luftan-

iff 1945 fast vollstindig zerstort. Heute ist nur noch ein grofier Teil der Figuren

erhalten, die sich in einem modemen Gehduse befinden. MaBangaben des alten
Schreins sind nicht bekannt, der Altar muss mit dem Gesprenge eine Hohe von et-
wa sieben Metern gehabt haben. Am Schrein unter der Madonnenfigur befand sich
eine Inschrift: ,,Anno domini MCCCCC UN XII do wart gemaket desse taffele to
lub®.

1 Koéping, Vistmanland. Pentaptychon. Eiche mit restausierter, in groBen Teilen
origin er Fassung, Schrein: H: 259 c¢m, B: 207 em.
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Abb. 10: Prenzlau, Marienkirche, ehemaliges Retabel auf dem Hochal-
tar von 1512
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Abb. 11: Prenzlau, Marienkirche, Marienfigur im Schrein
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Abb. 13: Képing, Vistmanland, Marienfigur im Schrein
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Motiv findet sich verbreitet an libischen Altiren, im Siiden dagegen ist
es unbekannt.

Als Spitwerk lieferte die Werkstatt des Prenzlauer Meisters nach
1530 den Hochaltar fir die Kirche des Primonstratenserklosters in
Rehna.#2 (Abb. 14) Anders als an den bisher erwihnten Arbeiten befin-
det sich im Schrein des Altars von Rehna eine Kreuzigungsszene mit
vielen Figuren. Seitlich davon sind wie in Prenzlau vier kleinere Heili-
genfiguren in schmalen Fichern angeordnet. Auf den Fliigeln sind die
zwolf Apostel zu sehen. In Rehna finden sich Heilige, die auch schon in
Breckerfeld dargestellt worden sind. Links und rechts der Kreuzigung
sieht man unten die Heiligen Dorothea und Barbara. (Abb. 15, 16)
Auch hier zeigen sich wieder enge Ubereinstimmungen in den Flguren—
entwiirfen in Breckerfeld. (Abb. 17) So umarmen die Barbarafiguren in
beiden Fillen den ungewchnlich groBen Turm und tragen Kronen von
identischer Form. An der Figur der Dorothea fehlt in Rehna der ur-
springlich vorhandene Junge ebenso wie der Palmzweig in threr Hand.
Trotzdem erkennt man immer noch, dass sie seitenverkehrt auf densel-
ben Entwurf wie in Breckerfeld zuriickgegangen sein muss. An den
Fliugeln in Rehna lisst sich auch nachvollziehen, wie die Breckerfelder
Altarfliigel urspriinglich vor dem Umbau ausgesehen haben missen.
Auch in Rehna wird die Riickwand der Fliigel von kleinen Saulen struk-
turiert, die das Gewolbe tragen. Vorne hingegen wird jede Figur, wie im
Schrein in Breckerfeld, durch eine Saule von der anderen getrennt, die
oben durch ein schmales Schleierbrett zusammengefasst werden. In
den Ranken finden sich dieselben Bliten wie in Breckerfeld. :

Der Prenzlauer Meister leitete eine der bedeutendsten liibischen
Werkstitten zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Alle nachweisbaren Altire
— an dieser Stelle wurden nur die wichtigsten erwihnt — zeigen unge-
wohnlich groBe Ausmalle. Von daher muss man auf einen relativ gro-
Ben Werkstattbetrieb schlieBen, aus dem wiederum eine Reihe von
Schiilern hervorgegangen ist.

Einer der wichtigsten Schiiler hat den Notnamen Meister der Ro-
senkranzaltire erhalten, weil sich bei ihm gehiuft Altire mit diesem
Thema finden lassen.*® Das bedeutendste seiner Werke stammt aus
dem Liibecker Heilig-Geist-Hospital und befindet sich heute im St.
Annen-Museum in Lubeck.#* (Abb. 18) An dem Aufbau dieses Altars

4 Rehna, Kirche des ehemaligen Primonstratenserklosters. Urspriinglich Pentapty-
chon. Eiche, 1851 mit den Resten eines weiteren Altars zu einer Schauwand umge-
baut und neu gefasst. Urspriingliche MaBe: Schrein: H: 162 cm, B: 189 cm.

Vgl dazu: Hasse 1961.

+  Libeck, St. Annen-Museum. Leihgabe des Heilig-Geist-Hospitals. Triptychon.
Eiche mit alter Fassung. Schrein: H: 222,5 cm, B: 217 em, T 27 cm.
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wird auf den ersten Blick deutlich, dass der Meister der Rosenkranzalta-
re nach seiner Ausbildung in Liibeck eine Reihe von anderen Altarbau-
traditionen kennen gelernt haben muss. Die rechteckigen Aufsitze am
Altar sprechen ebenso wie die kleinteiligen Szenen auf den Fliigel dafiir,
dass dieser Bildschnitzer sich niederlandische Altire zum Vorbild ge-
nommen hat, dhnlich wie etwa den Altar der Dortmunder St. Petrikir-
che. Auch die Maria im Strahlenkranz zeigt eine Rethe von bisher nicht
bekannten Motiven, wie das Zepter in ihrer Hand, die sitzende Haltung
des Kindes oder das Muster der Gewandfalten vor ihrem Bauch. (Abb.
19) Diese Motive gehen auf Kenntnisse von Hildesheimer Arbeiten
zuriick. So findet sich beispielsweise eine ganz dhnlich Figur im Zent-
rum des kleinen Altars der Michaeliskirche in Hildesheim.® (Abb. 20)
Sie zeigt genau die gleichen Motive wie in Liibeck, das Szepter in der
linken Hand, das sitzende Kind und dhnlich organisierte Gewandfalten
vor dem Bauch. Jede Region besitzt aber auch abgesehen von den dort
beliebten Motiven ganz spezifische Darstellungsformen, die in ihrer
Gesamtheit einen oft nur regional begrenzten Stil bilden. Typisch fir
Hildesheimer Arbeiten ist eine vollkommen unnatirlich wirkende
lingsovale Uberstreckung des Kopfes. Man kann das gut an dem klei-
nen Hildesheimer Christus beobachten, bei dem man den Eindruck hat,
er triige eine riesige Fellmitze auf dem Hinterkopf. Diese Darstel-
lungsweise ubernimmt auch der Meister der Rosenkranzaltire. Auch
hier zeigt sich die lingsovale Uberstreckung des Kopfes, die zusitzlich
noch durch das lang gezogene Ohr des Kindes betont wird.

Ahnliches findet sich in Breckerfeld. (Abb. 21) Auch hier zeigt das
Kind den lingsovalen Kopf mit den lang gezogenen Ohren und den
Haaren, die wie eine Miitze auf dem Hinterkopf sitzen. Das fillt hier
umso mehr ins Auge, als der Breckerfelder Altar ansonsten vollkom-
men frei von Hildesheimer Motiven ist. In den Gesichtstypen sind sich
die Figuren in Liibeck und Breckerfeld extrem ahnlich, so dass man
davon ausgehen muss, dass der Breckerfelder Bildschnitzer sich eine
zeitlang im Umfeld des Meisters der Rosenkranzaltire aufgehalten hat.
Geprigt haben ihn aber die Figurenmodelle des Prenzlauer Meisters, in
dessen Werkstatt auch der Meister der Rosenkranzaltire gearbeitet hat.

Als letztes Beispiel sei noch auf einen Altar in Uelzen verwiesen.
Dort befand sich seit etwa 1512 eine Werkstatt, deren leitender Bild-
schnitzer ebenfalls ein Schiiler des Prenzlauer Meisters gewesen ist.
Auch diese Werkstatt hatte wiederum Einfluss auf andere am Ort tatige
Bildschnitzer. Aus der Nachfolge dieser Werkstatt stammt ein kleiner

4 Hildesheim, St. Michael. Ursgn'inglich Pentaptychon, AuBenfligel verloren. Weich-
holz, Fassung aus dem 19. Jahrhundert. Schrein: H: 160 cm, B: 147 cm.
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Abb. 15: Rehna, Kirche des ehemaligen Praimonstratenserklosters,
Figur der Heiligen Dorothea im Schrein

64



Abb. 16: Rehna, Kirche des ehemaligen Primonstratenserklosters,
Figur der Heiligen Barbara im Schrein
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Abb. 17: Breckerfeld, ev. Jakobus-Kirche, Figuren der Heiligen Barba-
ra und Dorothea im linken Fligel
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Abb. 19: Liibeck, St. Annen-Museum, Marienfigur im Schrein
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Abb. 20: Hildesheim, St. Michael, Marienfigur aus dem Retabel im
Westchor, um 1515
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Abb. 21: Breckerfeld, ev. Jakobus-Kirche, Kopf der Marienfigur im
Schrein
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Abb. 22: Uelzen, Marienkirche, Christophorusfigur im rechten Fligel
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Altar in der Uelzener Marienkirche.*6 Auf den ersten Blick scheint es
hier keinen Zusammenhang mehr zu den erwahnten Altiren zu geben.
Blickt man aber auf die Flugel so findet sich dort die Figur eines Heili-
gen Christophorus, die wie ein Zwillingsbruder der Breckerfelder Figur
wirkt. (Abb. 22) Obwohl die Figur in Uelzen nur 30 Zentimeter hoch
ist, wiederholen sich hier doch bis ins kleinste Detail alle von Brecket-
feld her bekannten Motive. Da der kleine Altar in Uelzen nicht einmal
annihernd das Niveau der anderen Arbeiten erreicht, wird man in die-
ser Figur wohl einen Entwurf vermuten durfen, der tber den Uelzener
Meister aus Libeck mitgebracht wurde und aus der Werkstatt des
Prenzlauer Meisters stammt. Derselbe Entwurf wurde auch in Brecker-
feld verwendet.

Die Vergleiche zeigen deutlich, dass der Breckerfelder Altar aus Liibeck
aus dem engsten Umkreis des Prenzlauer Meisters stammen muss. Da
dessen frihestes bekanntes Werk in Prenzlau 1512 datiert ist, muss der
Breckerfelder Altar spiter wohl um 1515 entstanden sein. Nach Bre-
ckerfeld kam der Altar aufgrund der Mitgliedschaft in der Hanse. Wer
in diesem Stidtebund einen groBeren Altar bestellen wollte, der wandte
sich automatisch nach Liibeck, auch wenn es relativ selten vorgekom-
men ist, dass Altdre so weit nach Siiden geliefert wurden. In der jlings-
ten Untersuchung zum Breckerfelder Retabel bezieht sich Zupancic auf
ein Gutachten des Holzwissenschaftlers Peter Klein von der Universitat
Hamburg.#” Nach Kleins Analysen stammt das Holz fiir den Altar mit
groBer Wahrscheinlichkeit aus der naheren Umgebung von Breckerfeld.
Zupancic geht daher verstindlicherweise davon aus, dass der Brecker-
felder Bildschnitzer aus Westfalen stammt. Die Erklirung fiir das hei-
mische Holz liegt jedoch woanders. Man darf nicht vergessen, dass die
Anschaffung eines solchen Altars ein enorm teures Projekt gewesen ist.
Es lisst sich daher hiufig anhand von Quellen nachweisen, dass die
Bildschnitzer das Material von ihren Auftraggebern geliefert bekamen. 8
Damit konnten einerseits die Kosten niedrig gehalten werden und an-
dererseits behielt man die Kontrolle tiber die Qualitit des Materials. Die
Breckerfelder waren zusitzlich in der glinstigen Lage, iber hervorra-
gende Handelsverbindungen innerhalb der Hanse zu verfiigen, iiber die

46 Uelzen, Marenkirche. Triptychon. Eiche mit Fassung des 19. Jhdts. Schrein: H:
108, 5 cm, B: 113,5 cm.

7 Zupancic 2001, 8. 120.

#  Am bekanntesten ist sicherlich die Holzlicferung fiir den Englischen GruB3 von Veit
StoB in St. Sebald in Nirnberg. Vgl.: Veit Sto% in Nirnberg. Werke des Meisters
und seiner Schule in Niirnberg und Umgcbung. Miinchen 1983. Kat. Nr. 17, S. 202.
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sie grole Mengen an Erz exportieren. Fine Ladung Holz diirfte da
wohl kaum Probleme bereitet haben.

Am Breckerfelder Altar ldsst sich beisplelhaft das komplexe Gefuge
einer spitmittelalterlichen Gesellschaft mit ihren weitreichenden religi-
osen, kulturellen und wirtschaftlichen Verbindungen aufzeigen. Bleibt
nur noch zu hoffen, dass man sich in Zukunft wieder 6fter an diesen
schonen Altar erinnern wird.
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Oskar Pdnz zuLBentheirn

—

Anna von Tecklenburg 1532-1582
[ Die erste evangelische Regentin in Westfalen

Zu den bedeutenden und immer wieder zitierten Frauengestalten der
westfilischen Landesgeschichte in der Mitte des 16. Jahrhunderts
zahlt die Grifin Anna von Tecklenburg, deren Lebensbild nachzu-
zeichnen in diesem Beitrag versucht werden soll. Eigentiimlicherwei-
se entzieht sich die Person der Anna von Tecklenburg immer wieder
dem Blick des Historiographen. Obwohl eigentlich eine Fiille von In-
formationen uber ihre Person existieren, tritt sie nur selten aus dem
Schatten ihres Vaters Konrad und ihres bedeutenderen Sohnes Ar-
nold heraus. Dass dieses so ist, hat vor allem zwei Grinde. Zum
einen hat sich die westfilische Landesgeschichte des 16. Jahrhunderts
natiirlich in erster Linie mit den Ereignissen der Konfessionalisierung
beschiftigt, also mit den Ereignissen um Konrad von Tecklenburg
und sein Engagement im Schmalkaldischen Bund! und um die zweite
Konfessionalisierungsphase zur Zeit ihres Sohnes Arnold 1588 und
dessen Engagement fir die Einfiihrung der reformierten Theologie.

Ein weiterer, in unserer heutigen Medienwelt nicht zu unterschat-
zender Umstand beriihrt die Tatsache, dass von ihrer Person keinerlei
Abbild auf uns iiberkommen ist. Hieran trifft sie selbst sogar ein ge-
wisses Mitverschulden, da Anna von Tecklenburg offenbar nur wenig
an Darstellungen ihrer Person gelegen war. In dem Osnabricker
Eherezess von 1560, wir werden dieses Dokument spiter noch ein-
mal berithren, duflert sie nur ein geringes Interesse an der Portrait-
kunst, in der sie bedauerlicherweise nicht mehr als ein vorziigliches
Mittel der Geldverschwendung entdecken konnte. Jedenfalls machte
sie dies threm Gatten zum Vorwurf, von dem die Nachwelt eine aus-
gezeichnete Charakterstudie aus der Hand des Hermann tom Rin
besitzt2. So blieb die Beschiftigung mit dem Leben und Wirken der
Anna von Tecklenburg fiir die westfilische Geschichtsschreibung bis
heute ein weitgehend unerledigtes Desiderat.

! Behr, Hans {)oachim, Der Verlust der Grafschaft Lingen und die Bemiihungen
der Tecklenburger Grafen um ihre Ruckgewinnung, in: Emsland/Bentheim,
Beitr. z. neueren Gesch., hrg. v. d. Emslindischen Landschaft ..., Bd. 4, Ségel
1988..

2 Lorenz, Angelika, Hrg., die Maler tom Ring, Werkverzeichnis, Bd. 2, Miinster
1996, S. 448 . und 558 f.
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Allenfalls hat die Nachwelt von der Grifin Anna in threr Eigen-
schaft als Forderin und Beschiitzerin des Arztes Johannes Weier
Kenntnis genommen, der 1564 mit seiner berithmt gewordenen
Schrift ,,De praestigiis Daemonum® gegen die Hexenverfolgungen zu
Felde zog. Von den meisten Autoren wird Anna von Tecklenburg in
diesem Zusammenhang erwihnt.

Das Geburtsjahr der Anna von Tecklenburg wird mit 1532 ange-
geben®. Der Monat und Tag dieses Ereignisses sind nicht bekannt.
Johann Arnold Rump nennt hierfiir den Freitag nach Mariae Heim-
suchung, also den 5. Juli. Aus ihrem Epitaph in der Reformierten
Kirche zu Bentheim ist zu ermitteln, dass sie schon 1530 geboren
sein konnte, da sie 1582 im Alter von 52 Jahren gestorben sei. Ihr
Vater war Graf Konrad von Tecklenburg-Lingen und Rheda, der
Letzte in der Reihe der Tecklenburger Grafen. Die Mutter war
Mechthild von Hessen, eine Cousine Phl.hp&s des GroBmutigen, eine
Dame, welche zunichst eine geistliche Laufbahn eingeschlagen hatte,
aber nach der Einfithrung des Luthertums in Hessen in nicht mehr
ganz jungen Jahren sich dem Klosterleben abgewandt hatte und unter
Vermittlung des Landgrafen eine Ehe mit Konrad eingegangen war.
Konrad von Tecklenburg hatte zunichst die Grafschaft Lingen von
seinem Onkel ererbt und 1534 das Tecklenburger Erbe angetreten.
Von Philipp dem GroBmiitigen war er mit einigen Teilen der Graf-
schaft Hoya belehnt worden, die hessische Lehen waren, nimlich den
Amtern Uchte und Freudenberg an der Weser mit dem Hauptort
Bassum, und neben dieser Belehnung scheint ihn auch eine sehr per-
sonliche Bindung an das Landgrafenhaus gefesselt zu haben, so dass
seine reformatorischen Bestrebungen in seinen Territorien wohl in
erster Linie dem hessischen Einfluss zu danken waren.

1532 kam also das einzige Kind aus dieser Beziehung im Rhedaer
Schloss zur Welt, die Tochter Anna. Uber ihre Jugendzeit erfahren
wir wenig. Sie wuchs in Tecklenburg auf, unter der Obhut der Da-
men des Stiftes Leden, die fiir ihre Erziehung und Ausbildung Sorge
trugen. Ab dem Jahr 1549, Anna sollte in diesem Jahr ihr 17. Lebens-
jahr vollenden, traten die Eltern und die tecklenburgischen Rite in
Verhandlungen mit Arnold I. zu Bentheim ein, um Vereinbarungen
einer spateren ehelichen Verbindung mit dem jungen Bentheimer
Erben Everwyn IIIL zu treffen*. Es gereichte sicherlich zu einer vor-

3 Stammtafel des mediatisierten Hauses Bentheim 1892.

+  Firstliches Archiv Burgsteinfurt (FzBA) D Urk. 72, Bestitigung des Heirats-
vertrages zwischen Everwyn Graf zu Bentheim und Anna der Tochter des Gra-
fen Konrad von Tecklenburg (1549 Marz 13) 1553 Februar 13 Tecklenburg, in:
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teilhaften Position in der Verhandlung, dass in diesen Jahren sich
Arnold L. entschloss, in Bentheim-Steinfurt die Augsburger Konfes-
sionsartikel anzuwenden. Everwyn war 1536 geboren, also um vier
Jahre jinger als Anna. Er war zum Zeitpunkt der Eheberedung noch
ein 13jihriger Knabe, tiber dessen Kopf da hinweg verhandelt wurde.
Beiden Parteien war an einer politisch-dynastischen Verbindung zwi-
schen den weltlichen Territorien Westfalens auerordentlich gelegen,
da man sich nur so glaubte gegen iibermachtige hegemoniale Interes-
sen der benachbarten Bistiimer wappnen zu kénnen. Betrachtet man
den Vertragstext, so findet sich dort unter anderem eine beachtens-
werte Passage. Die Hochzeit sollte zu einem geeigneten spiteren
Zeitpunkt, namlich 1553, gehalten werden, wenn die beiden Partner
das notwendige Alter dazu erreicht haben wiirden. Zur gegenseitigen
Absicherung wurde neben allen Abreden wie Wittumsverschreibung,
Motgengabe, die die Ausstattung der Braut betrafen, auch ein Passus
aufgenommen, dass bei einem vorzeitigen Ableben des Briutigams
die Ehe mit dem jingeren Bruder Arnold geschlossen werden solle.
Es ging also um die Absicherung des territorialen Einflusses der
Tecklenburger und Bentheimer Grafenhiduser im nérdlichen
Miinsterland unter dem Eindruck stetig schwindender politischer
Macht des Grafen Konrad. Die im gleichen Zuge anwachsende
Schuldenlast seiner Grafschaft und sein Engagement im Schmalkaldi-
schen Bund fithrten 1547 dazu, dass Kaiser Katl V. die Reichsacht
tiber Konrad verhingte und das Lehen der Grafschaft Lingen einzog,
ein offenbar dramatisches Erlebnis, da Tecklenburg nun um rund die
Hilfte seines Territoriums geschmilert war. Dem Verlust der Graf-
schaft Lingen lag folgende Vorgeschichte zugrunde, dass die
Tecklenburger Grafen ihren Lingener Anteil 1526 an den Herzog von
Geldern zu Lehen aufgegeben hatten, um den Bischof von Munster
aus diesem Gebiet herauszuhalten. Als nun der Herzog 1538
kinderlos statb, zog Kaiser Karl V. dieses Lehen als ein
heimgefallenes wieder ein und verschenkte es an Egmont von Biiren.
Als Begrindung hieB es, Graf Konrad von Tecklenburg habe ja nicht
um eine Belehnung nachgesucht. In der Offentlichkeit stellte sich
dieser Vorgang als eine Bestrafung fiir Konrads Engagement im
Schmalkaldischen Bund dar’.

Zunichst gab es aber Erfreulicheres zu vermelden. 1553 wurde
Hochzeit gefeiert. Die ersten Ehejahre scheinen einigermaBen har-

Alfred Bruns, Hrg., Inventare Nichtstaatlicher Archive (INA), NF 7 Fiirstliches
Archiv Burgsteinturt, Miinster 1983.

5 Veddeler, Peter, Das Testament der Grifin Anna von Bentheim vom Jahre 1579,
In: Jahrbuch des Heimatvereins Grafschaft Bentheim, 1981, S. 47 £.
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monisch verlaufen zu sein. 1554 wurde der Sohn und Erbe Arnold
geboren, im darauf folgenden Jahr eine Tochter Walburg. Spitestens
aber mit Ableben des Grafen Konrad im August 1556 scheint sich
das Verhiltnis getriibt und zu einer handfesten Ehekrise gefithrt zu
haben. Denn mit dem Tode Konrads gedachte Everwyn die Regie-
rungsgeschifte in den durch Heirat erworbenen Resten der Graf-
schaft Tecklenburg anzutreten. Anna versuchte sich zunichst diesem
Ansinnen geschickt zu entziehen. Im Verlaufe dieses Zwistes zeigte
sich nun Annas imponierende Willensstirke wie auch ihr politischer
Instinkt. Sie war entschlossen, ihr tecklenburgisches Erbe selbstandig
zu fithren. Offen verwahrte sie sich gegen den Anspruch thres Gatten
auf die Ubergabe der Regierungsgewalt.

Bald aber eskalierte der Konflikt in einem gewalttitigen Ubergriff,
indem Everwyn von Bentheim seine Gemahlin kurzerhand auf ihrer
eigenen Burg gefangen nehmen und in den Turm werfen lie[3¢.

Nur dem resoluten Eingreifen des Grafen Anton von Oldenburg
war es zu verdanken, dass dieses Gefingnis recht bald beendet wer-
den konnte. Unter der Mitwirkung mehrerer befreundeter Territorial-
herren traf man sich noch im selben Jahr in Osnabriick, um Modaliti-
ten fiir ein gedeihliches Familienleben zu erarbeiten. Es wurde ein
Eherezess, der dem heutigen Betrachter einen tiefen Einblick in die
Freudlosigkeit solcher unter dynastischen Vorgaben geschlossenen
Ehen gestattet. Neben allerhand menschlichen Unzulinglichkeiten
lasst der Vertrag erkennen, dass Anna von Tecklenburg sehr selbst-
bewusst die Regentschaft ihres eigenen Landes fiir ithre Person ein-
forderte. Bentheim und Tecklenburg sollten ihre getrennten Verwal-
tungen behalten, vor allem diirfe man auf das Tecklenburger Land
keine Schuldverschreibungen zugunsten der Bentheimer Kassen auf-
nehmen. Im tbrigen warf sie threm Manne einen gewissen Hang zum
Luxus vor, er unterhalte u. a. zu viele und zu kostspielige Pferde.
Auch lasse sich sein Hang zur Eitelkeit daran ermessen, dass er kost-
bare Bildnisse von sich anfertigen lasse. Hier war wohl der Maler
Hermann tom Ring gemeint, aus dessen Hand ein vorziigliches Por-
trait des Grafen Everwyn im Landesmuseum zu Minster noch heute
existiert.

Ob sich das gestorte Miteinander nach dieser 1560 getroffenen
Vereinbarung nun im wesentlichen Malle gebessert hat, werden wir
kaum beantworten konnen. Nur 1 1/2 Jahre nach diesem Ereignis
verstarb Everwyn auf der Burg Bentheim am 19. Februar 1562 mit 26

¢ vergl. Miller, Friedrich, Geschichte der alten Grafen von Tecklenburg in Westfa-
len, Osnabriick 1842.
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Jahren. Anna war nun 30 Jahre alt und als Regentin fiir thren unmiin-
digen Sohn Arnold mit der Regentschaft zweier Territorien betraut.
Mit dem Tode thres Gatten wird ganz sicher eine schwere Biirde von
threm Leben genommen worden sein. Gleichwohl wurden die Dinge
nicht einfacher. Thre Stellung in Westfalen war durchaus nicht unan-
gefochten. Begehrlichkeiten der benachbarten Bischofslander be-
dringten sie. Grenzkorrekturen an den verschiedensten Ecken und
Kanten thres Lindchens wurden angemahnt. Der Verlust der Graf-
schaft Lingen war keineswegs verschmerzt, und auf allen méglichen
Wegen wurde versucht, das viterliche Erbe wiederzuerlangen.

Als 1566 die kleine Grafschaft Steinfurt threm Sohn Arnold zufiel,
musste Anna auch hier die Regentschaft ibernehmen und sah sich
augenblicklich Forderungen des Bistums Miinster ausgesetzt, die die
Tetlung oder Mitregierung in diesem an sich schon kleinen Lindchen
verlangten.

Zu allem Uberfluss iberzog Graf Philipp von Solms-Braunfels,
der mit der Schwester ihres Vaters verheiratet war, zur selben Zeit die
Grafschaft Tecklenburg mit weit reichenden Erbschaftsforderungen,
die es abzuwehren galt und die in einen erbittert gefithrten Prozess
vor dem Reichskammergericht in Speyer und spiter in Wetzlar miin-
deten, der erst 1703 entschieden wurde’.

Wie konnte eine Regentin in diesen Zeiten politisch uberleben,
zumal ja im Westen auf der niederlindischen Seite der grofle Krieg
der Geusen mit Spanien am Horizont absehbar war?

Die Rettung konnte nur durch verbiindete Michte kommen, an
deren Entschlossenheit auch die Gegner nicht zweifeln konnten.
Zunichst einmal galt es, sich dem Herzog Wilhelm von Kleve-Jilich-
Berg zu nihern, der an seinem Hofe eine Furstenschule unterhielt.
Wilhelm war zwar in konfessionellen Dingen nicht sehr eindeutig,
jedoch schien es eine gute Adresse fiir die Erziehung des jungen acht-
jahrigen Erben Arnold zu sein. Hier am klevischen Hof konnten sich
weitlaufige Kontakte ergeben. Immerhin war die Herzogin eine
Schwester des Kaisers, und auch sonst versprach man sich einiges
von diesem Aufenthalt.

Weit wichtiger war allerdings, wie es sich noch herausstellen wird,
die Kasseler Verbindungs. Der Sohn Philipps des GroBmitigen war
Landgraf Wilhelm IV., verheiratet mit Sabina von Wurttemberg. Er
war ein Cousin der Grifin Anna und, wie die recht zahlreiche Kor-

7 Akten des Firstlich Solms-Braunfelsischen Archivs Braunfels.
8  Hessisches Staatsarchiv Marburg, Bestand 4 Politische Akten nach Philipp dem
GroBmiitigen Abteilung F Bentheim.
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respondenz zeigt, mit ihr in Gberaus freundschaftlichem Umgang.
Familiennachrichten gingen hin und her, Geschenke wurden zu allen
moglichen Anlissen ausgetauscht. Fisser mit wiirttembergischen
Wein wurden nach Tecklenburg verschickt, und zum Dank revan-
chierte sich Anna nach Landesart mit westfilischem Schinken und
gepokeltem Hirschfleisch. Pferde und anderes Getier wurden zum
Geschenk gemacht, auch von einem Transport lebender Fische aus
der Ems fur die Kasseler Schlossteiche wird berichtet. Ja, sogar von
seltsamen Gegenstanden wie einem ,kunstlichen Herzen gegen die
Pestilenz* ist die Rede. Die Kasseler Hofhaltung ihrerseits vermittelte
Rentmeister und andere Verwaltungsfachleute nach Tecklenburg.
Besonders gab es natiirlich Berithrungspunkte wegen der hessischen
Belehnungen der ehemals Hoyaschen Amter Uchte und Freudenberg.
Als 1571 die weitere Ausbildung des jungen Grafen Arnold in Straf3-
burg in Rede stand und der Bischof von Miinster hieriiber ein Mit-
spracherecht verlangte, widrigenfalls er sich an den Herzog von Alba
wenden wolle, beruhigte Wilhelm IV. die Grifin Anna mit den Zei-
len, das werde sich der Bischof wohl bei einem kihlen Glase Bier
noch reiflich iiberlegen.

Wenn man in Kassel den tecklenburgischen Dingen immer sehr
aufgeschlossen gegentiber stand, so hatte auch dieses durchaus seine
politischen Grinde. Die drei Grafschaften ganz im Westen wurden
von einer allein stehenden Frau regiert, deren einziger Sohn in die
nichste Generation fiihren wiirde. Falls dieser das Heiratsalter nicht
erleben wiirde, was immerhin im Bereich der Moglichkeiten lag, da
Arnold nicht einer der Gestindesten war, dann galt der Landgraf als
nachster Verwandter in diesen Lindern als erbberechtigt. Es bestand
also Grund genug, sich der tecklenburgischen und bentheimischen
Dinge anzunehmen. Vor allem musste man in Kassel frithzeitig dafiir
Sorge tragen, dass bei einem etwaigen Todesfall nicht die Reichslehen
eingezogen werden konnten, sondern die Landgrafen als Rechtsnach-
folger bereit stiinden.

Anna wusste ihrerseits recht gut, die hessische Politik fiir ihre
Interessen zu nutzen und, wie wir gesehen haben, sich die Gunst der
Landgrafen zu erhalten. Es kam aber auch darauf an, die Nihe zu der
sehr einflussreichen Mittelmacht Hessen fiir Verwandte, Freunde und
Feinde sichtbar zu kommentieren. In ihren Btiefen bat Anna immer
wieder seit dem Tode ihres Gatten um einen Besuch des Landgrafen-
paares in Tecklenburg, zu dem es allerdings lange Zeit nicht kommen
sollte. Erst im Februar 1567 erklarte Wilhelm IV. sich zu einer Reise
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anlisslich einer Karnevalsfeier bereit®. Fir die Zeit der Abwesenheit
wurde der jiingere Bruder, Ludwig von Hessen-Marburg, formell als
Stellvertreter in Kassel eingesetzt. Mit groBem Gefolge (es wurden
allein iber 200 Pferde mitgefiihrt) ging es in vier Etappen tiber War-
burg, Paderborn und Kloster Marienfeld nach Tecklenburg. In Pa-
derborn herrschte unter den Riten eine erhebliche Aufregung, da der
Fiirstbischof nicht anwesend war und in aller Eile kaum fur das er-
forderliche Zeremoniell gesorgt werden konnte. Keine Frage, der
Besuch des Landgrafen Wilhelm fand allgemein die gewiinschte Be-
achtung und war auch geeignet, auf den Bischof von Miinster (Jo-
hann von Hoya war Herr der drei westfilischen Bistiimer) durchaus
Eindruck zu machen.

In diese Jahre fallt ubrigens auch die Bekanntschaft mit dem Arzt
Johannes Weier oder Wierus, dem Leibarzt des Herzogs von Kleve,
den Anna an ihre Residenz nach Tecklenburg holte. Weier hatte 1564
eine beruhmt gewordene Streitschrift ,,De Praestigiis Daemonum®
veroffentlicht, in der er gegen die Hexenverfolgungen polemisierend
zu Felde gezogen war. Nach einer schweren Gemutserkrankung sei-
nes Landesherren und Goénners hatte sich Weier vor seinen Feinden
verstecken miissen, bis ihm Anna an ihrer Hofhaltung Schutz bot. Es
ist wohl seinem Einfluss zu danken, dass die Territorien der Grifin
Anna von Hexenprozessen verschont blieben.

Ein weiteres Mal leistete der Kasseler Hof mit seinen ausgezeich-
neten diplomatischen Verbindungen zu vielen wichtigen Hofen, Ge-
schiftstragern und Informanten der politischen Welt eine wichtige
Hilfestellung, als Anna von Tecklenburg sich fiir die weitere Ausbil-
dung ihres Sohnes Arnold Ratschlage erbat. Die universitire Ausbil-
dung Arnolds sollte ihrer Meinung nach in StraBburg an der Sturm-
schen Akademie erfolgen, an der auch einst Buzer gelehrt hatte, und
nach einem Studienjahr wire dann die obligatorische Kavaliersreise
anzutreten, welche mit einem Aufenthalt am koniglichen Hof zu Paris
gekront werden sollte. Strallburg schien unter anderem deshalb ein
gunstiger Studienort zu sein, weil dort im Domkapitel dieser Stadt
doch einige Herren der niheren und ferneren Verwandtschaft anzu-
treffen waren, auf deren titige Hilfe oder doch wenigstens deren
wachsames Auge Anna rechnen konnte. Landgraf Wilhelm schrieb
darauf seiner Cousine zutreffend und unverblimt, dass et sich zu
dem Vorschlag im ganzen nicht verstehen konne, da nach seiner
Meinung die Akademie nicht mehr von den brillanten Gelehrten ge-
fihrt werde wie ehedem, und von einer Reise nach Paris hielt er noch

9 Hess. Staatsarchiv Marburg, Best. 4 F Bentheim Nr. 3.
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weniger, da ein junger Herr dort nichts lernen kénne als ,,das Studi-
um veneris® und alles nur aulerordentlich hohe Kosten verursachen
werde. Damit war die Sache hinreichend und urteilssicher charakteri-
siert. Doch trotz des guten Rates wurde das Projekt in Angriff ge-
nommen. Der StraBburger Aufenthalt erwies sich als pragend fiir
Annas Sohn!?. Als er sich jedoch im August 1572 aufmachte, in die
franzoésische Hauptstadt zu reisen, wurde er von den Schreckens-
nachrichten des Massakers in der Bartholomiusnacht iberrascht.
Richtigerweise wurde die Kavalierstour augenblicklich abgebrochen,
und ein {iberhasteter Heimweg wurde angetreten. Fiir das Studium
der groBen hofischen Welt musste nun der junge Graf Arnold mit der
hessischen Hofhaltung bei seinem Onkel und Goénner vorlieb neh-
men, der ja vorher schon gewarnt hatte.

Mit der Verheiratung des Sohnes mit der Grifin Magdalena von
Neuenahr-Moers im darauf folgenden Jahr 1573 {bergab Anna von
Tecklenburg nun die Regierungsgeschifte iiber die Grafschaften
Bentheim und Steinfurt an ihren Sohn. Das Regiment in Tecklenburg
behielt sie jedoch weiterhin fiir sich. Es waren die letzten neun Jahre,
die ihr vergdénnt waren und die ganz offenbar etwas freundlicher und
ruhiger verliefen. Sie richtete sich eine Residenz in Miinster ein, wozu
sie den Bentheimer Hof genannt ,,zur Kemnade®!! herrichten lieB (an
dessen Stelle befindet sich heute das groBe Horsaalgebdude). Sie
scheint dort ein relativ zuriickgenommenes Leben gefiihrt zu haben,
allerdings schon bald geplagt von gesundheitlichen Problemen, wes-
halb sie von Zeit zu Zeit in den Biadern von Ems und Aachen Linde-
rung suchte. Dem konfessionellen Wandel, den ihr Sohne Arnold
anstrebte, scheint sie nicht gefolgt zu sein. Dem inzwischen erkenn-
baren Wandel zur reformierten Theologie, wie sie thr Sohn und ihre
Schwiegertochter bevorzugten, stand sie ganz offensichtlich mit eini-
ger Abneigung gegeniiber. Thr Leben lang war sie eine bekennende
Anhingerin der Lehre Martin Luthers gewesen. Den heranziehenden
neuerlichen Konfessionswechsel suchte sie, soweit es ihr méglich
war, zu verhindern. Als sie 1579 ihr Testament verfasste!?, verfiigte
sie, dass in ihrer Grafschaft Tecklenburg die Augsburgische Konfes-
sion bleiben solle. Ja, mehr noch, ihre Nachfolger sollten durch das
Testament ,,verpflichtet und gebunden® sein, bei ,reiner und gesun-
der Lehr gottlichs Worts ... zu erhalten und verbleiben zu lassen®.
Auch dieses Testament hatte sie in allen Details mit dem Landgrafen

10 Hess. Staatsarchiv Marburg a. a. O. Nr. 7.
11 FzBA Repertorium B Lehnssachen, Hof zur Kemnade.
12 Hessisches Staatsarchiv Marburg, Best. 4 F Bentheim Nr. 18.
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Wilhelm abgestimmt und diesen zusammen mit dem Grafen Simon
zur Lippe als Testamentsvollstrecker eingesetzt. Mit dieser letztwilli-
gen Verfiigung tritt noch einmal Annas ablehnende Haltung gegen-
tber dem Reformiertentum zu Tage. Jedoch konnte sie die Einfiih-
rung der reformierten Moerser Kirchenordnung in den Tecklenburgi-
schen Landesteilen nicht aufhalten. Diese konfessionelle Verande-
rung kam tber die Grafen von Neuenahr aus deren engen Bindung
an die Kurfiirsten von der Pfalz. Die Heirat ihres Sohnes Arnold mit
Magdalena von Neuenahr hat Anna selbst mit vorbereitet, als sie
1572 eine Reise Arnolds an den Kurpfilzer Hof diplomatisch einfa-
delte!3.

Bei der Abfassung ihres Testaments scheint sie ein Problem be-
sonders beschiftigt zu haben. Der klare und moglichst eindeutige
Interessenausgleich zwischen den Erben lag ihr aus leidvoller Erfah-
rung am Herzen. Die groBzigige Abfindung ihrer Tochter Walburg,
die mit dem Grafen von Wied verheiratet war, sollte verhindern, dass
es je wieder zu einem langwierigen Erbschaftsprozess kommen sollte.
Auch hier hatte Wilhelm ratend die Hand gefiihrt. Nach der Abfas-
sung dieser letztwilligen Verfigung lebte Anna von Tecklenburg
noch 1 V2 Jahre. Sie starb in Schuttorf im Februar 1582 und wurde in
der Gruft der Pfarrkirche zu Bentheim neben ihrem Gatten beige-
setzt.
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Ulrich-Jirgen Scharmann

Die kirchliche Emanzipation Liinens aus dem
Brechtener Pfarrsystem

Die Translozierung der um die Wende des dreizehnten Jahrhunderts in
mirkischen Besitz gelangten Stadt L i n e n! auf das stdliche Lippe-
ufer, die Graf Adolf II. von der Mark 1336 eingeleitet und 1341 mit der
Verlethung eines stidtischen Rechtsbriefes abgeschlossen hatte,? stellte
die Biirgerschaft (Neu-)Linens auch kirchlich vor neue Gegebenheiten.
Da die Lippe seit alters die Scheidelinie zwischen dem Bistum Minster
und dem Erzbistum Koln markierte,®> waren fiir die neue Stadt nun-
mehr die Elekten von Koln als geistliche Oberhirten zustindig. Mit der
di6zesanen Zustindigkeit wechselte auch die parochiale: Die Neustadt
Liinen war angelegt im Winkel zwischen der Lippe und ihrem linkssei-
tigen Sesekezufluss auf dem ,,byfang* des Stift Cappenberger Hofes zu
Gahmen, der in das Kirchspiel Brech ten gehorte? Die dortige
Pfarrkirche St. Johannis Baptistae> war abteilichen Patronates. Utr-
spriinglich (1174) der Abtei Deutz inkorporiert, gelangte sie spiter in
die geistliche Verfiigungsgewalt der Furstibtissin von Essen, der die
Kollation zustand, ohne dass St. Johannes Bapt. dem Stift <pleno ture>
inkorporiert war.ﬁ In dem fiir die Liinener Entwicklung maB3gebenden

' Bockhorst, Zwischen Munster und Mark. Linen im 13. und 14. Jahrhundert, in:
Der Mirker, 1981, Heft 4, S. 163 ff. (167). Lehnemann, Die Entwicklung Liinens
zur Stadt im 13. und 14. Jahrhundert, Der Mirker, 1987, Heft 2, S. 59 ff.

2 Spormecker, Chronica Lunensis Civitatis Marcanae, in: von Steinen, Westph. Ge-
schichte, Lemgo (1760), Bd. IV, XXXII Stuck, S. 1407 ff. Als ,,Chronik der Stadt
Linen von Georg Spormecker” aus dem Lateinischen ibersetzt von Hermann
Wember, Liinen (1962) (Spormecker-Wember), S. 106 ff.

Lehnemann, Das Liiner Stadtrecht von 1341, in: Der Mirker, 1991, Heft 2, S. 61 ff.

*  Nachweislich schon 1322: Schreiben des bischofl. Generalvikariates Minster von
1886 Nov. 30, Stadtarchiv Liinen, Depos. Schwansbell, E 4, Best. 343.

+  Der Byvang(k) unterstand dem Grafen von der Mark als Cappenberger Stiftsvogt:
1346 erwarb er ihn auch zu Eigentum.

~ Bockhorst, Zwischen Minster und Mark, S. 168 (mit urkdl. Belesen).

5 Uber die ursprunghche Bedeutung der Kirche in Brechten, an die deren Absplisse
zu Kamen und Heeren noch im 14. gahrhundcrt kanonische Abgaben zu entrichten
hatten, vgl. M. Frisch, Die Grafschaft Mark, Munster 1937, S. 59. Erste Erwihnung
eines Plebans in ,Breichthene® 1284 Okt. 13 (Westfil. Urkundenbuch VII Nr.
1924 S. 895).

6 Brandt, Das Herrenkapitel am Damenstift Essen in seiner personlichen Zusam-
mensetzung und seinen Beziehungen zur Seelsorge 1292-1412, in: Beitrige z. Ge-
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Zeitraum hatte sich eine alternierende Patronatsverwaltung ergeben,-an
der neben der Furstabtissin die Grafen von Dortmund und als ihre
Rechtsnachfolger Biirgermeister und Rat der Reichsstadt Dortmund
partizipierten.’

Die ungewohnlich weite Entfernung zwischen dem Kirchdorf
Brechten und den Neuliinener Wohnstitten erwies sich von Anbeginn
als problematisch fiir die vorfindliche Parochialstruktur. Wie sollte
Liinens Einwohnerschaft auf die Dauer ihren kirchlichen Pflichten in
Brechten geregelt nachkommen, wenn lange und unsichere Wegever-
hiltnisse, regnerische und winterliche Witterung sowie kriegerische
Unruhen Leib und Leben, namentlich auch der neugeborenen Tauflin-
ge und der alten Menschen, gefihrdeten, wie Kranie ,.versehen® und
die Toten uberfithrt werden? AuBlerdem erhohte sich die Gefahr feind-
licher Zugriffe auf die wihrend der Gottesdienstzeiten von wehrfihigen
Mannern entbloBte Stadt.® So richtete sich das Liinener Interesse nahe-
liegender Weise auf die Schaffung einer eigenen Gottesdienststitte
innerhalb der stadtischen Mauern. Den Bau einer solchen, einer ersten,
noch strohgedeckten Kapelle von bescheidenen Abmessungen, lieB
Graf Adolf alsbald in seiner neuen Stadtgrindung auffiihren, ohne
indessen — so berichtet zwethundert Jahre spater der Vizekurat und
Ortschronist Georg Spormecker — zuvor das Einverstindnis des Kol-
ner Oberhirten und der fiir Brechten zustindigen Kollatoren in Essen
und Dortmund erhalten zu haben.® Ob die von Spormecker erwihnten
Vergleichsverhandlungen, die diesem Mangel schlieSlich abhalfen, beim

schichte von Stadt und Stift Essen, Bd. 87 (1972), S. 5 ff. Zeitpunkt und Umstinde
des Patronatsiiberganges an die Abtissin von Essen unbekannt.

7 Langenbach, in: 600 Jahre Stadtkirche St. Georg Liinen (Festschrift), Liinen 1960,
S. 6. Weber, Die Grafschaft Mark unter der Regierung des Grafen Engelbert IIL, in:
Beitrige zur Geschichte Dortmunds und der é:afschaft Mark, Bd. XXII (1911), S.
43

§ Langenbach, a. a. O, S. 6. Janssen, Die Regesten der Erzbischéfe von Kéln, Diis-
seldorf 1982, Band 7, Nr. 104 = HStA Dusseldorf, Stift Essen, Urk. 602.

?  Spormecker-Wember, S. 20 f. Spormeckers Schilderung der Kirchwerdung trigt
hier wenig aus, zumal er irrtimlich nicht den Grafen Adolf, sondern dessen erst
1346 zur Regentschaft gelangten Sohn Engelbert (III) als den Stadtgriinder ansieht
und dadurch die ihm zugeschriebene Rolle im Geschehensablauf tberhaupt vage
wird. Der Eindruck, die unterbliebene Zustimmung des Kélner Metropoliten und
der Kollatoren in Essen und Dortmund sei Folge mangelnder Voraussicht oder
Unbedachtsamkeit in der Vorgehensweise des Markers gewesen, diirfte angesichts
des kélnisch-mirkischen Dauerkonfliktes und der potentiellen Bedrohung der be-
nachbarten Grafschaft Dortmund durch die Neugriindung Linen in eine falsche
Richtung weisen. Vgl. hierzu allg.: Reimann, Die Grafen von der Mark und die
geistlichen Territorien der Kolner Kirchenprovinz (1313-1368). Monographien zur
Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark, Dortmund 1973, (Genealogische
Tafeln nach S. 144) und Bockhorst, Zwischen Miinster und Mark, S. 168.
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Tode des Stadtgriinders abgeschlossen waren, steht dahin. Noch im
Jahre 1354 war die Kapelle in Linen ungeweiht. Doch gestatteten die
Kélner Erzbischéfe dem Brechtener Pfarrer (rector eccl. parochialis in
Brechtene), in dem noch nicht konsekrierten Raum auf dem Altarstein
die Messe zu lesen, und verlingerten diese auf ein Jahr befristete Ges-
tattung wiederholt.’® Unter Graf Adolfs jugendlichen Nachfolger En-
gelbert III. waren die Verhiltnisse jedenfalls soweit bereinigt, dass er
die Fundation des Kapellenaltars mit den Patrozinien der Heiligen Ge-
org und Katharina besiegeln konnte, ein Kapellenrektor dauerhaft in-
stalliert und die Erlaubnis zum Neubau eines groBeren Gotteshauses
erwirkt war.!!

Auf diesen Neubau, 1360 begonnen und um 1365 vollendet, die
heutige Evangelische Stadtkirche St. Georg, bezieht sich eine fiir die
Entstehungsgeschichte des Gotteshauses und seine Einordnung in die
kirchliche Rechtssystematik aufschlussreiche Urkunde vom 5. Februar
1364.12 Der Kolner Erzbischof Adolf (II1.) von der Mark, Bruder des
Grafen Engelbert, bestitigt darin vorab, dass die Stiftung der Kapelle in
Linen die Erfiillung einer Sihne darstelle, die sein Vorginger, der
Elekt Wilhelm, dem Bruder Engelbert auferlegt habe, und zwar im
Rahmen eines papstlichen Dispenses von dem zwischen Engelbert und
seiner Gemahlin Richardis (von Jilich) bestehenden Ehehindernisse.
Dabet sei das Austattungsgut der Capellanie sakrifiziert und der , liber-
tas ecclesiastica® teilhaftig geworden:'* Sodann wendet sich der Urkun-
dentext den eingangs beschriebenen, aus der Lage Liinens am entfern-
ten Rande der Brechtener Parochie resultierenden Schwierigkeiten zu,
die dem Erzbischof von dem Grafenpaar und der Linener Biirger-
schaft ausfithrlich vorgestellt worden sind. Die deshalb von ihnen be-
schlossene Anlegung eines Friedhofes (attium sive cimiterium) und die
Aufstellung eines Taufsteines in der Kapelle — das hei3t des neuen, im
Bau befindlichen Gotteshauses — werden von Adolf genehmigt. In
allseits besiegeltem Einverstindnis, an dem auch der Dekan von St.
Mariengraden in Kéln als Archidiakon, die Essener Fiirstibtissin, der
Pfarrer von Brechten und der Kapellenrektor in Liinen beteiligt sind,
wird jedoch die Austibung der sakramentalen und pastoralen Dienste in

10" Janssen, Die Regesten pp., Band V, Kéln und Bonn, 1973, Nr. 1461 (1348 Jan. 16)
und Nr. 573 (1354 Aug. 28 (Soest)) StA Miinster, Bestand Mirkische Stidte, Find-
buch 398. Bd. XIV, (1362 Dez. 30) (Kopie).

"' Langenbach, Liinen, S. 6 (0). Janssen, a. a. O., Band 8, Nr. 1517.

12 Janssen, wic Anm. 8.

3 Daraus die Deutung, dass Liinen 1364 ,zur Pfarrkirche erhoben: Schlick, Die
Kapellen zu Linen und Neuenrade werden zu Pfarrkirchen erhoben, in: Der Mir-
ker, 1966, S. 89 f. Der Inhalt trigt u. E., jedenfalls was Liinen anbetrifft, die Uber-
schrift nicht. Vgl. Janssen, Die Regesten pp., Bd. 6, Nr. 1517.

89



der Liinener Kirche nicht einschrinkungslos freigegeben: Nur der
Brechtener Pfarrer oder sein von ihm beauftragter Kaplan diirfen
Pfarrbefugnisse in Liinen ausuben. Insbesondere der dortige Kapellen-
rektor hat sich jeder Einmischung in die Pfartrechte und die Pfarrseel-
sorge zu enthalten, vielmehr seine Pflichten wie bisher am linken Altar
der Kapelle zu erfiillen. Weder er noch irgendjemand sonst datf den
Pfarrer von Brechten in der Wahrnehmung seiner Rechte in der Pfarr-
kirche zu Brechten und in der Kapelle zu Liinen belistigen oder behin-
dern. ;

Durch diese pragmatische Regelung, die dem Bevélkerungsbedirf-
nis nachkam, die vorgegebenen Rechtsstrukturen im Kern aber unbe-
riihrt lieB, wurde das Verhiltnis zwischen den Kitchen in Brechten und
Liinen fiir eine lange Zukunft bestimmt. Zugunsten des Linener Kir-
chenwesens wurde ein faktisch weitgehender, rechtlich eingeschrankter
Grad der Verselbstindigung erreicht. Eine klare kirchenrechtliche Kon-
sequenz aus der geographischen Situation sowie der unterschiedlichen
Bevolkerungs- und Wirtschaftsstruktur im Sinne einer Umgestaltung
des parochialen Zuschnitts blieb dagegen aus.

Der Brechtener Pleban Johannes de Isenkinch (Isking) hatte sich bei
dieser Losung zugunsten seines in Liinen ansissigen Gemeindeteiles
mit Tatkraft und Umsicht eingesetzt. Das Erreichte legitimierte auch
den #uBeren Status, den Isking personlich zuvor schon eingenommen
hatte: wihrend er sich bislang mit der Begriindung in Liinen aufgehal-
ten hatte, dass er seiner Feinde wegen im (unbefestigten) Kirchdorf
Brechten nicht bleiben kénne, nahm er jetzt seine Residenz dauernd in
der Stadt,!# ist dort auch bald darauf gestorben und am Ful3e des Hoch-
altares der soeben fertiggestellten Kirche beigesetzt worden. Thn des-
halb als ,,ersten Pfarrer” der neuen ,,Pfarrkirche® in Linen zu bezeich-
nen, wie das in der Ortsliteratur zuweilen geschieht, ist aber unzutref-
fend und irrefithrend.!s Er war bis zuletzt Pfatrer (parochus) in Brech-
ten, und seine Grabschrift in Linen bestitigt das unmissverstindlich.!6
Auch Iskings jeweilige Nachfolger im Brechtener Pfarramt diirfte es
vielfach, wenn nicht gar regelmaBig, in die aufblihende Stadt gezogen
haben. Noch wihrend der reformatorischen Umbildungen des 16./17.
Jahrhunderts ist der Brechtener Kirchspielspfarrer in der stidtischen
“Wiedeme® (wohl einem ehemals v. Schwansbellschen Wohnhofe) in

4 Lehnemann, wie Anm. 1, 8. 75. y

15 So Spormecker-Wember. S. 21 und 22. Rothert, Kirchengeschichte der Grafschaft
Mark, in: I!lahrbuch d. Vereins fiir. Westfil. Kirchengeschichte, Jahrg. 1911, S. 105-
Das gleiche gilt fiir Isckings Nachfolger Gerhard (van) Wedderen: Spormecker-
Wember, S.22.

16 yon Steinen, XXIV Stiick, S.216 u. Spormekcker-Wember, S. 21.
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Liinen wohnend bezeugt.!” Die wirtschaftliche und kulturelle Entwick-
lung lieB offensichtlich das Mutter-Kirchdorf mehr und mehr in den
Hintergrund treten.

Interessant ist, wie die 1364 festgelegte Ordnung zwischen den Kit-
chen in Brechten und Liinen, die rechtlich im Grunde eine Fortschrei-
bung des status quo ante war, in den Bezeichnungen der jeweiligen
Pfarrstelleninhaber ihren Ausdruck gefunden hat. Mehrfach begegnet
die Kurzform ,,Pastor zu Brechten und Liinen“.!® Schon 1360 (Juli 27)
wird der Brechtener Pfarrer — wohl Johan de Hepere de Nehe(i)m — in
einem mit dem Pfarrer zu Altliinen geschlossenen Vergleich als ,,Jo-
hannes Pastor in Brechten und Liinen® bezeichnet.!® Der Brechtener
Pfarrer Johan Cappenbetg ,,van dem Hamme®, der 1458 auch als ,,de-
ken tho dorpmunde® (Dekan der Dortmunder Christianitit) bezeugt ist
und (etwa ab 1423) ,over veyrtig jar amtierte, wird 1434, 1463 und
1465 Pastor in Brechten und Liinen resp. ,,der kerken to Brechden ind
to Lunen® genannt.2?® Auch bei dem 1537 im Brechtener Pfarramt ste-
henden Adam Vynnige (Vineige) aus Liinen treffen wir die Bezeich-
nung ,,Pastor zu Brechten und Liinen® an?! desgleichen bei seinem
Nachfolger Sweder Broille 1541 (Mirz 14).22 Ausfithrlicher lautet die
Bezeichnung 1405 bei dem Pfarrer Hugo de Angelo: ,,Pastor ecclesiae
matricis in Brechten et capellae in Lunen®,? und in einer Essener Beru-
fungsurkunde (1610) ,,... collatio parochiali ecclesiae in Brechten cum
annexa filia sive capella in Liinen®; eindeutig auch die Bezeichnung des
parochus in Brechten als ,,verus pastor in Liinen® im Brechtener La-
gerbuch.2¢ | Rector parochialis ecclesiae in Brechten ... et capell(a)e in
oppido nostro Lunen® nennen die mirkischen Register den Brechtener

17 Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945.
Beitrage zur Westfilischen Kirchengeschichte, Band 4, Biclefeld 1980, Nr. 171 (+
1613 in Liinen) in Verbindg. mit Ratsprotokollbuch I Liinen, fol. 26 R.

18 Beurhaus, Die Merkwiirdigkeiten der kayserlichen und des H. R. Freier Reichsstadt
Dortmund, Dortmund (um) 1760, S. 50.

19 Risse, Brechten. Aus der Geschichte eines Kirchspiels, Hilden 1984, S. 50 u. 64.

20 Bauermann, Inventar des Stadtarchivs Kamen. Inventare der nichtstaatlichen Ar-
chive Westfalens. Neue Folge, Band 8, Urk Nr. 140 (1464 Febr. 28). Archiv. der
Evangel. Kirche zu Kamen, %)rk. Nr. 8 (1465 Mirz 15), zitiert nach Rogge, in: Bei-
trige zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark Bd. LXI (1964), S. 217.
Risse, wie Anm. 19.

21 Risse (nach Beurhaus), wie Anm. 19 und 20.

22 StaatsArch. Miinster, UrkundenRepertorium Fiirstentum Minster, Findb. A 50, 4
u. 5. Ebd., Urk. Repertorium Haus Dahl (Gerstein), Findb. A 36.

2 Erwihnt im Chronikteil des Lagerbuches der Kirchengemeinde Brechten, Landes-
kirchliches Archiv Bielefeld, pag. 181 ff.

% Lagerbuch Brechten, wie Anm. 23.
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Pfarrer als Investiturberechtigten des Linener Hauptaltares im Jahre
1473.25

Im ortsgeschichtlichen Schrifttum wird das Verhaltnis der Lunener
Stadtkirche St. Geotg zur Pfarrkirche in Brechten unterschiedlich be-
schrieben. Johan Diedrich von Steinen sagt, die ,neue Kirche in Li-
nen“ habe die Freiheit, zu taufen und zu begraben, unter dem Vorbe-
halt bekommen, dass sie eine T o ch t e r von Brechten sein und der
Pastor zu Brechten den jeweiligen Pastor zu Linen ,anordnen”
solle.?6 Baedeker-Heppe definieren die Liinener Kirche entsprechend
der erzbischéflichen Erlaubnis von 1364 als eine P farr-Kirche,
welche jedoch ein ,F i11ia 1 sein und von dem Pastor zu Brechten
,b e s etz t werden sollte?’” Langenbach charakterisiert die
erzbischofliche Regelung von 1364 als eine ,.eigenartige Anordnung®,
durch welche die ,,weitere Abhingigkeit der Capelle”zu
Liinen unterstrichen wurde.?8 Auch Rothert konstatiert, dass die Kirche
in Liinen von Brechten ,in groBem MaBe abhingig*
gewesen sei.?? Loffler formuliert, die Kirche St. Georg in Liinen set ,,bis
gegen 1600 Filial von Brech ten”gewesen® Lehnemann
schlieBlich umschreibt den Status des Linener Gotteshauses als den
einer Pfarrkirche ,ohne von Brechten geldst zu
werden“3 In den Urkunden lautet der durchgingige Terminus fiir
Linens Kirche ,,c a p e 112a%“32 Das Brechtener Lagerbuch verwendet
die Begriffe ,ecclesia matrix® fiir Brechten und ,ecclesia filialis* fiir
Linen.® In der Alltagssprache, der die kirchenrechtliche Diffe-
renzierung fern lag, herrschte vermutlich der Ausdruck ,,Kirche® vor,
worauf u. a. Dosseler hinweist3* In urkundlichen, auf groBere
Genauigkeit bedachten Zusammenhingen kommen auch beide Begriffe
(Kirche und Kapelle) vor, so 1504 in einer Stiftungsurkunde: “... dem
Herrn Pastor oder Rector in der tidt der kerken oder besageden

% Dasseler, Geistliche Sachen aus den Registern der Grafschaft Mark, in: Jahrbuch f.
Westfilische Kirchengeschichte, 1952/53, II Teil, S. 13, Nr. 53 a.

2% yon Steinen, Westph. Geschichte, XXIV Stiick, S. 226.

27 Baedeker, Geschichte der Evangelischen Gemeinden der Grafschaft Mark und der
benachbarten Gemeinden pp., fortgesetzt u. vollendet von Dr. Heinrich Heppe ...,
Iserlohn 1870, Nachtrag Leipzig 1890, S. 392.

28  Langenbach, Liinen, S. 7.

2 Rothert, Kirchengeschichte, S5.104.

3 Loffler, Preciosa minima Lunensia pp., in: Der Mirker, 1991, Heft 2, S. 83 ff. (S.
86, FuBinote 1).

31 Lehnemann, Entwicklung Liinens, S. 74.

32 Deosseler, Geistl. Sachen, wie Anm. 25, Fulinote 1.

33 Lagerbuch Brechten, wie Anm. 23.

3 Dosseler, Geistl. Sachen, wie Anm. 25, Fuinote 2.
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der tidt der kerken oder besageden Capellen tho Luinen ...“.?> Der Lii-
nener Notar und Stadtsecretarius Wessel(us) Cramer formuliert wohl
am prignantesten, wenn er 1607 in einem Kollationspatent den Brech-
tener Pfarrer Wilhelm Baack ,,parochialis ecclesiae in Brechten et c u -
ratae capellae inLuinen, Coloniensis diocesis, pastor® tituliert.3
Den gleichen Begriff ,Kerkenn oder sorgeCapellenn der
gesachtten Stadt Luinen” verwendet im Jahre 1504 auch der Notar und
Priester Johan Jirgen Vollenspit alias Barbitonsor, der an der Lunener
Kirche als Altarist amtierte, urkundlich.3” St. Georg in Linen war also
Sorgekapelle (capella curata), die dort gestattete Ausiibung der
iura baptismi et sepulturae an den Pfarrer St. Jahannis Baptistae zu
Brechten oder seinen Beauftragten gebunden.

Erst gut zwei Jahrhunderte nach den geschilderten Ereignissen, im
weiteren Verlauf der Reformation, gewann die Liinener Stadtkirchen-
gemeinde einen selbstindigen, vom Mutterkirchspiel Brechten ginzlich
unabhingigen Status. Wihrend dariiber im Kern Einvernehmen
herrscht, gehen Giber den genauen Zeitpunkt und die niheren Umstin-
de der Lunener Emanzipation die Ansichten auseinander. Lappe gibt
als Entstehungszeitpunkt einer selbstindigen, aus dem Brechtener
Pfarrverband gelésten Kirchengemeinde Lunen das Jahr 1550 an.?® Er
sttmmt darin Uberein mit Schwieters, der ebenfalls die Trennung mit
dem Beginn reformatorischer Verkiindigung in der Stadt Liinen zeitlich
gleichsetzt.>® Auch Dosseler hilt die Annahme einer so frihzeitigen
Emanzipation Linens fiir indiziert.*’ Rothert nennt das Jahr 1624 als
Ende der kirchlichen Abhingigkeit Liinens vom Mutterkirchspiel
Brechten,* Loffler die Zeit ,gegen 1600“ (s. o.), Thelitz das Jahr
1626,2 das von Bauks im westfilischen Pfarrerbuch iibernommen

% Konvolut ,,Notizen und Nachrichten zur Gemeindegeschichte® (Liinen), angelegt
von Dr. Alma Langenbach (+). Privatbesitz.
Eine vereinzelte (Fehl-)Bezeichnung als ,,Pfarrkirche® findet sich in der Nachricht
iber die Restaurierung des Gebau es im Jahre 1512 und ist fir diesen Zeitpunkt
offensichtlich unzutreffend: “.. tem lum parochialis Eccl. St. Georg. Martyr. a
novo, quasi a fundo restauratur . othert, Kirchengeschichte, S. 104 unter Be-
zugn. auf von Steinen IV, 1445/ 46)

% Documentum praesentationis Vicarii Kreken (Konzept des Stadtschreibers) d. d.
1607 Juni 20, Stadtarchiv Liinen, Best. Buddenbusg.

¥ Wie Anm. 35: Fundation der Ba:tholomaelsufmn QZ504jul.i 5).

% Lappe, Die Sondergemeinden der Stadt Liinen. Zur Geschichte der deutschen
Stadtverfassung, Dortmund 1908, S. 40.

3 Schwieters, Geschichtliche Nachrichten iiber den westlichen Teil des Kreises Lii-
clmghauaen Miinster 1891, S. 501.

40 Désseler, wie Anm. 34 unter Berufung auf Lappe, in: Liinen 1926, S. 12.

1 Rothert, Kirchengeschichte, wie Anm. 29.

4 Thelitz in: 600 Jahre Stadtkirche St. Georg Liinen (Festschrift), Liinen 1960, S. 34.
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wird.** Frisch und im Anschluss daran auch Lehnemann datieren die
Trennung von Brechten auf das Jahr 1627.4 Zur Annahme dieses Zeit-
punktes tendieren auch Baedeker-Heppe.*® Erst mit dem Jahre 1652
dagegen hilt das Lagerbuch der Muttergemeinde Brechten die Tren-
nung fiir vollzogen.46

Die aufschlussreichste, aber bislang in diesem Zusammenhang noch
nicht beachtete Quelle stellt das alteste Ratsprotokollbuch der Stadt
Liinen dar. Es enthalt — wenn auch teilweise unzusammenhingend und
geradezu ,versteckt zwischen andersartige Vorginge eingefugt — die
Aufzeichnung der wichtigsten Ereignisse und Verhandlungen, aus de-
nen der letzte Abschnitt des Emanzipationsverlaufes sich erkennen
lasst.#” Die Protokolle heben an mit dem Jahre 1613. In ebendiesem
Jahre war in seinem Liinener Wohnsitz, der ,,Wiedeme* bei der Stadt-
kirche, der alte Pfarrer von Brechten Wilhelm Baack (Baeck, Bakius)
gestorben Mit diesem Ereignis begann eine zihe Auseinandersetzung
seines Sohnes und designierten Nachfolgers Berndt Baack mit dem Rat
und der ,,Gemeinheit® der Stadt Liinen.

Zum besseren Verstindnis dieser Auseinandersetzung sei eine Zwi-
schenbetrachtung eingefiigt. Die reformatorischen Anfinge in Linen
sind mit dem Namen des Geistlichen Jacob(us) Kintvader verknupft,
der um das Jahr 1550 in Linen wirkte, aber schon 1553 in Lippstadt
bezeugt ist und 1538 unter dem Verdacht des Zwinglianismus entlassen
wurde.®® Bauks nimmt an, dass er wihrend seines teformatorischen
Wirkens in Linen Parochus, also Pfarrer zu Brechten (und Linen)
gewesen sel.*’ Bremer, der Kintvader als d e n Reformator von Liinen
ansieht, weist dagegen auf den Umstand hin, dass sich seine reformato-
rische Verkiindigung auf die Stadt Liinen beschrinkt, darin auch wohl
die Zustimmung des Rates gefunden habe, da andernfalls der ,,nach-
weislich katholisch gebliebene Pfarrer von Brechten vermoge seiner
geistlichen Aufsicht Kintvaders Bestrebungen wiirde unterbunden ha-

43 Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 173.

“ Fnsch Die Grafschaft Mark, Minster 1937, S. 59. Lehnemann, Ent\mcklung Lii-
nens, S, 74.

45 Baedecker-Heppe, Geschichte der evang. Gemeinden, S. 394.

¥ Lagerbuch Brechten, wie Anm. 23.

43 Ratsgrotokollbuch I (1613 ff) der Stadt Liinen, Original Stadtarchiv Liinen —
Nachstehend werden dazu, soweit méglich, die Seitenzahlen des Originals (,,fol
...") angegeben.

48 Thelitz, Festschrift, S. 34.

49 Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 3162.
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ben,** eine Erwigung, die vielleicht zudem fiir damals schon virulente
Trennungstendenzen des Rates spricht. Die Durchsetzung der Refor-
mation im gesamten Kirchspiel — und zwar nunmehr eindeutig
lutherischer Prigung — st erst fiir den Anfang der siebziger
Jahre jenes Jahrhunderts anzunehmen. Sie wird markiert durch die (fak-
tische) Resignation des letzen altglaubigen Pfarrers Jost von der Recke,
der sich in das Kirchspiel Altliinen auf dem nérdlichen Lippeufer ab-
setzte, das katholisch geblieben war.5! Der Mann, dem er auswich und
der als der eigentliche Reformator der Brechtener Parochie anzusehen
ist, war der erwahnte Wilhelm Baack. Er stammte aus der Nachbat-
schaft Brechtens: sein Vater und sein Bruder, beide Berndt mit Votrna-
men, waren Richter des ,kayBerlichen freien ReichsHofes Huckarde*
am Rande der Grafschaft Dortmund.5? Sie salen auf dem schon 1278
von der Familie bewirtschafteten ,,Baicks-Guitt* in Huckarde.5? Der
Pfarrer Wilhelm Baack selbst lebte in offiziellem Ehestande, und zwar
schon in einer frihen Phase seiner pfarramtlichen Titigkeit: das alteste
Dortmunder Morgensprachen-Register verzeichnet am 23. Oktober
1576 unter den Standgenossen eines ehelichen Giitervertrages ,,D. Wil-
helm Baeck, pastor zu Brechttenn, Katharina u x o r“.5* Unter Baack
als Pfarrer amtierten am Liinener Filial St. Georg der ,,clericus® Johan-
nes Tappius (Tappe) als Vizekurat und mehrere Altaristen, an der Mut-
terkirche Brechten als ,,adjunctus® und ,,ecclesiastes® des Pfarrers Sohn
Berndt Baack.’® Diesem resignierte der Vater 1610 sein Amt in Brech-
ten und Linen durch schriftlichen Revers gegeniiber dem kollations-
berechtigten Stift Essen, um beizeiten Berndts Nachfolge sicherzustel-
len; doch unterblieb die Publizierung bis zum Ableben des Vaters.5¢
Ungeachtet seiner zuletzt alters- und krankheitsbedingten Zuriickgezo-

50 Bremer, Chronik der Stadt Liinen, Dortmund 1842. Neubearbeitet von H. Gerds-
mann, Linen 1920, S. 27.

8! 'fIl'he}llitz, wie Anm. 48. Lagerbuch Brechten: ,,... J. von der Recke nach A. L. “ge-

uchtet™ ...”

2 Baedeker-Heppe, Gesch. der evangel. Gemeinden, S. 396, a. 3. Ulrich, C. A,
Chronica Ulriciana Cappenbergensis. Sammlg. genealogisch-historischer Nachrich-
ten zur FamGesch., 1884. Fortgefihrt von Scharmann, U J., 1955. Privatbesitz Bie-
lefeld. (CUC).

5% Riibel, Die Armen- und Wohltitigkeitsanstalten der freien Reichsstadt Dortmund,
1512 Beitrage zur Gesch. Dortmungs und der Grafschaft Mark, Band XX (1911), S.

1

> Barich, Die Dortmunder Morgensprachen 1558-1585, in: Beitrige zur Geschichte
Dortmunds und der Grafscha%t Mark XXVII/XXVIII, Dortmund 1920, Nr. 1142
(1576 Okt. 23).

5 Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 6261 und Nr. 173. Tappes Selbstbezeichnung 1612 (Archiv
Schwansbell): ,,minister verbi divini in Liinen®.

5 Siehe Anm. 61 und Ratsprotokollbch. I, fol. 19 R.
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genheit nahm Pfarrer Baack noch ein Jahr vor seinem Tode starken
Anteil an der gesamtkirchlichen Entwicklung und identifizierte sich mit
dem erwachenden synodalen Bewusstsein in den lutherischen Gemein-
den des Landes. Der Geburtsstunde der mirkischen lutherischen Kir-
che, der Generalversammlung vom Jahre 1612 in Unna, musste er aus
Gesundheitsriicksichten fernbleiben, beauftragte aber seinen Sohn Lau-
rentius Baack, derzeitigen Vizekuraten in Methler, in seinem Namen die
in Unna vorgelegte Confessio zu bestitigen. Dieser unterzeichnete sich
im Liber Confessionis mit den Worten: , Laurentius Back, iussu patris
Wilhelmi Back, pastoris in Linen, quia propter adversam vale-
tudinem in persona comparare non potest“.3” Dass der Vater hier nur
,Pastor in Liinen“ (ohne Nennung Brechtens) genannt wird, hingt
nicht etwa mit dem erwihnten Resignationsrevers zusammen — er galt
ja gleichermafen fiir Brechten und Liinen —, trigt vielmehr den damali-
gen territorialen Gegebenheiten Rechnung. Nur seine Zustindigkeit in
Liinen, das zur Grafschaft Mark gehorte, rechtfertigte Baacks Beteili-
gung an dem Konstituierungsvorgang in Unna. Das Kirchdorf Brech-
ten dagegen lag in der Grafschaft Dortmund und fiel in die Zustindig-
keit des geistlichen Ministeriums der Reichsstadt Dortmund, so dass
der Pfarrer von Brechten als solcher auf der Unnaer Generalversamm-
lung keinen Platz hatte. Das war die Ausgangslage, als ein Jahr spiter
mit Baacks Ableben die Pfarrvakanz in Brechten (und Liinen) offiziell
eintrat.

Schon zwei Wochen nach dem Tode des Altpfarrers beraumte der Lii-
nener Rat auf Ersuchen des Sohnes Berndt Baack, den das Protokoll
durchgehend den ,Pastor zu Brechten“ nennt, einen ersten Erorte-
rungstermin an. Baack hatte angekiindigt, es gehe um seine ,,Jura, die er
wolle zu praesentiren und dariiber der von Liinen erklerungh ... erwar-
ten“.%® In der Aussprache im Hause des ,regierenden Biirgermeisters
Dr. Kramer forderte Baack unter Vorlage einer Originalurkunde der
Essener Firstibtissin den Rat auf, ithn als Pastor von Liinen anzuer-
kennen und hier zum offentlichen Predigtamt (,,ad concionandum®)
zuzulassen.’ Den Inhalt der vorgelegten Urkunde hat das Protokoll
nicht aufgenommen. Aber wir konnen es durch eine Abschrift aus an-
derweitiger Quelle erganzen.® Es handelte sich um das Kollationspa-
tent, das der junge Baack auf die Resignation des Vaters von der Abtis-
sin Elisabeth von Berg erwirkt hatte. Es lautet: , Elisabeth nata ex comi-

57 Von Steinen, Westph. Geschichte, XXIV Stiick, S 289.

58 Ratsprotokollbuch T (1613) fol. 15 R.

3 Ratsprotokollbuch I, wie vor.

0 (Altere) Abschrift in CUC (Anm. 52). Lagerbuch Brechten, a. a. O.
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tibus de monte, Dei gratia Abatihsa de Essen, dedit collationem paro-
chiali ecclesiae in Brechten una cum annexa filia sive capella in Linen
per literam resignationis Wilhelmi Baak ultimi possessoris vacantis,
Bernhardo Baak anno 1619 d(ie) 13. Augusti“.6! Nach Verlesung dieser
Urkunde und Priifung der Siegel zeigten sich die beiden Burgermeister
und die beiden iltesten Ratsherren (,,assessores consulum®) uiberrascht
und erklirten: Da die vorgewiesene Kollation schon vor vier Jahren
geschehen sei, der Pastor sich aber zu Lebzeiten seines Vaters dem Rat
niemals prisentiert, noch in Liinen zu predigen begehrt habe, konnten
sie sein Anliegen nur ,ad referendum® entgegennehmen und ohne
Beteiligung des ganzen Rates und der Gemeinheit nichts entscheiden
(fol. 19 R). Uber die beiden Vorsteher der Gemeinheit — in Liinen
,»Worthalter” oder ,tribuni plebis“ genannt — lie der Magistrat die
Nachfolgefrage innerhalb der Biirgerschaft zur Aussprache bringen und
erhielt ein eindeutiges Stimmungsbild: Die befragten altesten Buirger der
Stadt seien, so berichteten die Worthalter, alle fir Herrn Johannes
Tappius, den blshengen Vizekuraten, emgetreten der ein Liinener
Biirgerkind set und in Pestzeiten — wie schon sein sehger Vater — viel
fiir die Gemeinde getan habe. Dem moge der Rat bei seinen weiteren
Verhandlungen Rechnung tragen (fol. 21). Mittlerweile war die Zeit ins
Land gegangen und die Ratswahl, die in Liinen herkémmlich zu Petri
ad cathedram (22. Februar) stattfand, stand vor der Tir. Erst im Rah-
men der ,Bauersprache® des Jahres 1614 brachten die Worthalter ne-
ben anderen Anliegen die schwebende Frage vor dem neuen Rat zur
Sprache.

Diesmal werden im Protokoll die e1genthchen Hintergriinde und d.le
Rechtspositionen deutlicher: Wenn der junge Pastor von Brechten sich
in eigener Person ,,der gebuer nach“ in Linen einstellen und hier ginz-
lich niedetlassen wiirde, miisse die Biirgerschaft das hinnehmen und
,,sulches erleiden®, Konne oder wolle er aber den Kirchendienst in Lii-
nen nicht in eigener Person leisten, dann miisse Herr Johannes Tappi-
us, altem Brauch entsprechend, als ein Birgerkind fur einem
frembden praeferirt und ihm der Einzug in den Pfarrhof (Wie-
deme) zugestanden werden. Im Ubrigen moge wegen des Dienstes und
wegen der Einkﬁnfte Paritit zwischen Tappius und ,,dem ankom -
m e n d e n* gehalten werden (fol. 26). Wer der Fremde, Ankommende
war, lisst das Protokoll ungesagt; aber spitere Emtragungen machen es
deutlich: Es ging um Wilhelm T o el () n e r (Telonius), einen aus
Unnaischem Pfarrhause stammenden Theologen, der unter anderem in
Wittenberg studiert und bereits in der lutherischen Gemeinde Bochum

61 wie Anm. 60: Texte konkordant.
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kurze Zeit im Predigtamt gestanden hatte.®> Ihn beabsichtigte der junge
Pastor Berndt Baack in Linen als seinen Substituten ins Amt zu brin-
gen, um sich seinerseits auf den Dienst in Brechten zu konzentrieren.
Die Erklirung fur die Auswahl dieses Amtsbruders findet sich in einem
anderen Zusammenhang (1619 Mai 22): Toellner war Baacks Schwa-
ger.9> Dass Baacks Einsatz fiir Toellner Ziige einer familidgren Erbtei-
lung aufwies, wird nach damaligen Usancen im Pfrindenwesen kaum
durchgreifendes Unbehagen ausgelost haben. Gewichtiger stand thm
entgegen, dass der aus Liinener Theologenfamilie stammende und in
der Seelsorge bewihrte Gegenkandidat Tappe von der Sympathie der
Bevolkerung getragen wurde. Als der Pfarrer dies erkannte, lieB er sich,
sobald ihm der Rat das Liinener Gemeindevotum eroffnet hatte, nach
einigem Verhandeln auf den Vorschlag einer Paritit zwischen den Be-
werbern ein (fol. 26 R). Doch verweigerte er in der Folge beharrlich die
Zustimmung zum Einzug des Gegenkandidaten in den Pastoratshof,
der trotz der Amtsparitit ersichtlich als Rangsymbol gewertet wurde.
Der Pfarrer erschien dabei im Beistande seines Schwiegervaters, ,,des
Welckener zu Huckarde®. (Das war der rechts- und verhandlungserfah-
rene Johannes Welckener, Flirst-Essendischer Richter zu Huckarde.)6
Aber auch der Rat gab in diesem Punkte nicht nach, so dass der Secre-
tarius einen spiteren Verhandlungstermin mit der resignierenden Fest-
stellung zusammenfassen musste: ,,Wegen der Pastorat beyderseits
weittere handlungh gepflogen und will nit fruchtbarligs abhandelen
kommen ... (fol. 27). Danach lassen die Protokolle erkennen, dass der
Rat zunehmend die alleinige Entscheidungsbefugnis fir sich in An-
spruch zu nehmen versuchte. Er ,,concedirte® Fristen, warnte vor den
Folgen der Uberschreitung und der Vornahme pra]uchmerender Hand-
lungen an dem streitigen Objekt. Unter dem Vorwurf, dass Pastor
Baack wiederholt zum Verhandlungstermin nicht erschienen sei und in
der Zwischenzeit verfingliche Grabearbeiten in den Pastoratsgirten
habe vornehmen lassen, verfiigte der Rat schlieSlich mit Zustimmung
der Worthalter die Raumung der Wiedeme binnen vier Tagen und de-
ren Ubergabe mitsamt der Gartenstiicke an Tappe.

Buchstiblich im letzten Augenblick fand der Streit doch noch seine
Beilegung im Sinne der stidtischen Vorstellungen. Vor dem versam-
melten Rat bestitigten alle drei Geistlichen, Baack, Toellner und Tappe,
gemeinsam ihr Einverstindnis mit einer Paritit in Diensten, Renten
und Einkiinften zwischen den beiden letztgenannten sowie die Zuwei-

62 Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 6348. Matrikelauszug Wittenberg (1605), in: Jahrbuch fir
Westfil. Kirchengeschichte, 1949, S. 105.

6 Ratsprotokollbuch I, fol. 45.

6+ Stadtarchiv Dortmund, Haupturkundenarchiv, Urk. v. 1622 IT 14.
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sung der umstrittenen Wiedeme an Tappe gegen Einrdumung des von
diesem bislang bewohnten Vikarienhauses an Toellner. Doch erreichte
Pfarrer Baack, dass der gefundene Kompromiss nur auf die Dauer von
zwei Jahren unter Vorbehalt einer definitiven Regelung Geltung haben
solle. Bis dahin sollten auch Steuern, Lasten und Abgaben (onera und
schatzungh) unter den beiden Geistlichen ,,pro quota partirt” werden.
Weitere Einzelheiten, insbesondere das Pfriindenaufkommen verschie-
dener Vikarien betreffend verwies der Rat in eine zwischen den Betei-
ligten selbst zu treffende Vereinbarung. Auch diese kam schlieBlich
zwischen ,Herrn Johannes und Herrn Wilhelm® als , Vertragh intra
Tappium et Toelnern“ zustande und wurde vom Stadtschreiber ins
Ratsprotokollbuch aufgenommen. Darin wurden alle ,,gebrechen we-
gen hauBstewer, entbehrten rhenten, gartens und sonsten In allem ver-
glichen® (fol. 95).

Mit diesem schiedlichen Abschluss der Auseinandersetzung hatte
der Rat die Liinener Position gegeniber dem Parochus von Brechten
fraglos zu stitken vermocht. Uber die residenz- und giiterrechtlichen
Fragen hinaus hatte er seine Mitsprache auch im Bereich der Stellenbe-
setzung selbst erreicht. So machen sich in den geschilderten Ereignissen
wohl auch die Anzeichen eines verinderten Zeitgeistes geltend. Nach-
dem reichsrechtlich die Autoritat der partikularstaatlichen Gewalten
auch in Glaubensfragen durch den Augsburger Friedensschluss von
1555 legitimiert war, regte sich in der Grafschaft Mark angesichts der
Unentschlossenheit ihrer klevischen Landesherrschaft bei den stidti-
schen Magistraten das Bestreben, das ius reformandi und die damit
zusammenhingenden Fragen auch auf ihrer Ebene in Anspruch zu
nehmen. — Andererseits wurden nachwirkende Strukturen des kanoni-
schen Rechtes in den jungen evangelischen Gemeinden nicht ohne
weiteres ignoriert, wie die grundsitzliche Respektierung des Kollations-
rechtes der Essener Abtissin tiber das Doppelamt in Brechten und
Liinen sichtbar macht. Damit aber war incidenter der Fortbestand des
(vorreformatorischen) Nexus zwischen Brechten und Liinen anerkannt.

Die weitere Entwicklung in Linen zeigt, dass Baack als Pfarrer von
Brechten auch fernerhin Gesprichspartner des Liinener Rates blieb. Er
— und nicht etwa Toellner — war es, der nach Ablauf von zwei Jahren
(November 1616) die vertraglich vorbehaltene Ersetzung der vorliufi-
gen Regelung durch eine endgiiltige einforderte. Der Rat schaltete auch
diesmal wieder die Gemeinheit ein und befand danach, es moge aus
guten Griinden, wahrscheinlich wegen Tappes ohnehin vorgeschritte-
nen Alters, vorerst noch bei der bisherigen Wohnsitzregelung und der
ausgemachten Paritit bleiben (fol. 84) Dann schweigt das Protokoll-
buch jahrelang iiber das Verhiltnis der Amtsbriider, was uns berechtigt,
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auf eine eintrichtige Gestaltung ihrer Beziehungen zu schlieBen. Nur
einmal, zu Ende des Jahres 1618, geben sie eine zwischen ihnen getrof-
fene Abmachung zu stidtischem Protokoll, aus der sich ergibt, dass
Tappe fiir den Kollegen den ,gesangh fur und nach der Predigt vurm
altar” zu verrichten und Toellner thm dafiir zwei Scheffel Korn zuge-
legt hatte. Dagegen wurden Tappe fiir diesen Chordienst nun die Gefil-
le der Vikarie St. Anthonii et Erasmi allein iiberlassen (fol. 98). Erst
nach dem Tode Tappes erging in den letzten Apriltagen des Jahres
1626 an seine Witwe das Ratsdekret, den Wiedemhof binnen acht Ta-
gen zu riumen. Hinsichtlich der Einkiinfte des Altars der zehntausend
Mirtyrer wurde ihr das “Nachjahr® vergonnt (fol. 142). Toellner hielt
seinen Einzug in die Wiedeme und erlangte im gleichen Jahr gegen
formliche Leistung des Biirgereides mit seiner Frau und seinen Kindern
die stidtische Biirgerschaft, die ihm gratis eingerdumt wurde (fol. 143
a). Als Nachfolger Tappes in der Vicarie decem millium martyrum und
,»prediger Gottlichs Worts* — nun aber ersichtlich mit Nachrang gegen-
uber Toellner — wurde der gleichfalls aus Liinen stammende, soeben
examinierte Hermann Rumpaeus berufen.

An diese Ereignisse vor allem kniipft sich die Aussage, dass Linen
in diesem Jahre 1626 endgiiltig aus der Abhingigkeit von Brechten
gelost worden sei. Es scheint sich aber um Konklusionen zu handeln,
wenn etwa Baedeker-Heppe zurtckhaltend formulieren, dass Baack
»seinen Abschied” und im Folgejahr ,, Toellner zum Nachfolger erhal-
ten* haben soll. In der Tat ist diese Annahme auch keineswegs zwei-
felsfrei. Noch im Jahre 1633 widmet Baacks Neffe Johannes Baack
(Bakius) aus Methler, Sohn des dortigen Pastors Scotus Baack, seine
unter dem Vorsitz Scheiblers in Dortmund gehaltene und bei Vigelius
gedruckte Disputation ,,DE BAPTISMO* seinem Oheim mit den Wor-
ten ,,Domino Bernhardo Bakio Pastori in Brechten & Liinen®.6” Pastor
Toellner hatte auch nach Abschluss des Parititsvergleiches vom Jahre
1614 weiterhin den Primat seines Schwagers Baack als Pastor von
Brechten, zumindest den Fortbestand gewisser Rechte zu dessen Guns-
ten in Liinen anerkannt. Aus ihm zustehenden Vikariatsgefillen ent-
richtete er an den Schwager Baack jihrlich ein Reservat. Als der Rat
dies 1619 in Erfahrung brachte, drohte er mit Entzug der Pfriinde,
bezeichnete aber in dem Dekret den Schwager ausdriicklich als ,,Herrn
Berndt Baeck Pastornin Liinen & Brechten“ Ob Toellner

65 Vogeler, Eine alte mirkische Pastorenchronik, in: Jb. des Vereins fiir die Ev. Kir-
chengeschichte Westfalens 8, 1906, S. 65 ff.

66 Baedecker-Heppe, 2. 2. O., S. 394 ( ,,... B. seinen Abschied erhalten®)

67 Kopie der Titel- und Widmungsseite in CUC

68 Ratsprotokollbuch I, fol. 45.
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und Baack sich gefiigt haben, ist nicht erkennbar. Baacks fortbestehen-
de Zustindigkeit fiir Liinen wurde aber auch berértlich von der mir-
kischen Kirchengemeinschaft als gegeben angesehen, und zwar lange
iber den Zeitpunkt der angeblichen ,Entlassung® in Linen hinaus.
Fast zwanzig Jahre danach, auf dem Generalkonvent, den die lutheri-
sche Kirche der Grafschaft Mark 1645 in Schwerte abhielt,vermerkt das
Protokoll, dass Bernhardus Baack,“Pastor in Liinen non comparuit et
nondum confessionem subscripsit“.? Es wurde also korrekt festgehal-
ten, dass der (ins reichsstidtische Kapitel zu Dortmund eingebundene)
Pfarrer zu B rech ten wegen seiner Pastoralrechte in der (zur mir-
kischen Synode gehorenden) Filialgemeinde L i n e n auf der Tagung
der markischen Synode anwesend oder vertreten sein und sich ins mar-
kische liber confessionis eintragen miisse. Ja, noch gegen sein Lebens-
ende, auf der Tagung der Generalsynode vom Mai 1649 in Bochum,
unterzeichnete der (Kirch-)Derner Pfarrer Melchior Boemcke, der als
Vertreter der Prediger-Classis in Stadt und Amt Liinen erschienen war,
ausdriicklich auch namens und in besonderer Vollmacht , Bernhardi
Baakii Pastoris®.70

Um dazu nur eine Erwigung anzustellen: Baacks Schwager Wil-
helm Toellner, der inzwischen uber sein Liinener Predigtamt hinaus in
hohem Ansehen stand und auf der Generalsynode 1646 sogar zu deren
Praeses gewahlt worden war,”! wiirde einer solchen protokollarisch do-
kumentierten Auffassung der Synode in Bezug auf seine Liinener Kir-
chengemeinde doch wohl entgegengetreten sein, wenn er sie fiir unzu-
treffend gehalten hatte. Dass im Gegensatz dazu der stidtische Magist-
rat in Liinen einer anderen Sichtweise den Vorzug geben und den tradi-
tionellen Nexus beendet wissen wollte, liegt nahe, diirfte aber fiir die
kirchenrechtliche Beurteilung von geringerem Belang sein. Anschei-
nend hat sich daraus ein langer anhaltender Konflikt zwischen Baack
und der Stadt Liinen entwickelt, in dessen Verlauf sich der Pfarrer ge-
notigt sah, wegen des Fortbestandes seiner Pfarrrechte im Filial Liinen
die Entscheidung der kleve-mirkischen Regierungsbehérde nachzusu-
chen. Jedenfalls behauptet der Liinener Magistrat 1647 in einem Uber
den Landtag an den Kutrfiirsten von Brandenburg gerichteten grava-
men, dass einem ,,in der graffschafft Dortmundt zu Brec hten
stehenden pastor(also Baack) ,,von der regierung... unlengst
patent und befelch ertheilet “ worden sei, ,, dal} er krafft einer alter, in
dem pabstthumb ublicher vermeinter, nunmehr gantz erlosche-

¢ Koechling, in: Jahrbuch f. Westfil. Kirchengeschichte, 1949, S. 80 ff.

70 Jahrbuch ... (wie Anm. 69), 1950, S. 132.

7t Wilhelmus Tolnerus — Subdelegatus (=Classical-Inspector der Classis Lunensis) ...”
zum Oraeses futuri conventus ernennet. ... (Koechling, wie vor).
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ner gerechtigkeit des pastorats zu Linen sich auch bemech-
tigen und den(en) daselbst uber 32 jahr gestandenen prediger Wilhelm
Tolner auBstoBen mogte... “. Der Kurfiirst, so bittet die Stadt, moge es
dagegen gnidig so belassen. ,,wie es in der stadt Linen ruhiglich
herpracht...“.72

Inhaltlich wird man bei der Bewertung dieses Liinener Vorbringens
zu berticksichtigen haben, dass die nunmehr evangelisch gewordene
Bevolkerung in ihrem Gemeindebewusstsein einen Wandel etfahren
hatte, der die fortbestehende Abhingigkeit von einer altgliubig-
hierarchischen Parochialstruktur schwerlich auf die Dauer hinnehmen
konnte und dagegen sicher alle Argumente einsetzte. So wird man auch
die angebliche Verdringungsabsicht Baacks gegeniiber seinem alten,
verdienten Schwa%er fir die nach jahrzehntelangem Einvernehmen im
status quo schlechterdings kein Motiv ersichtlich ist, mit Skepsis be-
trachten diirfen Tatsichlich ist auch — bislang — nichts dafiir erkennbar,
dass die Stadt Liinen, jedenfalls im zeitlichen Zusammenhang mit die-
sem Gravamen, Erfolg gehabt hitte. Es diirfte also bei der Bestitigung
der Kompetenzen des Brechtener Pfarrers im Filial Linen durch die
kurfiirstliche Regierung geblieben sein.

Als der Pfarrer Berndt Baack im Jahre 1652 verstorben war, folgte
thm im Brechtener Pfarramt sein Sohn Scotus (Schotto) Baack
Er konnte jedoch, wie das Brechtener Lagerbuch betont. ,,nicht mehr
zur Anerkennung des Filials in Linen gelangen”; mit dem
Tode des Vaters habe sich die Gemeinde zu Linen “von der Mutterkir-
chejge trenint™h

Die Dinge durften sich namentlich deshalb so gefiigt haben, weil im
selben Jahre auch der alte Herr Wilhelm Toellner im Linener Pfarrhof
seine Tage beschlossen hatte, so dass die beiden entscheidenden kirch-
lichen Amtstriger gleichzeitig ausfielen.” Vor allem dadurch — so
scheint es — bot sich der Linener Gemeinde die Gelegenheit, zur Ent-
scheidung tiber die Nachfolge — reformatorischem Grundverstindnis
entsprechend — durch Wahl Gberzugehen.”

72 Schiitte, Themen kleve-mirkischer Landtage im letzten Jahre des DreiBigjihrigen
Kneges (1647), in: Der Marker, 47. Jahrg. (1998), Heft 4, S. 159 ff. (169, Nr 2)
Das <gravamen> kommt rcchtskategonach der nachreformatorischen <appellatio
ad abusum> nahe, einer im urspriinglichen Sinne an den landesherrlichen Inhaber
des Summepiskopates gerichteten Beschwerde gegen die Entscheidung einer geist-
lichen Instanz; im gegeb. Falle einer nachgcorgncten Administrationsebene eben-
dieses Landesherm.

3 Lagerbuch Brechten, a. a. O.

™ Bauks, Pfarrerbuch, Nr. 173 u. Nr. 6348.

7. L Zehn ]ahre spiter wurde librigens auch in der mirkischen Nachbarschaft, in Lan-
gendreer, eine den Linen-Brechtener Verhiltnissen ahnliche, filiale Unterstellung
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Nach alledem sprechen die nach bisherigem Forschungsstand
bekannten Umstinde dafiir, den vorstehend untersuchten Verlauf der
kirchlichen Emanzipation Liinens aus der Brechtener Parochialtradition
mit dem Jahre 1652 als endgultig vollzogen anzusehen.

der dortigen Kirche unter die Litgendortmunder Parochialkirche mit der Begriin-
dung aufgehoben, dass diese ,,dependentz aus dem Papsttum® herrithre (Désseler,
a.a. O. Nr. 48).
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Martin Blindow

Die Orgeln der evangelischen Kirchen von Schwelm

Den Orgelliebhabern und Orgelhistorikern ist Schwelm bekannt durch
die Firma Faust, die in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen den
Orgelbau der weiteren Umgebung von Wuppertal unangefochten be-
herrschte, eine Werkstatt, der man iberregionale Bedeutung zuspre-
chen muB, denn sie produzierte Instrumente von unverwechselbarem
technischen und klanglichen Charakter. Paul Faust, selbst in Schwelm
geboren und hier zur Schule gegangen, wird nicht ohne Grund seine
Werkstatt nach Schwelm verlegt haben. Er wuBte, daB in seiner Vater-
stadt Orgeln sehr beliebt waren und schon in fritheren Jahrhunderten
gute Instrumente in den Kirchen standen. In der Tat konnen wir die
Otgelgeschichte der Stadt uiber einige Jahrhunderte gut verfolgen und
erwihnenswerte Orgelbauten nachweisen, die die Bedeutung Schwelms
fiir den rheinischen und westfilischen Raum unterstreichen. Uber drei
Jahrhunderte 1aBt sich die Orgelgeschichte der evangelischen Hauptkir-
che, der Christuskirche, aufzeigen mit Instrumenten, die der Stadt
schon eine reprisentative Ausstrahlung verliehen. Ob die Qualitit der
Instrumente auch hervorragende Organisten angelockt hat, 1aBt sich fir
das 18. und 19. Jahrhundert nicht nachweisen. Im 20. und 21. Jahrhun-
dert amtierten an der Christuskirche Musiker, die iber die Grenzen der
Stadt hinaus Anerkennung fanden. Erinnert sei hier an Siegfried Gerdes
(1873-1932) und Hans Koénigsfeld (1910-1968), die beide auch als
Otrgelsachberater der evangelischen Kirche in Westfalen eingesetzt
waren.

Lutherische Kirche

Weidtmann-Orgel
Man kann davon ausgehen, dal3 schon im 17. Jahrhundert, wenn nicht
sogar friher, eine Orgel in der Schwelmer Kirche vorhanden war. Lei-
der lassen sich bisher genauere Daten nicht angeben. Lediglich einige

Hinweise in den Protokollen belegen, daBl vor 1700 ein Instrument im
Chor uber der Kanzel gestanden hat.
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3.n.Trinitatis 1682 ... Cantzel unter der Orgel an dem ersten Pilar nechst dem
Chor...7
1708: Orgel steht sber der Cantzel

Ende des 17. Jahrhunderts muflte die Orgel hiaufiger repariert werden.
Die Arbeiten iibernahm der damalige Organist und lie§ sich natiirlich
dafiir von der Gemeinde auch entlohnen:

Es hat auch der Organist Dorth angegeben, daff die Blasbdlge an der Orgel su der
Kirche gebrochen, und begebrt Reparation.?

Anno 1695, d. 28. Marti

Der Organist Dorth gab an, daf§ die Orgel repariret werden miiste, und wenn ein
fremder Meister sollte hierfiir gefordert werden, wiirde es ein grofes kosten, darum
wollte er sein Bestes thun und den Schaden repariren, und bat, daf§ dem Kirchmeis-
ter injungiret wiirde, ihm seine Arbeit und Materialien su  begablen, welche er bey
Jeinem gewissen Specificiren wollte.

1697 trat ein Ungliick ein, das sich sicher hiufiger in den damaligen
Kirchen ereignete, fiir das sich aber sehr selten Dokumente finden
lassen. An den Orgelspieltischen hingen Kerzenleuchter und die Gefahr
eines Brandes durch heruntertropfendes heilles Kerzenwachs auf den
Holzboden war sicher grof3. Als es in Schwelm am Weihnachtsfest zu
diesem Brandunfall kam, machte das Presbyterium nicht ohne Grund
den Organisten dafiir verantwortlich:

Weilen auch letzthin anff unachtsamkeit vnd fabrlosigkeit des zeitlichen Organisten
Bernhardt Dobrts die Orgel auf weynachten in Brand gerathen, vnd dadurch die
Kirch vnd ganize Stad in groffe gefabr geserzet worden, so hat ein Christl. Consisto-
rium vor diesmahl solches pamrm, daff der Kirchmeister den durch Brandt der
Orgel zugefiigten schaden hat repariren laffen, doch soll durch den kiister dem Orga-
nisten bedeutet werden, daff er hinfiibro vorsichtiger mit dem fener umgehe.t

Anfang des 18. Jahrhunderts war die alte Orgel anscheinend so repara-
turanfallig, dal man sich zu einem Neubau entschloB. Man verpflichte-
te den angesehenen Orgelbauer Peter Weidtmann aus Ratingen. Die

! Archiv der Kirchengemeinde Schwelm HS 01, Protocolla Consistorii Schwelmensis
1681-1695, Fol. 16b u. 316b. Fir den Hinweis dankt der Verfasser Herrn Pfarrer
Greiling,

2 Protokoll Fol. 51a.

3 Protokoll Fol. 226.

+  Protokoll 1697.
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Ratinger Werkstatt von Peter I (geb. 1647 Doveren — gest. 1715 Ratin-
gen) befand sich seit 1674 in einem Haus, das der Orgelbauerfamilie
Federhoff gehorte, und bestand bis nach 1750. Der bisher bekannte
letzte Orgelbauer der Familie Peter II (geb. 1698) starb 1753.5 Der Er-
bauer der Schwelmer Orgel Peter I arbeitete u. a. an der groen Dom-
otgel zu Munster, was zeigt, da} er zu seiner Zeit sehr angesehen war.
Nachdem man den Bauvertrag am 23. November 1707 abgeschlossen
hatte,” bot man die alte Orgel der luth. Gemeinde Remlingrade an,
nachdem sie vom Schwelmer Organisten Johann Bernhard Dohrt und
dem Schreinermeister und Bildhauer Johann vom Heede auf 150 Rthl.
geschitzt worden war. Remlingrade wollte aber nur zugreifen, wan sie
diese vor billigen Preiff haben konnte. SchlieBlich einigte man sich auf 135
Rthlr.#

Peter Weidtmann lieferte fir die lutherische Kirche Schwelm ein
zweimanualiges Werk ohne Pedal, eine Konzeption, die am Nieder-
rhein und in den éstlichen Grenzgebieten Hollands und Belgiens o6fter
anzutreffen ist. Diese Orgel stand sicher auch wie das Vorgingerin-
strument und viele Orgeln des Bergischen Landes und des Ruhrgebie-
tes auf einer Biihne {iber Altar und Kanzel. Die Zusammenfassung der
Prinzipalstiicke Altar, Kanzel und Orgel zu einer innenarchitektoni-
schen Einheit im Chor unterstreicht sichtbar die Funktion von Liturgie,
Predigt und Kirchenmusik. Die Orgel, seit Mitte des 17. Jahrhunderts
unentbehrliches Begleitinstrument des Gemeindegesanges, hatte vorne
eine akustisch giinstige Position. Man verlegte sie spiter auf die westli-
che Empore, als die Kirchenchore, die der Organist leitete, mehr Platz
benotigten. Weidtmann baute folgendes Instrument:

5 Folgende Weidtmann-Instrumente sind erhalten: Ev. Stadtkirche Dinslaken (1723,
1985 u. 92 erweitert von Fihrer, Wilhelmshaven), Ev. Kirche Kamp-Lintfort-
Hoers%en (1732, 1971 restauriert durch Ahrend & Brunzema). Reste von Weidt-
mann-Orgeln: Ev. Kirche Neukirchen (Gehiusefront), Ev. Kirche Essen-Kettwig
(Gehiuseteile), Ev. Kirche Xanten (1786, 2002 rckonstruiert von Weimbs,
Hellenthal), Kath. St. Peter Essen-Kettwig (Riickpositiv 5 Register, 1982 Klais).

¢ Literatur zu Weidtmann:

Blindow, Martin: Der Orgeltyp der Barockwerkstatt Weidtmann, in: Musik und
Kirche, Jg. 33,1963, S. 176 f.

Germes, |.: Die Ratinger Orgelbauerfamilie Weidtman (1675-1760), Ratingen 1966
Wickeln, Hans Hermann: Auswirtige Orgelbauer in Westfalen, Kassel 1984, S. 59
ff.

7 Der Vertrag ist vollstindig wiedergegeben bei: Weinreich, Detlev: Orgeln und
Organisten der lutherischen Gemeinde (1623-1849), in: Festschrift der ev. Ge-
meinde Schwelm 1999, S. 99 ff.

8 Protokolle Fol. 311b, 312a und 316a. Vgl. Kotthaus, Martin: Die Roetzel-Ozrgel der
ev. luth. Kirche Remlingrade, in: Ars organi 34. Jg. H. 3, 1986, S. 171.
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Hauptwerk C-¢”” Riickpositiv C-¢™ Schleifladen

Bordun 16 Gedackt 8 4 Bilge

Prinzipal 8 Praestant 4 Gehiuse nach Vorlage
Hohlpfeife 8 Kornett 3f Diskant von Weidtmann:
Oktave 4 Superoktave 2 Johann vom Heede.
Flote 4 Sesquialter 2fach 1 1/3 Bekront mit zwei lie-
Nachthorn 4 Mixtur Bal} 2fach genden Posaunenen-
Quinte 2 2/3 Diskant 3fach geln.

Sesquialter Vox humana 8 Zwischen den Engeln
28 20 2/5%118/5 ein Schild oder Kranz.
Kormnett 4fach Diskant

Superoktave 2

Mixtur Baf3 3fach
Diskant 4fach

Trompete 8

Fiir das neue Pfeifenwerk hatte die Schwelmer Gemeinde vorher giins-
tig von der katholischen Kirche in Bochum Blei gekauft.

Was nun ferner die neue Orgel betriffi; so hat man vor das ganize Pfeiffwerck,
bestehend anf dem Hauptwerck vnd dem riickpositf, dem Orgelmacher Herren
Peter Weidmann von Ratingen, vermaige Contractij davor gegeben 300 rthir und
swey tausent Pfundt bleies, welche von hiesigen Consistorio kurs vorhero von der
Catholzschen Kirche zu Bochum sind gekanft worden. Clavir von Buchs-Baum von
Cuidle@?

Finanziert wurde das Instrument durch eine Sammlung unter den Ge-
meindegliedern.

Was die Mittel anbetrift, so hiergu sind verwendet worden; So hat man erstlich in
der gantzen Gemeine, bestehend anf§ der Stadt, dem Hagericht vnd oberbarmen,
ostatim eine Collecte gesamlet, und haben die Kirch:altesten vnd vorsteber ... in dem
bauerschaften die Collecte verrichtet.!”

Die Disposition dieses Instrumentes zeigt sehr deutlich die Votliebe
der Ratinger Werkstatt fiir terzhaltige Mischstimmen. In beiden Manua-
len stehen Sesquialter und Kornett bei einem schwachen Ausbau der
labialen Achtfullbasis. Der Organist konnte auf dem Hauptwerk oder
auf dem Riickpositiv die Choralmelodie gut hervorheben.

9  Protokoll Fol. 341a/b.
10 AEK Schwelm Abt. 6 Hs 2, S. 340r.
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Vor dem Aufbau der Orgel muBlte die Empore, die auf Siulen stand,
vergrofert werden:

Ebs erschien Mr. Johannes vom Heede und stellete vor, daff er das holtzwerck an der
newen Orgel etwas bredter hitte machen miissen, weil die Treppe hinter den Altar
ware gelegt worden. Davor er dan extraordinaire vergiitung auch verlangte.

Vnd, weilen er auch die neue blaffbdlge anfSer seinen accord hdtte verfertiget, vnd
deswegen. bereits vor einiger Zeit eine rechnung sibergeben.'!

J. vom Heede hatte nicht nur zusitzlich zu seinen vetragsmaligen Ab-
sprachen die Blasebilge geliefert, sondern auch das Rickpositiv mit
Schnitzwerk verziert.

Anno 1709. Dominico Quasi:modo:Geniti Den 7. Aprilis
Praesentes Pastor Moll, beyde KirchMeister, Schinebeck vnd Lobmann, beyde
Provisores Kollenbusch vnd Rosendabl.

Vnd trug M. Jobannes vom Heede vor, daf§ er den Ducksaal nicht alleine
griffer gemacht, alff beym accord verabredet worden. Sondern auch an dem
Riick:positif noch ein vnd andere arbeit an Schnitzzwerck machen miiffen. Und,
wiewol er wol bey seinem gewifSen sagen kinnte, daff er noch 30 Reblr davon verdie-
net.’?

Ein Jahr nach Fertigstellung der Orgel kam Thomas Weidtmann, der
Sohn von Peter I, nach Schwelm, um die Orgeln zu stimmen und nach-
zukontrollieren. Als er dafiir eine Bezahlung verlangte, lehnte das Pres-
byterium zunachst ab, zahlte dann aber doch.

Anno 1710. Den 12. Aungusti

Praesentes Pastor Moll, KirchMeister Schinebach, Provisor Koltenbusch

Es erschien der junge Herr Weidmann, und stellte vor, daff er, anff begehren des
Consistorii, die Orgel visitiret und wieder von newem gestellet habe: begehrie dabey,
daf§ Ihm seine miihe vnd gehrung vergiitet werden magte.

Wiewol nun es briuchlich sein soll, daf§ Ein orgelmacher iiber Jabr und Tag das
Werck besichtigen und von neuem stellen mufs, er ingwischen aber, weil er vorgibt,
daff solches beym contract hitte miifSen anSgedungen werden; So wurde ibm noch vier
1thir sugelegt. Welche der Herr Kirchmeister an lhn gablen vnd ... berechnen soll.”?

1t Protokoll Fol. 338a.
12 AEK Schwelm Abt. 6, HS 2, S. 363.
13 AEK Schwelm Abt. 5 HS 2, S. 392r.
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Flinf Jahre spiter muBte das Instrument gereinigt und reguliert werden.
Organist Dorth tibernahm die Arbeiten.

Bey dieser Consistorial:Versammlung gab sich anch dass der Organist, Bernhard
Deorth, stellete vor, wie er vor langer Zeit die Orgel vom stanbe reinigen, und alle
register aufSnehmen, stellen, und auch eines und das andere verbeffern miissen, und
da er hiersu ebn tage gearbeitet, anch einige materialien dargu anschaffen msifSen,
bat er, daff Ihm solche arbeit vergiitet werden magte.

Wiewol nun die gesamten Kirchendltesten in der Gemeinde seben, daff ein solches
werck, welches erst vor 6 Jabren neu angelegt, leicht im stande gehalten werden kon-
ne: vnd der geitliche Organist solches obnentgeltlich stellen vnd reinigen miisse: anch
die Kirchen:Mittel nicht hinlinglich sind, die Kirche im standen zu halten, und die
notige aufgabe zu bestreiten, und, aufSer seinem ordentliche Jahrgehalt ferner nichts
extraordinarie beylegen konnen; So haben sie doch endlich, wiewol ohne consequence,
resolviret, daff ... Dem Organisten Bernbard Dorth werden 4 Thir beygelegt, wegen
befSerung der orgel.’*

Im Laufe der Zeit erkannte man doch, daB ein Pedal fiir einen gravititi-
schen Orgelklang erste Vorraussetzung ist. Man setzte sich deshalb mit
den Eckenhagenern Orgelbauern Kleine in Verbindung und vergroBer-
te das Instrument durch ein selbstindiges Pedal im Jahre 1769. Christi-
an Roetzel, Geschiftsnachfolger der Gebriider Kleine, hat spiter die
Orgel in seine Dispositionssammlung aufgenommen:!>

Die Orgel in der Lutherischen Kirche zu Schwelm

Hat 26 Stimmen.

Manual Riick Positiv Pedal

1) Principal 8° 1) Principal 4° 1) Principal 8’

2) Bourdon 16° 2) Quintadena 8’ 2) Subbaff Holtz 16’
3) Gedact 8’ 3) Salicional 4° 3) Violonbaff Holtz 8’
4) Violdigamba 8’ 4) Octav 2° 4) Fleut Amabile Holtz 4°
5) Nachthorn 4° 5) Mixctur 1’ 5) Posaun Holtz 16°

6) Octav 4’ 6) Cornetti Dise: %%’ 6) Fagott Holtz 16° (8°7)
7) Holfleut 4° 7) Voxchumana 8’ 7) Trompett 4°

8) Sexcquialter 3’

9) Octay 2’

10) Cornetti Dise: 75’

4 AEK Schwelm Abt. 6 HS 3, S. 49.
15 Bullmann, Franz G.: Die rheinischen Orgelbauer Kleine-Roetzel-Nohl, Teil II,
Miunchen 1974, S. 17.
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11) Mexctur 8’

12) Trompett 8’

Manual und Positiv 1708 von Weidmann aus Ratingen erbaut:

das Pedal wie auch Violdegamba und Salicional von Gbrdr. Kleine 1769 verfertigt

Einige technische Zeichnungen dieses Umbaues haben sich erhalten.!¢
AuBer dem Pedaleinbau wurde auch eine kleine Uminderung der Ma-
nualdisposition vorgenommen, um das Instrument dem spitbarocken
Klangideal anzundhern. Im Hauptwerk wurde die Quinte 2 2/3 durch
eine Gambe ersetzt und im Riickpositiv der Sesquialter gegen ein Sali-
cional 4 ausgetauscht. Nicht zu entscheiden ist, ob im Ruckpositiv die
,,Qumtade“ nur eine andere Bezeichnung des Gedeckt ist oder ob hier
ein neues Register emgebaut wurde. Eine grundtonarme Quintade als
einzige Labialbasis wire schon problematisch.

o Die Werkstatt Roetzel hat 1826 eine groBere Reparatur durchge-

Ghrt:

1826 Maers; den 1ten Friedrich Reuser ist am 15. Febr. nach Schwelm gegangen,
am 18ten Maerg wieder uriick gekommen.’”

In den 80er Jahren scheint die technische Zuverlissigkeit der Weidt-
mann-Orgel nicht mehr sicher gewesen zu sein, wie ein Schreiben des
damaligen Organisten an das Prebyterium zeigt:8

Unterseichneter halt es fiir seine Pflicht, einem hochebrwiirdigen Consistorio vorgu-
stellen, daf§ die Ausbesserung der Orgel nun nicht linger verxigert werden kann,
wenn das Werk nicht sebr betrichtlich verderben und u Grunde geben soll. Jetzt
kann es vielleicht mit etwa anderthalbbundert Riblr wieder in gehorigen Stand
gesett werden, welche Summe nach einem oder sweien Jahren weit grofer werden
wird. Die Bélge besonders sind sebr schadbaft, und saei derselben sind, alles gesche-
henen Flickens ungeachtet, wirklich unbrauchbar; werden auch von keinem andern,
als eznem Orgelmacher, reparirt werden kinnen. Sie mifSte nicht allein in newes
Leder gesetst, sondern auch sum Theil mit newem Holze versehen werden, weil ein
paar Seitenstiicke geborsten, und durch Leder nicht mebr lufidicht erhalten werden
konnen. Uberbaapr kann kaum die Hdlfte des Werks gebrancht werden, und seine
Schwdche, sumal bei zablreicher Versammiung, ist jedem bekannt, so wie jedem
Obr die Vierstimmung fast aller noch branchbarer Register mifSklingen mufS.

16 Staatsarchiv Miinster, Nachlal Roetzel, Schwelm 67a u. b: Pedaltraktur und Koppel
P/M, Schnitt Stécke und Schleifen.

17 Bullmann Teil I1, S. 146. Tagebuch Christian Roetzel.

18 ALK Schwelm Abt. 1, Nt. 6, 31 Fasc. 1.
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Ein hochwiirdiges Consistorinm wird daber so bald als maglich, die dienlichste
MaafSregeln in dieser Absicht ergreifen, und dafiir sorgen, daff diese Reparation im
kiinftigen Friibjabr oder Sommer, vorgenommen werde. Unterschriebener schldgt
dazu den Orgelbaner Schrei in der Mirke'®, unweit Elberfeld, vor, welcher nach
dem Zengnif§ der Kenner diese Arbeit griindlich verstebt. Sollte aber, dieser Mann,
wie su befiirchten stebt, nicht su haben seyn, so kinnte man sich an die Gebriider
Klein in Eckenbagen wenden, welche im Jabr 1769 eine Vermehrung an dieser
Orgel bewerkstelligt haben. Wenn sie nun einmal wieder in Ordnung seyn wird, so
verspricht Untereichneter, sie, so viel von ihm immer abbingt, auch darinn u
erhalten, so daff eine solche betrichtliche Anlage, als jetst erforderlich ist, in langer
Zeit nicht wieder nothig seyn wird. Holthans, Org

Das Presbyterium schloB dann auch bald einen Reparaturvertrag ab,
aber nicht mit den Eckenhagenern Orgelbauern, auch nicht mit dem
Elberfelder Teschemacher-Schiiler Schrey, sondern mit einem Orgel-
bauer, der auch heutigen Orgelhistorikern kaum bekannt 1st:20

Zwischen dem Evangelisch Lutherischen Consistorio und dem Orgelmacher Herrn
Johann Wilhelm Schildbach von Wermelskirchen ist heute folgender Contract verab-
redet und geschlofien worden.

Es verspricht nemlich der gedachte Herr Jobann Wilhelm Schildbach das in
hiesiger Ev. Lutherischen Kirche befindliche Orgelwerk in enen guten und villig
brauchbaren Stand zu setzen und damit obn Febler im Friibjahr des kiinfligen
1790sten Jahres so bald es die Witterung erlaubt den Anfang sumachen, dergestalt
daff Er nicht nur

Erstlich die daran erfindlichen vier Blafie Bélge mit nenem Leder belegen, und
vollig brauchbar machen, sondern

sweytens das gantze Orgelwerck so wobl das Pedal als manual und Positiv in
einen solchen vollkommenen guten Stand setzen will, daf§ wenn unpartheiysche
Werckverstandige an der Tiichtigkeit seiner Arbeit etwas gegrindetes ansusetzen
hatten, Er solches unentgeltlich und auf seine eigene Kosten u verbeffern sich anbei-
schig macht; So wie es sich aber dabey von selbst verstebet, daff aber Herr Schild-
bach

drittens die beschdadigten Pfeiffen wieder herstellen, auch die u der gantsen
Reparatur des Orgelwercks und der Blaff Balge erforderlichen Materialien fiir seine
ezgene Rechnung anschaffen mufS:

Dabhingegen verspricht das Evangl. lutherische Consistorium dem gedachten
Herrn Johann Wilbelm Schildbach nach vollendeter Arbeit die Summa von Hun-

19 Gerhard Schrey ist nachweisbar zwischen 1740 und 1790. Dorfmiiller, Joachim:
300 Jahre Osgelbau in Wuppertal, Wuppertal 1980, S. 18 f.
20  AEK Schwelm Abt. 1, Nr. 6, 31, Fasc. 1r.
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dert Reichsthaler schreibe 100 rh Berliner courant in einer ungertrennten Summa
baar auszuzahlen.

Zur mebreren Festhaltung dieses Contracts haben sich beyde Contrabirende
Theile aller denselben nachtheiligen Ausreden besonders der, daff etwas anders nie-
dergeschrieben als verabredet worden, ganzlich entsaget, und zu Wabrheits Urkund
dies Document eigenhdndig und respec. durch Bevollmachtigte des Consistorii unter-
schrieben. So gescheben Schwelm den 255ten Octobr 1789
Spitzbart, Pastor
Johann Caspar Berninghaus KirchMstr
Johann Pet:Brefelmann. Diacon
Johann Wilbelm Schildbach:

J. W. Schildbach wohnte noch 1834 in Wermelskirchen.?! Einer seiner
Gesellen war Balthasar Joseph Lenz. Sein Wohnhaus stand in der Kol-
ner Str. 64.2

Ibach-Orgel

1836 ging die Weidtmann-Orgel mit dem groBlen Brand der lutheri-
schen. Kirche verloren. Um 1840 beginnen die ernsten Bemiihungen
der Gemeinde, ein neues Orgelwerk zu bekommen. Im Gesprich wa-
ren die Firmen Roetzel in Eckenhagen, Ibach in Barmen und Buchholz
in Berlin. Roetzel war dem Presbyterium durch seine Arbeiten an der
Weidtmann-Orgel lange bekannt, die Firma Ibach hatte sich durch
mehrere Orgelbauten in der Umgebung einen guten Namen erworben
und der Berliner Buchholz wurde sehr protegiert vom Koniglich-
Preuflischen Otrgelrevisor Bach, der auch die Disposition, die von Ibach
aufgestellt war, begutachtet und befiirwortet hatte. Buchholz wurde
aber vom Schwelmer Presbyterium abgelehnt, vielleicht weil seine
Werkstatt zu weit entfernt war.2? Den Auftrag erhielt dann Ibach, der
auch ein Interimsinstrument kostenlos zur Verfiigung stellte. Am 17.
Februar schloB man den Vertrag mit Richard Ibach ab, dem Inhaber
der Firma C. Rud. Ibach, weil man von der Tiichtigkeit der von den Gebrii-
dern lbach zu liefernden Arbeit sibergengt war?* Als die Schwelmer Orgel
gebaut wurde, existierte die Werkstatt schon tber 50 Jahre. Johannes

2 Offizielles AdreB-Buch fiir Rheinland-Westphalen, hrsg. v. Rittger Briining, Elber-
feld 1834, S. 106.

22 Bergischer Kalender 1931, Bergisch Gladbach 8. 102. Fiir die Hinweise dankt der
Verfasser Herrn B. Weill vom Stadtarchiv Wermelskirchen.

2 Bullmann Teil I, S. 34 f.

# Weinrich S. 102 f, wo auch der Vertrag ohne die Disposition wiedergegeben wird.
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Adolph (1766—1848) hatte 1794 in Barmen einen Orgelbetrieb gegriin-
det, der von seinen drei Sohnen Rudolph (1804—1863), Richard (1813—
1889) und Gustav Adolph (1815-1880) weitergefithrt wurde als ,,Ad.
Ibach & Sohne®. 1869 ubernahm Richard allein die Werkstatt, sein
Bruder Gustav Adolph zog nach Bonn und arbeitete als Orgel- und
Klavierfabrikant. Die Barmer Orgelbaufirma bestand bis zum Tode
Richards im Jahre 1889.25

Disposition Ibach 1850% 47 Register.

1. Manual II. Manual II1. Manual Pedal
Prinzipal 16’ Prinzipal 8’ Salicional 8’ Prinzipal 16’
Bordun 32’ ab ¢ Bourdon 16’ Gemshorn 8’ Violon 16’
Bordun 16’ Fugara & Flaut traverse 8° Subbal} 16’
Principal & Flaut 8 Lieblich Ge- Quint 10 2/3’
Flautmajor 8’ offen Gedeckt 8 deckt 8 Holz offen
Viola da Gamba 8 Octav 4° Prinzipal 4 Octav 8
Gedackt & Rohtflote 4° Flaut amabile 4 Gedeckt 8’
Nasard 5 1/3’ Quinte 2 2/3>  Gemshorn 2’ Quinte 51/3
Octav 4 Octav 2’ Octav 4
Hohlflaut 4’ Mixtur 4fach 2 Posaune 32’
Quinte 2 2/3’ Fagott u. Hautbois 8 durchschl
QOctav 2’ Posaune 16’
Cornet 4fach 4’ ab g Trompete &
Scharff 5fach 2’ Clairon 4’
Cimbel 3fach 1’ aufschlag
Trompete 8

Tuba 16’

Sperrventile fiir Manuale u. doppelte im Ped., 11/1, III/II, I/P, Pianoped.,
Calcant, 8 Kastenbilge, 2. u. 3. Manual Windabschwichung, im 1. u. 2. Manual
Gegenventile, Gehiuse im byzantinischen Stil aus Eichenholz, Héhe 40 FuB,
Breite 35 FuB}, Tiefe 25 Fuf}, mit Vergoldungen. Konkave Pedalklaviatur. Die
Kastenbilge wurden spiter gegen Magazinbilge ausgetauscht.

Adolph Ibach hatte in dieser Orgel eine eigens entwickelte Technik
eingebaut, um ,,den starken Druck der in der Windlade zusammen-
gepreBten Luft auf die Ventile zu paralisiren resp. dessen Uberwindung
zu erleichtern®. Am 24. 3. 1852 meldete er diese Erfindung als Patent

% Fischer, Hermann: 100 Jahre Bund deutscher Orgelbaumeister, Lauffen 1991, S.
214.
2% Beer, Gisela: Orgelbau Ibach Barmen (1794-1904), S. 52 ff.
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beim Ministerium in Berlin an. Das neue Instrument, das auf der West-
empore aufgestellt war und hier die Rosette vollkommen abdeckte,
wurde am 16. April von A. W. Bach aus Berlin und L. Bischoff aus
Koln abgenommen, zwei in der Musikwelt anerkannten und geachteten
Fachleuten.?’” Musikdirektor Bischoff hatte 1841 auch die Ibach-Orgel
der evangelischen Kirche Holten gepriift. Nach dem Schwelmer Orgel-
bau begutachtete er die Instrumente in der Basilika Trier (1857) und der
Trinitatiskirche Koln (1861).

1870 erhielt die Kirche eine neue Decke. Deshalb muBte das Orgel-
werk vollkommen abgebaut werden. Nach dem Wiederaufbau kam der
Dortmunder Breidenstein zur Abnahme.?8

Bericht

Dem, unter dem 30t v. M. an mich ergangenen Auftrage des ehrwiirdigen Presbyte-
rii der lutherischen Gemeinde in Schwelm, die von Herrn R. Ibach an der dortigen
Orgel ausgefiibrien Arbeiten gu priifen, untersog ich mich am 44. d. M. und theile
nachstehend das Ergebniss der Untersuchung mit.

Da simmtliches Pfeifenwerk der Orgel wegen des Umbanes der Kirchendecke
abgetragen worden war, so galt es zu untersuchen, ob nach Wiederaufstellung dessel-
ben Ansprache und Intonation auf’s vollkomendste wieder hergestellt sei. Ich habe
deshalb jedes Register einzeln sowohl in Begug auf seinen Klangcharakier, als anf
Ansprache jedes einzelnen Tones gepriift und gefunden, dass Beides auf’s beste herge-
stellt ist. Auch die Zungenwerke, mit alleiniger Ausnahme der Posaune 32 Fufs,
weisen die, bei gleichem Winde fiir den gangen Umfang des Registers iiberbanpt
ersielbare Egalitit der Intonation auf, die Ansprache ist dabei prizis und der Ton
edel und doch von der wiinschenswerthen Kraft und Energie. In Beug auf die Po-
saune 32 Fuff michte ich dem Missverstindniss vorbeugen, als wenn Herr Ibach
dieses Register nicht die, den sibrigen Registern sugewandte Sorgfalt gewidmet hate.

7 Ludwig Friedrich Christian Bischoff, geb. 27.11.1794 in Dessau, gest. 24.2.1867 in
Koln, 182349 Gymnasialdirektor in Wesel, griindete 1850 in Kéln die ,,Rheinische
Musikzeitung®, seit 1853 ,Niederrheinische Musikzeitung®. (Riemann Musik-
Lexikon Ausg.1909 S. 145 £.).

August Wilhelm Bach (4.10.1796 Berlin—15.4.1869), als Komponist meist unter-
schitzt, Nachfolger des Goethefreundes Zelter als Dircktor des koniglichen Institu-
tes fiir Kirchenmusik, 1858 zum Professor ernannt, vom Kénig zum obersten Or-
gelrevisor PreuBens ernannt und — was ihn fiir die deutsche Musikgeschichte be-
sonders interessant macht — der Orgellehrer des groBen Felix Mendelssohn.

% Breidenstein, Rudolf (1821-1882). Sein Vater war Organist in Erfurt. Nach dem
Studium bei Mendelssohn wurde er 1847 Osganist an Reinoldi und erster musikali-
scher Leiter und Musikdirektor des am 14. August 1845 gegriindeten Dortmunder
Musikvereins. Er komponierte u. a. Lieder, Konzertstiicke, ein Konzertrondo fiir
zwei Klaviere und war Dirigent der ,,Liedertafel” (Mannerchor) und Direktor eini-
ger groBer Minnerchorfeste, so des 2. Mirkisch-Westfilischen Gesangfestes 1848
mit uber 700 Singern.
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Das Register ist wieder genau in demselben Zustand wie friiber, leistet aber deshalb
auch nicht im entferntesten, was von einem solchen Register mit Recht u erwarten
ist. Da der Contract eine Umarbeitung desselben nicht vorgeseben (hat), so konnte
Herr Ibach dieselbe anch nicht anferlegt werden, um so weniger, als sie obne einige
Kosten nicht anszufiibren ist. Im Interesse des schimen Werkes mochte ich aber
wiinschen, dass auch dieses Register ur vollen Wirkung kdme, was durchans nicht
mit grofen Kosten verkniipft ist, da die theuersten Theile der eingelnen Pfeifen:
Aufsitze und Zungen durchaus brauchbar sind. Die Herstellung weckentspre-
chender Stiefel von Zink und Niisse von Weiflbuchen wiirde incl. Material einen
Kostenaufwand von hochstens 36 bis 40 rh bedingen. So empfeble ich nicht, die
vollstandige Herstellung dieses ... . Auf besonderen Wunsch des Herrn Kirchmeister
C. Schaefer habe ich auch das Geblise der Orgel einer eingehenden Priifung unter-
worfen und gefunden, dass dasselbe dem Werke ausreichenden und gleichmafSigen
Wind giebt. Die Construction des Magaginbalges schiitt denselben, sobald er ge-
schlossen ist, vor jeder dufSeren Beschédigung durch Mduse, Ndsse etc., da sich dann
die Rabmenstiicke fest aunfeinander legen. Auch die Wirkung des Regulators fiir das
Oberwerk ist sweckentsprechend und durchaus sicher.

So kann ich Herrn Ibach nur bescheinigen, dass er den von ibm sibernommenen
Verpflichtungen aufs beste entsprochen hat.
Dortruund, d. 6 Juni 1871 Breidenstein®®

Breidenstein stellt hier ein wohlwollendes Gutachten aus, denn die
Posaune 32 hatte Ibach ja selbst gebaut und war somit auch ver-
antwortlich fiir die schlecht klingende Stimme.

Auf der groBen Ibach-Orgel, die fast doppelt so groll war wie die
barocke Weidtmann-Kleine-Orgel, wurden groBere Konzerte gespielt.
Ein Programm hat sich erhalten:

1. Febr. 1874 luth. Kirche Schwelm. Ausfiibrende: Organist Banf, Musikdirekto-
ren Vgt u. Dablhoff (Orgel), Schmidt Cello, Barmer Singkringlein u. Ober- u.
Unterbarmer Liedertafel, 1 eitung Direktor Robs.

Praeludium und Fuge von Geissler

Tersett ans Elias ,lch hebe meine Augen auf™ (Liedertafeln Ober-Unterbarmen)
Variationen Sonate IV Vater unser Mendelssohn

Arioso Cello u. Orgel von Merke!

Praeludinm und Fuge von Krebs

Morgengebet Mendelssobn (Barmer Singkrinzchen)

Fugiertes Nachspiel von Volckmar

Sarabande von Bach fiir Orgel u. Cello

Psalm ,,Du Hirte Israels* von Bortniansky

2  AEK Schwelm Abt. 1, Nr. 6,31 Fasc. 2.
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Toccata u. Fuge von Bach

Ave verum von Mozart (Barmer Singkranzchen u. Orgel)
Ein feste Bury ist unser Gott von Lisgt

Abendlied von Schumann Cello u. Orgel

Reznertrag fiir den Orgelfonds.

In diesem Jahr beginnen auch die langjahrigen Auseinandersetzungen
zwischen dem Organisten Banf und der Firma Ibach. Am 29. Septem-
ber 1874 beschwert sich Richard Ibach beim Kirchmeister Freytag, dal3
die Gemeinde den Stimmvertrag gekindigt hat. Banf hatte das veran-
laBBt, weil Ibach kurz vor einem Konzert die Orgel stmmte und Banf
deshalb nicht proben konnte. Im Oktober reiste Banf mit dem Elber-
felder Orgelbauer J. H. Kron nach Soest, um in der Petrikirche die neue
Schulze-Orgel anzuschauen. Der Grund der Reise war, eine Streicher-
stimme, die man in Schwelm einbauen wollte, in Soest zu prifen. An-
fang 1875 baute dann Kron, tiber den in der Fachliteratur bisher nichts
bekannt ist, eine neue Viol da Gamba aus Metall nach Schulze-Mensur
ein. C-Fis waren aus der Fugara entlehnt. Zehn Jahre spiter scheint
man sich mit der Firma Ibach wieder ausgeséhnt zu haben. Richard
Ibach, der in Barmen in der Alleestr. 162 wohnte, reparierte die Pedal-
klaviatur und lieferte neue Pfeifen fiir das Gedact 8 (1 Oktave) und die
Gambe 8 ( 7 Metallpfeifen ). Im Juni 1903 erhilt Orgelbauer Bernhard
Koch?! aus Barmen einen Stimm- und Pflegevertrag.

Einen sehr negativen Bericht iber den kliglichen Zustand des Or-
gelwerkes schickten am 27. Juli 1904 Prof. Dr. Hielscher und Siegfried
Gerdes: Die Orgel konnte bei Konzerten kaum oder nur mit groBen
Schwierigkeiten benutzt werden, weil sie in der hohen Stimmung stand,
die seit 20 Jahren abgeschafft war. Das wollte man dem Chor nicht
zumuten. Zum Niederdriicken der Tasten war 2 kg erforderlich, bei
Koppelung das Doppelte, bei vierstimmgen Akkorden sollten es 4 Kilo
sein (eine nicht richtige, aber eindrucksvolle Berechnung!). Die Sach-
verstandigen fihrten die neue Orgel der reformierten Kirche Schwelm
als Beweis dafiir an, daf} sich moderne Instrumente leicht spielen lieBen.
Die Register wiirden nur sehr schwer und mit starken Verzégerungen
ansprechen. Die groBe Zahl der Registerziige ohne Spielhilfen verursa-
che nur Kopfschutteln. 16 u. 8 Fulle im HW seien zu schwach und die
2 FiiBe und Mixturen wiirden schreien. Die Orgel zeige klangliche

30 Sicher die Transkription von O. Nicolai’s Fest-Ouvertiire iiber den Choral ,,Ein
feste Burg®™ op. 31. Neudruck Verlag Doblinger DM 655.

3t Die Orgelbauer Koch kamen aus Gotha. 1880 verlegte Ernst Bernhard (1877-
1935) seine eigene Werkstatt nach Barmen, wo noch die Firma Ibach den Markt
beherrschte. Fischer S. 229 f.
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Gleichformigkeit. Das 2. Manual sei im Registerbestand eine Wiederho-
lung des 1. Klavieres. Das unertrigliche Klappern der Trakturen wiirde
jeden Kunstgenul3 zerstoren. Die Hauptkritik zielte auf die rein mecha-
nische Registertraktur:  Zum Ubergang vom vollen Werk su einer oder mebre-
ren einzelnen Stimme ist das Hineinstoflen samtlicher iibrigen Registersiige erforder-
lich. Umregistrieren kann wdibrend des Spielens nicht gemacht werden, selbst
nicht mit einem oder swei Gehilfen. Einzig verntunftige SchluBfolgerung sei:
Eine neue Orgel muB her. Dem Vorstehenden schlief§t sich in allen Punkten an
gez. Distler Lehrer und Organist.

Dieser niederschmetternde Zustandsbericht tberzeugte wohl das
Presbyterium, auf einen totalen Neubau zuzugehen.

Faust-Orgel

1909 empfahl der Barmer Orgelbauer Paul Faust, die eigentlich erfor-
derlichen Arbeiten (Abdichtung der Windanlagen und Reinigung des
Instrumentes) nicht auszufiihren, weil es verninftiger sei, einen Neu-
bau durchzufiihren. Die Gemeinde entschloB sich dann auch bald, mit
Faust den Vertrag abzuschlieBen, und der Barmer Orgelbaumeister, der
in der Sehlhofstr. 20 wohnte, zeigte sich hocherfreut, denn mein sehn-
lichster Wunsch, fiir das Gotteshaus, unter dessen Glockenklang und Orgelton ich
meine Jugend verlebte und dessen mdchtige Orgel in mir die Liebe su meinem Beruf
weckte, einmal ein newes Werk schaffen gu diirfen, hat sich erfillt. 32

Paul Faust wurde 1872 in Schwelm geboren, ging aufs Realgymnasi-
um seiner Vaterstadt, lernte dann Orgelbau bei der Rostocker Firma
Julius Schwarz zwischen 1888-1892, holte sich bei einigen Firmen im
Ausland Erfahrung, legte seine Meisterprifung bei Fabritius in Kai-
serswerth ab und ubernahm 1898 die Geschiftsfilhrung der Barmer
Werkstatt Koch. Koch wechselte 1904 nach Ronsdorf und Faust Gber-
nahm den Barmer Betrieb. 1920 zog er nach Schwelm um. Als 1924
seine Schwelmer Werkstatt durch einen Erdrutsch zerstort wurde, bau-
te er eine neue Fabrik auf. Bis 1953 lieferte er ca. 260 Instrumente ins
siidliche Westfalen und das benachbarte Rhein- und Siegerland und war
damit die fihrende Orgelfirma dieser Region zwischen den beiden
Weltkriegen. Nach seinem Tode leitete sein ehemaliger Geschaftsfithrer
Carl Biirkle (1890-1960) den Schwelmer Betrieb, der unter Jiirgen
Dahlbiidding noch bis 1982 existierte.??

32 AEK Schwelm Brief vom 26. Juni 1911.
33 Fischer S. 182.
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Faustorgel Bj. 1912 3¢ 60 Register.

1. Manual II. Manual II1. Manual Pedal
(Schwellwerk) (Echowerk)
Principal 8 Lieblich Gedackt 16 Quintatén 16 Principalbass 16
Principal 16 Starktonprinzipal 8  Geigenprincipal 8 Violonbass 16
Bordun 16 Starktongamba 8 Lieblich Gedeckt 8 Salicetbass 16
Fugara 8 Schalmei 8 Flauto amabile 8 Subbal} 16
Bordun 8 Starktongedeckt 8  Aeoline 8 Quintbass 10 2/3
Flaut major 8  Solofléte 8 Vox coelestis 8 Oktavbass 8
Hohlflote 8 Salicional 8 Flite travers 4 Posaune 16
Gemshorn 8  Unda maris 8 Geigenprinzipal 4 Trompetenbass 8
Dulciana 8 Principal 4 Flageolet 2 Stillgedeckt 16
Oktave 4 Violine 4 Harmonia aetheria Cello 8
Rohtflote 4 Flauto ambile 4 3-4£.22/3 Gedecktbass 8
Gemshorn 4  Piccolo 2 Oboe 8 Sanftbass 8
Quinte 22/3  Mixtur 4f2 2/3 Fernwerk vom III. Choralbass 4
Oktave 2 Clarinette 8 Man. spielbar Untersatz 32
Mixtur 5f 4 Echotrompete 8 Vox humana im ei-
Cornet 3-5f 8 genen Schweller
Fagott 16
Trompete 8
Clairon 4

Koppeln: II/1, III/I, TII/II, 1/P, II/P, 1II/P, Super II/1, I, Sub II/I, III/II,
Pianissimo, Piano, Mezzoforte, Forte, Tutti, Pedalpianiss., -piano, mezf., -tutt, 3
freie Kombinationen, Ausléser fiir Zungen u. Labiale ab 4’ im HW, Rollschweller,
Rolle ab, Handregister ab, Zungen ab, Generalkoppel, Leerlaufkoppeln fiir HW u.
Ped., Schwelltritt fiir II, III u. Vox humana mit Skalen, Tremolo, Vox humana,
Windstandanzeiger, Anlasser fiir Geblise

Von Sigfrid Karg-Flert (1877-1933) erbat sich Faust ein Gutachten
tuber seine Schwelmer Orgel, das der groBe Leipziger Orgelvirtuose am
8. Januar 1913 ausstellte und in dem er die Orgel hoch lobt: Noch heute,
nach beinahe einem halben Jabre, hire ich im Geiste den wuchtigen, wabrhaft gran-
diosen  und doch singenden Ton der Pringipale’> Die Registernamen
»HarmonikabaB*, ,Schalmei“ und ,Jeu chamade®, die Karg-Elert
erwihnt, besaB die Schwelmer Chirstuskirchenorgel nicht. Karg Elert,
der in einem Brief wahrscheinlich an Roland Miller die Firma Faust
neben fiinf bekannten deutschen Werkstitten erwihnt, widmete seine
*  Schwarz, Manfred: Der Orgelbauer Paul Faust. Eine Studie zu seinem Leben und
Werk. Koln 1989 maschinengeschr., 5.204 ff.
% Den ganzen Wortlaut des Briefes findet man bei: Schwarz S. 44 ff.
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finf bekannten deutschen Werkstitten erwihnt, widmete seine Orgel-
bearbeitung ,,The harmonious blacksmith. Variationen in E dur von
Georg Friedr. Hindel. Konzertbearbeitung von Sigfrid Karg-Elert.
Copyright by Carl Simon, Musikverlag Berlin W. 35% dem Orgelbau-
meister Faust.

Das imposante Schwelmer Orgelwerk, die grofite Orgel, die je in in
der Stadt gestanden hat, besal} iiber 10 Register mehr als die Vorgin-
gerorgel. Alle Manuale waren auf 16 Ful3 Basis gestellt, das Pedal sogar
auf einen 32 Ful}. Man hatte auf eine Posaune 32 Ful3 verzichtet, sicher
wegen der schlechten Erfahrungen mit der Ibach-Posaune. Bemer-
kenswert sind die Hochdruckregister Starktonprinzipal, Starktongambe
und Starktongedeckt im Schwellwerk und die in einen separaten
Schwellkasten gestellte Vox humana. Da man mit den Koppeln die Re-
gister oktavieren, die lauten Stimmen mit einem Knopfdruck abstellen
und mit dem Roll- und den beiden Jalousieschwellern die Klangstirke
schnell modifizieren konnte, mul} diese GroBorgel eine eindrucksvolle
dynamische Expressivitit besessen haben, ein Instrument, das sicher
mit Recht in der weiteren Umgebung Beachtung und Staunen hervor-
rief. Mit diesem Orgelmonument errang die Firma Faust, die 1912 noch
eine Orgel von 10 Registern auf 2 Manualen an das Schwelmer Real-
gymnasium lieferte, ein Geschenk ehemaliger Schiiler, die Grundlage
fir eine erfolgreiche Zukunft.

DaB diese michtige Schwelmer Christuskirchenorgel, die 1941 von
Faust gereinigt und mit neuen Membranen versehen wurde, im letzten
Krieg zerstdrt wurde, bedeutet fur die Orgellandschaft einen unermef-
lichen Vetlust.

Bosch-Biirkle-Orgel

Da die Schwelmer Gemeinde ihre Kirche im Bombenkrieg verloren
hatte, wurden nach der Kapitulation die Gottesdienste im Kirchsaal
gefeiert, woflir Faust 1948 eine Kleinorgel mit 15 Registern (2 Trans-
missionen und 1 Register mit Windabschwichung) auf zwei Manualen
und Pedal baute. Nach dem Wiederaufbau der Kirche (1962) nahm
man bald die Planung fiir einen Orgelneubau auf. Der kirchenmusikali-
sche Ausschul3 wollte dem ortsansassigen Orgelbaumeister Biirkle, der
1890 in Ludwigsburg geboren wurde und 1941 bei Faust als Gesell-

%  Siegfried Gerdes (1873-1949), Sachberater der Ev. Kirche Westfalen und
Kirchenmusiker in Schwelm, begutachtete diese Arbeiten.
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schafter eingetreten war,’” den Neubau nicht anvertrauen. Hans Ké-
mgsfeld von 1948-52 selbst Kantor der Schwelmer Gemeinde, riet,
unterstlitzt vom organista loci Littmann, dringend zu einer mecham-
schen Schleifladenorgel, dem barocken System das durch die Orgelbe-
wegung stark propagiert wurde. Die Fachleute trauten aber der
Schwelmer Firma einen Schleifladenbau nicht zu. Schon 1948 schrieb
der Orgelbauer Willi Peter an die Firma Walcker: ,,Ich weil3, da3 Faust
ein Gegner einer Schleifladenorgel ist, wohl weil er sie nicht bauen
kann.“38 Man fand dann — sicher nicht zum Vorteil des Vorhabens —
den KompromiB, fiir den Neubau die Firma Bosch aus Kassel hinzu-
zuziehen.?® Bosch sollte das Pfeifenwerk einschlielich Vorintonation
(die Hauptwerkstrompeten lieferte Giesecke aus Goéttingen) und die
Pedallade einschlieBlich Trakturen tubernehmen, fir Burkle war die
Lieferung der Manualladen mit Trakturen und das Gehiuse vorgese-
hen. Da Carl Biirkle schon 1960 starb, mullte die Kasseler Werkstatt
den groBten Teil des Bauvorhabens alleine durchfiihren. Lingere Aus-
einandersetzungen gab es bei der Frage, wieweit das gro3e Orgelgehau-
se die Fensterrosette verdecken durfte. Man einigte sich dann auf eine
Losung, die das Fenster teilweise freilieB. Das Orgelwerk wurde wohl
aus finanziellen Griinden in zwei Abschnitten gebaut. Der erste Teil
des Orgelwerkes konnte 1962 eingeweiht werden. Das Instrument war
Ende 1965 vollstindig installiert.

1. Manual C-¢’” Sch: erk 7 WS I1. Manual Hauptwerk
1. Bordun 16’ Bukowina-Fichte u. Eiche 12. Principal 16’

2. Spitzgedackt 8’ C-H Zink ged. 13. Oktave &
3. Engprinzipal 8’ 60% Zinn 14. Rohtflote 8
Im Prospekt vor dem Schweller 15. Oktave 4’
4. Spillflote 4’ 16. Gemshorn 4’
5. Nasat 2 2/3’ 17. Sesquialtera 2 2/3 u. 1 3/5
6. Nachthorn 2’ 18. Mixtur 2’ 6fach
7. Glocklein 1 3/5u. 1’ 19. Scharff 2/3’ 4fach
8. Mixtur 1 1/3’ 6fach 20. Oktave 2’

37 Fischer S. 182 u. 163.
38 Schwarz S. 48.
39 Birkle erhielt noch andere Auftrige in Schwelm:
1962 NB Plan Gemeindesaal von Biirkle 7 Reg. 1 Man u. Ped.
1963 Gemeindesaal Zentrum West Kleinorgel von Biirkle.
1965 NB Carl Biirkle KG Schwelm Feierabendhaus
Gedackt 8 Eiche  Kernstichfreie Intonation, Intonationsarbeiten nur an
Rohrflote 4 den Labien.
Prinzipal 2
Schartf 3-4f 1
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9. Fagott 16’ C-h Zink 21. Waldfléte 2’

10. Oboe &’ 22. Trompete 16’
11. Klarine 4’ 23. Trompete &
Tremolo
III. Manual Positiv IV. Manual Positiv Pedal C-f
60mm WS 60mm WS 70mm WS
24. Metallgedackt 8 31. Holzgedackt & 38. Untersatz 32
25. Prinzipal 4 32. Flote (offen) 39. Prinzipal 16’
26. Quintadena 4’ 4 60% Zinn 40. Subbal} 16’ Raminholz
27. Flachflote 2’ 33. Prinzipal 2 41. BaBlquinte 10 2/
28. Sifflote 1’ 34. Quinte 1 1/3’ 42. Oktave 8’ C-H Zink
29. Scharff 4-5fach '2°  35. Kleinterz 4/5’ Rest SN
30. Krummhorn 8’ 36. Zimbel 3fach &  43. Metallgedackt 8
Tremolo 37. Musette 8’ 40% Zinn
Tremolo 44. Zink 3fach 5 1/%
(Gedackt), 31/5 u. 2 2/7’
45, Oktave 4

46. Bordun 4’ 40% Zinn
47. Nachthorn 1’

48. Mixtur 2 2/3’ 6-8fach
49, Posaune 16’ C-H-Zink
50. Trompete 8’ C-H Zink
51. Schalmey 4

52. Cornett 2’

Koppeln: Pos I/HW, SW/HW, HW/P, Pos I/P, SW/P, 3 freie Kombinatio-
nen, feste Kombination Prinzipale + Mixturen

Aus dem Abnahmebericht von Konigsfeld:

Windladen aus Eiche, Holzschleifen mit Teleskophiilsen, Pedallade aus
Ramin, Spieltrakturen mit Nylon umspannten Stahlfiden tber kleine
Rollen. ,,Fin elegantes Spiel bleibt selbst bei gekoppelten Werken mog-
lich®, Registertraktur mit Elektromotoren. Bei der Intonation wenige
feine Stiche u. kleine Verengungen der FuBlocher. Spielschrank in der
Frontmitte. Das 1. Manual als ,,GroB-Brustwerk® mit 4 cm starken
Jalousien, davor Prinzipal 8. Die Positive zu beiden Seiten. Gehause
eichenfurniert.

Zwischen den beiden Bauabschnitten wurde die Kirche renoviert.
Verschmutzung und zu niedrige Luftfeuchtigkeit hatten zu Schiden
gefithrt: Risse in den Pedalladen und den Holzpfeifen und verzogene
Trakturen.
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Bet dieser Disposition ist die starke neobarocke Tendenz nicht zu
ubersehen. Im Hauptwerk eine schwache labiale 8 FuBBbasis mit Prinzi-
pal und Gedeckt bei 10 Labialstimmen, im Schwellwerk nur zwei enge,
d. h. nicht ausreichend tragende Labiale bei 8 Labialregistern. In den
60er Jahren war die Orgelfachwelt aber noch tiberzeugt, daBl Kreativitit
auch etwas mit experimentellem Wagnis zu tun hat. Es ging damals
nicht darum, historische Vorbilder einfach zu kopieren. Man glaubte
auch an die Mijglichkeit, die moderne Otrgel durch neue Register und
neue Techniken zu verbessern. An der Schwelmer Konzeption ist das
an der Pedalmixtur mit einer Septime, der Terz im 4. Manual auf 4
FuBbasis und den Seiltrakturen zu erkennen. Leider hat dann die Spiel-
praxis von wenigen Jahren gezeigt, daBB weder die neuen Klangvorstel-
lungen noch die neuen technischen Konstruktionen sinnvoll waren.
Der klangliche Reiz der ,,modernen® Register nutzte sich sehr schnell
ab und die vermeintlich technischen Verbesserungen zeigten bald ihre
Nachteile. So iberrascht es nicht, daB alle Neuentwicklungen, die in der
Schwelmer Orgel von 1965 eingesetzt wurden, bald wieder im Orgel-

bau verschwanden.

Tzschockel-Orgel

Mit dem Instrument von 1965 hatte die Gemeinde kein langes Glick.
Die technischen und klanglichen Mingel, verursacht auch durch ein
unzulingliches Heizungssystem, das 1973 erneuert wurde, zwangen zu
etnem Neubau, mit dem die siiddeutsche Firma Tzschockel beauftragt
wurde. Reinhart Tzschockel, 1939 in Sachsen geboren, war bei Weigle
in Stuttgart ausgebildet worden, lernte bei mehreren deutschen und
belgischen Meistern, begann ein eigenes Unternehmen 1972 in All-
mersbach und wechselte 1975 nach Fautspach. Er weitete schnell sein
Arbeitsgebiet aus und lieferte auch nach Westfalen mehrere Orgeln.
Seine neue Orgel in der Christuskirche, in der er gutes Pfeifenmaterial
und Gehiuseteile der Vorgiangerorgel wiederverwandte, wurde am 27.
September 1992 als op. 250 eingewetht.®

L Man HW II. Man.Pos. II1. Man.SW IV. Man.SW Pedal
Praestant 16 Harfenprinzipal 8 Bourdon 16 Rohrgedackt 8 Untersatz 32
Prinzipal 8 Holzgedeckt 8  Prinzipal 8 Prinzipal 4 Prinzipal 16
Spitzgambe 8 Quintade 8 Flote 8 Basson 16 Subball 16

‘T'zschockel, Reinhart: Die erncuerte Orgel von 1992 in der Christuskirche, in: Neue

Orgel in der Christuskirche Schwelm (Festschrift zur Einweihung).
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Koppelflote 8 Prinzipal 4 Doppelgedackt 8 Tromp.harm. 8 Pommer 16

QOktave 4 Rohrflote 4 Salizional 8 Clairon 4 Oktavbal} 8
Gemshorn 4 Nasard 2 2/3 Schwebung 8 Cornett 5f. ab f Cello 8
Quinte 2 2/3 Oktave 2 Oktave 4 Scharff 4-5f. 2 Gedecktbal} 8
Superoktave 2~ Waldflote 2 Traversflote 4 Zink 51/3
Hohlflte 2 Terz 1 3/5 Viola 4 +2.2/3
Mixtur 4-5f Larigot 1 1/3 Harm. aeth. 2/3+2 Oktave 4
11/3 Blockflote 1 Doublette 2 Flotgedeckt 4
Trompete 16 Zimbel 4f. 2/3  Mixtur 4-5f22/3 Nachthorn 2
Spanische Musette 16 Oboe 8 Hintersatz 5f.
Trompete 8 Krummhorn 8  Tremulant 2205
Tremulant Tremulant Fagott 32
Posaune 16
Tromba 8
Schalmei 4
Tremulant

Koppeln: II/1, III/1, IV/I, Subkoppel IV/I, III/II, TV/II, Sub. IV/II, IV/III,
Sub.IV/III, Super. IV/IIL, Sub. IV, Super. IV, 1/P, 1I/P, II/P, IV/P, Super. IV/P,
Schleifladen mit mech. Spicl- und elektr. Registertraktur, Elektronische Setzerkombina-
tion mit 192 Speichern, setzbare Walze, Schwellerkoppel IV /111

Reformierte Kirche
Teschemacher-Orgel

Die reformierte Pauluskirche, die im letzten Weltkrieg zerstort wurde,
besaB Ende des 18. Jahrhunderts ein einmanualiges Instrument ohne
Pedal, das die Gemeinde 1767 neu vom Wuppertaler Orgelbauer Te-
schemacher gekauft hatte:#

Daff das Ev. Reformirte Consistorium su Schwelm die verfertigte Nene Orgel mir
unter heutigem Dato mit vier hundert swansig fiinf rb und gwarn in Louisd'or 3
5 rh 52 V2 stither und Carld'or zu 7 rh 20 stiber so dan noch 8 rh 13 s stiiber
vor siberbringung derselben und sonstigen Unkosten richtig bezablet wird bierdurch
quittirend bescheinigt Schwelm d. 15t. Octobr 1767 Jacob Engelbert Teschemacher

mppr.

1 AEK Dénberg.
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Jakob Engelbert Teschemacher (19.4.1711-26.10.1782) war Schiiler der
Orgelbauer Weidtmann, die der lutherischen Kirche Schwelm 1709 die
Orgel geliefert hatten, und wohnte in der Mirke zu Elberfeld.42

Das Positiv stand in der Schwelmer reformierten Kirche auf einer
Galerie mit vier Saulen, war vielleicht das Meisterstiick von dem Te-
schemacher-Schiiler Gerhard Schrey (gest. um 1787), der spiter die
Werkstatt ibernahm, und wurde der Schwelmer Gemeinde von Justiz-
rat Griiter gestiftet. Auf diesem Instrument konnte man wohl kaum
den Gemeindegesang sinnvoll begleiten und die Moglichkeiten des Li-
teraturspieles und der Improvisation waren sicher sehr eingeschrinkt.
Trotzdem scheint die Kleinorgel hundert Jahre benutzt worden zu sein.
Dann schaffte man sich eine zweimanualige Orgel mit selbstindigem
Pedal an und verkaufte das Positiv fiir 170 Taler an die evangelische
Gemeinde Wuppertal-Dénberg. Hier wurde das Instrument am
14.5.1869 zum erstenmal im Gottesdienst benutzt. Den Prospekt integ-
rierte die Firma Oberlinger in den Neubau der Orgel fiir die kath. Lau-
rentiuskirche (Elberfeld).+3

Euler-Orgel

1868 bestellte das reformierte Presbyterium bei der Firma Euler eine
neues Orgelinstrument. Die Brider Friedrich Wilhelm (1827-1893) und
Heinrich Ludwig Euler (1837-1900) leiteten seit etwa 1860 die Gotts-
blirener Werkstatt, die thr GroBvater 1804 tbernommen hatte. Die
Firma entwickelte sich in der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts rapi-
de und erarbeitete sich eine starke Position im deutschen Orgelbauge-
schift.* Der Kostenanschlag unterrichtet uns ziemlich genau iber die
Konstruktion der Orgel (Auszug):#

Bauplan und Kostenanschlag su einer newen Orgel fiir die evangelisch reformirte
Kirche su Schwelm
Die Orgel erhailt folgende Disposition mit 2 Manualen und einem Pedal.

2 Dorfmiiller S. 18 f u. 64 ff. Teschemacher-Instrumente haben sich erhalten: Ev.
Kirche Alpen (1782, 1958 erweitert von W. Peter, Kéln), Ev. Kirche Moers-
Kapellen 831770, 1997 restauriert von A. Schuke, Potsdam), Ev. Kirche Essen-
Werden (ca. 1750, 2000 restauriert von Wagner), Ev. Lukaskirche W.-Elberfeld,
Philippus-Kirche ?(ohlstraﬁe) W. Elberfeld , Museum Vlessheim bei Antwerpen.

3 Dortmuller S. 64 tf.

H Fischer S. 180.
# AEK Schwelm.
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L Manual. Weite Mensur und kriftige Intonation.

1. Principal 8’ von 10 lothigem Zinn, die tiefe Octave von Eichenhols und gedecks,
komt anf die Lade.

Bordun 16’ von Eichenholz vom kL. ¢ an.

Hoblflite 8 von Eichenbols.

Gambe 8’ von 10 lithigem Zinn, die tiefe Octave von vorigen Register begogen.
Octave 4 von 8 lothigem Zinn, der Baff von Zink.

Gedecktflote 4’ von 8 lothigem Zinn.

Octave 2° von 8 lithigem Zinn.

Mixtur 4fach 2’ von 8 lithig Zinm, ¢, g, g, repetirt, so daff mit jeder nenen
Octave die kleinste Pfeife des Chors ansfillt und dafiir eine groffe einspringt

11. Oberwerk. Enge Mensur und angenebme Intonation.

1. Salicional 8’ von 10 lithig. Zinn, die tiefe Octave von Eichenholy und gedeckt.
2. Fernflite 8’ von Eichenholz, die tiefe Octave vom vorigen begogen.

3. Lieblich Gedact 8’ der Discant von 8 loth. Zinn, der Baff von Eichenholy

4. Gemshorn 4’ von 8 lith. Zinn

LI Pedal

1. Subbaff 16° von Eichenholy

2. Octavbaff 8’ desgl.

3. Violon 8’ desgl.

Nebenziige.

1. Manualkoppel einfach und bequem eingerichtet.

2. Pedalkoppel desgl.

3. Calcantenzug.

So N MR

Das Gehduse zu diesem Werke wird von astfreiem Eichenholz, geschmackvoll gear-
beitet. Es wird mit stummen Prospectpfeifen von feinem Zinn, welche sauber polirt
werden, gesiert.

Die Windladen in allen einzelnen Theilen werden von vorguiglichen, alten ausge-
lohten Eichenholze ... hergestellt ... das Pfeifenwerk in chromatischer Tonfolge. Die
Ventile von gespaltenem Eichenholze, werden doppelt beledert, erbalten an der
Stirnkante einen Leitstift von Messingdraht, an der hinteren Kante liegen dieselben
ebenfalls in einem Stifl, damit man die Ventile nach Anbdngen der Pulpetenstange
leicht herausnebmen kann. Jedes Ventil erbalt eine Feder von hartgezogenen Mes-
singdraht. Unter den Schleifen erbalten die Windladen eine Belederung von weif§
gahrem Schafleder. Die Schieifen werden mit Wasserblei glatt geschliffen.

Die erforderlichen dre: Windbalge werden Kastenbdlge mit Hoblkolben, von 2
2/3” (im Quadrat) und 3’ hoch. Die Winder der Késten werden von Eichen-
holz, im Innern mit Wasserblei glatt geschliffen u. anfSen mit Bolus und Leim, der
grifSeren Dichtighkeit wegen dberstrichen. Die Kolben werden mit weichem, starken,
lohgahrem Schafleder beledert. Windkandle von trockenem Eichenholz in Nuth und
Feder gefiigt, die inneren Winde werden mit starkem Papier iiberogen.
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Manualklaviaturen von Cf”, das Pedalklavier wird von Eichenholzy nach
neuestem Facon und geht von C bis d’ inel,

Der Mechanismus su den Manualen wird so angelegt, daff die Abstracten von
den Tasten aus gleich direct nur durch 2 Winkel an die Pulpetenstange gelangen.
Das Pedal und die Pedalcoppel erhalten Wellbretter von Eichenholy. Die Wellen
und Abstracten werden aus gradfidigem, leichten Fichtenholze hergestellt. Alles
Angehinge und alle Stellschranben werden von Messing. Die Manual- sowie die
Pedalcoppel werden durch Registerziige regiert und erbalten die Einrichtung, daff sie
wdhrend des Spiels leicht an und abgestellt werden kinnen, auch werden dieselben
maglichst einfach angelegt und mit Stellschrauben versehen.

Alle Theile des Register-Regierwerks, als stehende Wellenhebel, Zugarme u. s.
w. werden von festen Holze, alle Finger u. Achselstifte von Eisen gefertigt. Die
Registerknapfe werden schwarg; polirt, die Namen der Stimmen auf Porellanplitt-
chen geschrieben und in die Knipfe eingelegt, dieselben laufen senkrecht mit der
vorderen Seite des Gehduses.

Es wird (der Stimmung) die gleichschwebende Temperatur sum Grunde gelegt
im Kammerton. Alle Zinnpfeifen werden oben horigontal abgeschnitten, die offenen
Holzpfeifen erbalten Stimmplatten von Metall.

Die Kosten sind achthundert Thaler. Fiir die gelieferte Arbeit garantieren wir
zebn Jabre.

Gottesbiiren bei Trendelburg Proving Hessen am 12. Mdrg 1868 Gebr. Euler
Orgelbaumeister.

Bisher war bekannt, daB Euler in Westfalen nur fiir die katholische
Kirche Dalhausen ein Instrument gebaut hat.4 Thr Instrument fiir die
Pauluskirche blieb nur 20 Jahre erhalten.

Rover-Orgel

Am 20.3.1937 beschrieb Siegfried Gerdes die Disposition der damali-
gen Orgel der reformierten Kirche in einem Fragebogen:

1889 erbaut von Emst River, Haus-Neindorf bei Quedlinburg 18 Register 2
Manuale n. Pedal, 2 Register 1902 engebant, pneumatisch.

Manual I (C-f7) IL Manual (Cf”)  Pedal (C-d)) Sprelhiilfen

1. Prngipal 8’ 9. Geigenpringipal 8'  16. Subbaff 16’ Manualkoppel I
2. Bordun 16° 10. Flauto Travers 8’ 17. Violon 16’ qul

3. Gamtba 8’ 11. Salicional 8’ 18. Oktavbass 8’ Pedalkoppel zu 1

% Wickel S. 145.
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4. Hoblflgte 8’ 12. Violine 8’ i ]

5. Oktave 4’ 13. Flauto dolce 4’ Manualoktavkop-

6. Flauto 4’ 14. Aeoline 8’ pel

7. Misctur 3fach 15. Vox coelestis 8’ 4 feste Kombina

8. Trompete 8’ tionen (p, mf, f; ff)
1 Ausloser

Register 14. u.15. wurden 1902 von Koch-Barmen eingebaut. Sie steben in einem Schwell-
kasten.

Beim Vergleich mit der Disposition der Euler-Orgel fillt auf, dal} die
Pedalstimmen gleich sind, in der Disposition des Hauptmanuales an-
stelle der Oktave 2 eine Trompete 8 genannt, dagegen im Nebenmanual
nur das Salicional geblieben ist. Da Réver ein pneumatisches Steue-
rungssystem benutzte, hat er wahrscheinlich die technische Anlage
umgebaut, aber iibernahm den groBten Bestand des alten Pfeifenmate-
tiales. Die Schwelmer Orgel ist in den bisher bekannten Werkverzeich-
nissen der Hausneindorfer Firma nicht aufgefiihrt.#’ Friedrich Wilhelm
Ernst Rover (1857-1923), der 1884 die Werkstatt von Reubke in Haus-
neindorf bei Quedlinburg iibernahm und auch mehrere Instrumente
nach Westfalen lieferte, experimentierte viel mit neuen Kombinationen
moderner Ladentechniken.®® Was von der Schwelmer Orgel bekannt
ist, reicht nicht aus, um genau anzugeben, in welchem Male er die Eu-
ler-Orgel umgebaut hat. Das Instrument wurde mit der Kirche im letz-
ten Weltkrieg zerstort.

47 Im Besitz des Verfassers.

48 Fischer S. 285.
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Johannes Burkardt und Michael Knieriem

Drei geistliche Briefe aus Miilheim/Ruhr aus den
Jahren 1732, 1736 und 1737

(| Ein Beitrag zur Tersteegen-Forschung

Es scheint zu den GesetzmiBigkeiten wissenschaftlichen Arbeitens zu
gehoren: Kaum hat eine Untersuchung die Druckerpresse verlassen,
werden die Autoren an unvermuteter Stelle erneut zum Thema fundig.
Die Entdeckung erfreut, aber es schleicht sich hier und da ein frustrie-
rendes Gefiihl ein, dem eigenen Anspruch auf Perfektion nicht gentigt
zu haben.

Wir stellen heute drei Briefe vor, die bisher in threm vollen Wortlaut
bzw. im Originaltext nicht bekannt gewesen sind. Diese Schreiben ver-
bindet duBerlich nur eines: Alle drei Briefe wurden in Milheim/Ruhr
geschrieben. Absender des ersten und des dritten Briefes ist der Kandi-
dat der Theologie Wilhelm Hoffmann (1676-1746); Verfasser des zwei-
ten Schreibens sein geistlicher Freund und Ziehsohn Gerhard Terstee-
gen (1697-1769). Hoffmanns Briefe richten sich beide Male an Hedwig
Sophie Grifin zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg (1669—1738).! Terstee-
gen schreibt an den gerade von seinem Amt als burggraflich-kirch-
bergscher Hofmeister in Hachenburg zuriickgetretenen Karl Sigismund
Prueschenk von Lindenhofen (ca. 1686-1744)2 auf SchloB Hayn. Auf

! Hedwig Sophie Grifin zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg, geb. Grifin zu Lippe-Brake
(1669-1738), von 1694 bis 1711 regierende Grifin als Vormund ihres Sohnes Ca-
simir. Sie wurde durch Hochmann von Hochenau (1670-1721) erweckt. .

?  Kad Sigismund Prueschenk von Lindenhofen (ca. 1686-1744), Hofmarschall zu
Hachen%urg, lebte scit 1736 auf SchloB Hayn. Alchimist und Radikalpietist, Kor-
respondent Tersteegens. Eir wurde durch den Arzt Dr. Johannes Speth (1690-1737)
in Wiesbaden erweckt. Seit 1729 war er mit Sophie Elisabeth, geb. von Fleischbein,
verheiratet. Er ist — soweit wir sehen — nur einmal als Ubersetzer hervorgetreten:
Charles Hector Marguis St. George de Marsay, Geistliche Fama, mittheilend Sonderbare Gesich-
te und Erscheinungen, welche die Eﬂ'n{gmr beydes in diesern Leben und nach dem Tode vorstellen:
Wie auch einige, das innere 1eben betr?én{g: weise Spriiche der Arabischen und Persianischen
Philosophorum, XXV1. Stiick. Hiob, Cap. 4, 12-17. Vers [iibersetzt von Karl Sigismund
Prueschenk von Lindenhofen, Berleburg,] 7747.

Auch Wilhelm Hoffmann korrespondierte %elcgentlich mit Prueschenk. Dem
Brief Tersteegens vom 6. November 1736 an Prueschenk ist sein Briefchen vom
10. November 1736 in roter Tinte angcheftet. Er schreibt unter anderem (Text
normalisiert): [...] Ingwischen erfrent und vergniigt mich die briiderliche Gemeinschaft und
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die Empfinger der Briefe und die nicht eben unbedeutende Rolle, die
sie innerhalb der radikalpietistischen Szene zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts gespielt haben, ist in unserem Buch: Die Gesellschaft der Kindheit
Jesu-Genossen auf Schioff Hayn ausfiihrlich eingegangen worden.’

Wie dem auch sei, in die soeben genannte Quellenedition nahmen
wir auch (als Nr. 7) den Brief auf, den Gerhard Tersteegen am 29. Ok-
tober 1736 an Prueschenk von Lindenhofen geschrieben hatte. Als
Votlage dienten uns damals die Geistlichen und Erbaulichen Briefe.*

Es zeigte sich, daB der in der Druckvorlage nur etwa zur Hailfte
gebotene Tersteegenbrief® in einer zeitgendssischen Abschrift in der
Senckenberg-Bibliotheké iiberliefert ist. Wahrscheinlich erbat sich der
Frankfurter Arzt und Naturforscher Johann Christian Senckenberg
(1707-1772)7 eine Kopie dieses Schreibens von Tersteegen. Prueschenk
von Lindenhofen, der wegen seiner alchimistischen Versuche und Me-
dikationen in enger Korrespondenz mit Senckenberg stand, nahm die
Abschrift nicht mit eigener Hand vor. Moglicherweise diktierte er, da er
an einem kontrakten Arm litt, dieses Schreiben seiner Schwester Sophie
Elisabeth Prueschenk von Lindenhofen, geb. von Fleischbein (1703—

Harmonie des Geistes [auf SchloB Hayn| untereinander, und [ich] wﬁﬂmb%lnm wolle dieses
Band immer genauer usammensiehen und mit dem Geist seiner heiligen Kindbeit versiegeln. Er
belebe und beseele uns durch und durch mit seinem kindlichen Geiste der Unschuld, der Reinbeit
und Kleinheit, der Einfalt, der Innigkeit, der villigen Uberlassung und Abbéinglichkeit. Ja, er re-

iere also villig in unserem Hergen und bereite setn Kinderreich in vieltausenden ans. Amen! Der

rebe Bruder ﬁr.rteegm wird [das| Ubrige nach 1 ermigen beantworten. lch griiffe herzlich alle die
licben Freunde und scimtliche Briider allda obne Ausnabme, nimlich alle, so rechte Kindlein Jesu
werden wollen. In welchems Sinn uns alle der unendlichen Liebe Jesu empfeblend, verbleibe [ich]
Euer lieber Bruder Wilbelm Hoffmann. (Bibliothéque cantonale et universitaire, Lau-
sanne, TP 776, B 1, L 16).

3 Michael Knieriem/Johannes Burkardt, Die Gesellschaft der Kindheit Jesu-Genos-
sen auf SchloB Hayn. Aus dem Nachlaf3 des von Fleischbein und Korrespondenzen
von de Marsay, Prueschenk von Lindenhofen und Tersteegen 1734 bis 1742. Ein
Beitrag zur Geschichte des Radikalpietismus im Sieger- und Wittgensteiner Land,
Hannover 2002.

4+ Geistliche und Erbauliche Briefe iiber das Inwendige Leben und wahre Wesen des
Christenthums von weyland Gerhard Tersteegen. Zum gemeinen Nutz gesammlet
und ins Licht geécben. Erster Band, 1. Theil, Solingen, zu finden bey Peter Daniel
Schmitz, 1773. Eine Parallelausgabe ecrschien im selben Jahr mit der verdnderten
Verlagsbezeichnung: Solingen, zu finden bey Pet. Dan. Schmitz und Chr. Pool,
1773. Drucker war in beiden Fillen Johann Aurelius Schéttler, Milheim/Rhein.

5 In den Geistlichen und Erbaulichen Briefen (vgl. Anmerkung 4), a. a. O., als 106. Brief

edruckt, S. 319-322.
g %enc}lﬁnbe:gische Bibliothek der Johann Wolfgang Goethe-Universitit, Frank-
urt .

U _]ohz;nn Christian Senckenberg (1707-1772), Arzt und Naturforscher in Frank-

furt/M.
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1776),8 oder einem anderen Mitglied der Hayner Gesellschaft. Diese
Vorgehensweise wiirde zugleich eine Erklirung dafiir liefern, warum
einige Auslassungen und aufgrund von Horfehlern zustandegekomme-
ne Anderungen in den Text ubernommen worden sind. Dabei kann es
keinem Zweifel unterliegen, daf} dieser handschriftlichen Fassung das
Original zugrunde gelegen hat.

Der uns unbekannte Bearbeiter der Geistlichen und Erbanlichen Briefe
... war offensichtlich bemiiht, ungewohnliche Fremdworter, aber auch
ganze Sitze aus der franzosischen Sprache ins Deutsche zu iibersetzen,
um sie in einer verstindlichen Fassung zu liefern. Er tat dies aus didak-
tischen Griinden: Nur bei den wenigsten Erweckten, die als Kaufer der
Briefsammlung infrage kamen, lieBen sich Franzosischkenntnisse vot-
aussetzen und erwarten. Leider wissen wir nicht, wer der Bearbeiter der
wohl von dem Solinger Buchdrucker und Verleger Johannes Schmitz
(1706-1771) initiierten Sammlung gewesen ist. Jedenfalls wurden die
Geistlichen und Erbanlichen Briefe 1773 bis 1775 von dessen Sohn, dem
Verleger und Uhrmacher Peter Daniel Schmitz (1738-1808)1¢, in Solin-
gen verlegt und bei Johann Aurelius Schéttler in Miilheim am Rhein
gedruckt.

Es bietet sich an, bei dem uns unbekannten Bearbeiter zunichst an
den Elberfelder Orgelbauer Jakob Engelbert Teschemacher (1711-
1782)1! zu denken. Teschemacher war nicht nur der ilteste noch leben-

8  Sophie Elisabeth Prueschenk von Lindenhofen, geb. von Fleischbein (1703-1776),
seit 1729 Ehefrau des Karl Sigismund Prueschenk von Lindenhofen. :

% DaB es einen solchen Sammler und Bearbeiter ge%eben hat, daran besteht kein
Zweifel. Der Solinger Verleiez Johannes Schmitz (1706-1771) konnte es selbst ge-
wesen sein. Dagegen sprechen jedoch sein Sterbejahr und der bereits erwihnte
Hinweis auf Amsterdam.

10 Uber thn und seinen Vater: vgl. Horst Neeb, Gerhard Tersteegen und die Familie
Schmitz in Solingen [= Schriften des Archivs der Evangelischen Kirche im Rhein-
land, Nr. 11], Dasseldorf 1997.

't Jakob Engelbert Teschemacher (1711-1782), Orgelmacher in der Elberfelder
Mirke, Pietist und Freund Tersteegens. Es unterliegt keinem Zweifel, daB die in den
Geistlichen und Erbaulichen Briefen, Bd. 2, III. Theil, Solingen 1775 auf den Seiten
3-105 abgedruckte Lebensbeschreibung des seligen Gerhard Tersteegen eine Gemeinschafts-
arbeit des Barmers Johann Engelbert Evertsen (1722-1807), des Miilheimers Hein-
rich Sommer (1681-1773), des auf der Otterbeck lebenden Georg Henrich Fischer
(1701-1781) und des Elberfelders Jakob Engelbert Teschemacher (1711-1782) ge-
wesen ist. Teschemacher hatte wohl dic Endredaktion besorgt. Vgl. Hansgunter
Ludewig, Du durchdringest alles. Gebet im Alltag bei Gerhard Tersteegen (=
Schriften des Archivs der Evangelischen Kirche im Rheinland, H. 12) Disseldorf
1997, S. 1. Die nachgesetzte Bestitigung dieser Lebensbeschreibung, S. 106-116,
verfaBte Johann Engelbert Evertsen. In seinem Brief an den Theologen und Dich-
ter Ludwig Gotthard Kosegarten (1758—1818) auf Riigen, Barmen, den 22. Mirz
1805, teilte er diesem mit: Das Folsende lesen Sie beliebig in der Bestitigung hinter Terstee-
gens Lebensbeschreibung, 5o von mir gmirieben. Vgl. Horst Neeb, a. a. O, 8. 207.
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de Freund Tersteegens und zudem ein subtiler Kenner von dessen
Schriften, sondern auch intellektuell in der Lage, die zerstreuten Briefe
zu sammeln und redaktionell zu bearbeiten. Aber der Bearbeiter dieser
Briefausgabe, der sich bescheiden selbst nur als den Collector’? bezeich-
net, nennt zusitzlich Amsterdam und das Jahr 7773. Wenn hier nicht
bewuBt eine falsche Spur gelegt werden sollte, und diese Moglichkeit
besteht immer, dann verbergen sich hinter dem Collector vielleicht Hein-
rich Friedrich CleB (1735-1786) und sein Amsterdamer Freundes-
kreis'3, CleB3 lebte als Bankbevollmichtigter in guten finanziellen Ver-
hiltnissen in Amsterdam, war lange Zeit ledig geblieben und verfiigte
liber mannigfaltige Beziehungen zu vielen Erweckten, nicht nur im
Bergischen Land. Den Beweis fiir diese Vermutung miissen wir indes
noch schuldig bleiben.

In seinem Vorbericht!4 beschreibt der Collector die Mithen des Sam-
melns der Briefe an verschiedenen Orten und beklagt zugleich, daB3 es
sich nur selten um Originale, sondern meistens um entstellte Abschrif-
ten handelte. Gleichzeitig warnt er davor, seine Briefsammlung generell
als authentisch anzunehmen. Diese Aussage erscheint uns wichtig: Die
gedruckten Tersteegenbriefe sind bei aller Redlichkeit des Bearbeiters
stets nur mit Vorsicht zu genieBen.

Der bisher unbekannt gebliebene Teil dieses Briefes gibt einen klei-
nen FEinblick, wie Tersteegen die tbersandten Schriften de Marsays
(1688—1753)!5 aufnimmt und wie sehr er das harmonische Zusammen-
leben der Kindbeit Jesu-Genossen auf Hayn schitzt. Gleichwohl kénnen
wir uns des Eindrucks nicht erwehren, dal Tersteegen offensichtlich
keine groBe Lust verspurt hat, die Schriften de Marsays grindlicher zu
studieren. Unter dem Vorwand krank zu sein, entzog et sich der an ihn
gestellten Erwartung, ein klares und eindeutiges Urteil iiber de Marsays
Veroffentlichungen abgeben zu sollen.

Es werden aber mit diesem Brief auch Tatsachen deutlich, die uns
bisher unbekannt gewesen sind. So zunichst, daB der inspirierte Pfarrer

12 Aus dem Lateinischen: Sammniler.

13 Johann Engelbert Evertsen erwihnt in seinem Brief an Johannes Dahlmann (1720—
1807) in Saarn, Barmen 24.(%9.:1. 1774, ausdriicklich: die Amsterdamer. Vgl. Hansgiin-
ter Ludewig, a. a. O., 8. 1. Geistliche und Erbauliche Briefe (vgl. Anmerkung 4), a.
2. 0., Der %/orberirbt an den Geneigten Leser ist auf den ersten 14 unpaginierten Seiten
abgedruckt.

4 Gastliche und Erbauliche Briefe (vgl. Anmerkung 4), a. a. O.

15 Charles Hector Marﬂuis St. George de Marsay (1688-1753), Offizier, Uhrmacher,
geistlicher Schriftsteller und Seelenfiihrer. Seit 1712 in nichtfleischlicher Ehe ver-
heiratet mit Clara Elisabeth, geb. von Callenberg (1675-1742).
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Johann Friedrich Kessler (1659-1740)'¢ in Schwarzenau einen franzo-
sisch geschriebenen Brief Pierre Poirets (1646-1719)!7 an Wolfgang
Freiherr von Metternich (gest. 1731)!8 ins Deutsche tibersetzt hatte. Ob
dieser je gedruckt worden ist, muf} zunichst offen bleiben.

Dann aber auch, wie tief Tersteegen in die Schriften Poirets einge-
drungen war. Und weiter, wie sehr dem niederrheinischen Mystiker die
wesentliche theologische Literatur des 17. und 18. Jahrhunderts geliufig
war. Erst diese Literaturkenntnis befihigte ihn, informiert und engagiert
ohne langatmige Deduktionen mit diesem Stoff umzugehen. So heil3t es
mit Recht in der Lebensbeschreibung des seligen Gerbard Tersteegen: Mit wel-
chem hoben Licht sein Verstand erleuchtet gewesen, und welche treffliche Einsichten
in die Heilige Schrift er von dem Herrn empfangen, beweisen seine gesamien Sehrif-
ten sur Geniige, |...| in welchen er seine Leser nicht lange mit den Schalen menschii-
cher Weisheit aufhilt, sondern ibnen geradezu den Kern vorleget.\

In einem anderen Brief vom 11. Mai 1734 schreibt Tersteegen an
Prueschenk von Lindenhofen: [...] Es wird siber sehn Jabre her sein, als ich
diese Biicher [des Poiret] gelesen habe, soviel ich davon erinnern kann. [...] Und
fihrt fort: [...] Wenn man ein abgeschiedenes, kleines, einfaltiges Herzenskind
wird, 50 findet man es endlich alles in sich selbst, obne 3u studieren. |...]* Schon
in der Mitte der zwanziger Jahre des 18. Jahrhunderts hatte sich
Tersteegen mit den Werken Poirets, aber auch mit dem des Dionysius
Areopagita?! und vor allem mit denen der Madame de Guyon (1648—
1717)? auseinandergesetzt.

16 Johann Friedrich Kessler (1659—1740), Pfarrer, 1717 kirchlicher Inspektor in Zwei-
briicken, 1719 entlassen, ging zu den Inspirierten nach Schwarzenau und stiftete
dort 1723 eine bestimmte lg-;grm einer Brudergemeinde.

17 Pierre Poiret (1646-1719), franzésischer Theologe und Mystiker, gelernter Kupfer-

stecher, ab 1664 Theologiestudium in Basel und Heidelberg, Pfarrer in verschiede-

nen deutschen Gemeinden, nach schwerer Erkrankung Hinwendung zur Mystik. Ex
zog sich ca. 1683 nach Rijnsburg zuriick und lebte dort bis zu seinem Tode in dem
ehemaligen Kollegiantenhaus, das mit Mitteln aus dem Erbe der Antoinette Bou-

&%non gekauft worden war.

olfgang Freiherr von Metternich (gest. 1731), Diplomat, Schriftsteller und Alchi-
mist. Gesandter auf dem Reichstag in Regensburg, Eetéitigtc sich als ein dem Mysti-
zismus zugewandter Erbauun schriftstc%lecr. Der erwihnte Brief ist in der Sen-
ckenberg-Bibliothek nicht uberliefert.

19 Zitiert nach: Walter Nigg (Hg), Gethard Tersteegen. Wir sind hier fremde Giste.
Eine Auswahl aus seinen Schriften, Wuppertal 19802, S. 18.

2 Zitiert nach Michael Knieriem/Johannes Burkardt (vgl. Anmerkung 3), a. 2. O., S.
109.

2 Dionysius Areopagita (etwa um 150). Gemil der biblischen Apostelgeschichte (17,
34) war er Angehoriger des Stadtrates (Areopag) von Athen, der von Paulus zum
Christentum bekehrt wurde. FEr gilt auch als erster Bischof der Athener Gemeinde.
Auf einem Religionsgesprich in Konstantinopel 533 wurde er als Autor von vier
Werken genannt: Uber die himmibische Hierarchie, Die kirchliche Hierarchie, Die Nawmen
Gottes und Die mystische Theologie. Abt Hilduin von St. Denis bei Paris identifizierte
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Tersteegen hat sich in seinen Schriften weniger als origineller Kopf,
sondern eher als ein Multiplikator und Kompilator, wenn auch durch
ihn selbst selektierter Uberlieferungen, erwiesen. AuBlerdem liegt der
Verdacht nahe, daB3 er sich hier und da der Ubersetzungen Dritter be-
dient hat. Die Fragen der kinftigen Forschung mussen lauten: Was
paBt an Uberlieferungen katholischer Mystik in Tersteegens Vorstel-
lungswelt? Weiter: Was davon iibernahm er und gab es weiter? All das,
was bis zum Vorabend der Reformation bekannt war, dann aber auf
evangelischer Seite zunichst negiert worden ist, scheint zumindest teil-
weise durch Tersteegen, de Marsay und andere revaluiert worden zu
sein.

Es fallt auf, wie sehr Tersteegen stets bemiiht gewesen ist, sich auf
das intellektuelle Niveau seines Gegentibers einzustellen. Der hier vor-
gestellte Brief beweist in aller Deutlichkeit, daB3 er das wissenschaftliche
Instrumentarium seiner Zeit beherrschte, sich entsprechender Metho-
den zu bedienen wullte und dies, wenn er einen theologisch gebildeten
Briefpartner gefunden zu haben glaubte, auch preisgab. Es ist hier nicht
der Ort, die Aussagen des vorliegenden Tersteegenbriefes in allen Rich-
tungen auszuloten. Dies bleibe der theologischen Fachwissenschaft
uberlassen.

Interpreten von Tersteegens Lebenslauf bezeichnen Wilhelm Hoff-
mann als dessen geistlichen Ziehvater oder vaterlichen Freund. Hoff-
mann soll 1670 in Miilheim/Ruhr geboren sein.?* Eine Bestitigung liBt
sich jedoch in den Taufbtchern der Milheimer Gemeinden nicht fin-
den. Am 8. September 1694 wurde er an der Duisburger Universitit
immatrikuliert. Hier allerdings mit der ausdriicklichen Herkunftsangabe
Mulhemiensis ad Rburam.?> Vielleicht war Hoffmann durch den Spiritua-

den Verfasser mit dem in Frankreich populiren Mirtyrer Dionysius von Paris (3.
{)ahrhundert) und verschaffte dadurch dem Werk weiteres Ansehen. Tatsichlich a-

er handelt es sich bei den Schriften um Kompilationen aus den Werken der Neu-
platoniker Photius und Proklos sowie anderer ostkirchlicher Kirchenviter aus dem
Ende des 5. Jahrhunderts.

2 Jeanne-Marie de Guyon du Chesnoy, geb. Bouvier de la Mothe (1648-1717), be-
deutende franzosische Mystikerin.

#  Diesen Vorwurf erhebt im Jahre 1763 lauthals der Quietist Johann Friedrich von
Fleischbein. Vgl. Michael Knieriem/Johannes Burkardt (vgl. Anmerkung 3), a. a.
O.,8.74 1. undgAnmcrkungen 53 und 54.

#  Tersteegen schreibt, Hoffmann sei 70 Jahre und 7 Monate alt geworden. Demnach
miBte er im Januar 1676 geboren sein.

% Wilhelm Rotscheidt (Hg.), Dic Matrikel der Universitit Duisburg, Duisburg 1938,
S. 94.
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listen Ernst Christoph Hochmann von Hochenau (1670-1721)% be-
kehrt, zumindest aber stark beeinfluBt worden. Wegen seiner geistigen
Einstellung kam der Kandidat der Theologie fiir die Berufung in das
Predigeramt nicht in Betracht. 1713 geriet er sogar mit der Duisburger
Classis in Konflikt. Das Presbyterium hatte gegen ihn eine Klage einge-
reicht, weil er sich mit dem Heidelberger Katechismus nicht einver-
standen erkliren wollte und sich weigerte, die Kirchenordnung zu un-
terzeichnen. Die Classis gab dem Presbyterium recht und warnte aus-
driicklich vor solchen schismatischen Predigern. Hoffmann publizierte
Verschiedenes, worin er die Gedanken Undereycks negierte, nach de-
nen der Mensch keinen Anteil am Erlésungswerk habe. Der quietisti-
sche EinfluB schien bei ihm deutlich auf.?’” Offensichtlich war es aber
Hoffmann gewesen, der fiir Gerhard Tersteegen die ersten Kontakte
nach Holland kniipfte, bevor er bereitwillig in den Schatten seines
Ziehsohns zuriicktrat. Er starb nach langer Krankheit in Mil-
heim/Ruhr am 13. August 1746.28

Der erste Hoffmannbrief weist weder ein Datum noch den Abfas-
sungsort auf. Aufgrund inhaltlicher Kriterien a8t sich das Schreiben
zeitlich aber niher einordnen. Hoffmann geht auf zwei Sterbemeldun-
gen ein, die ihm durch Hedwig Sophie Grifin zu Sayn-Wittgenstein-
Berleburg schriftlich mitgeteilt worden waren. Es ist wenig wahrschein-
lich, daB Hoffmann diese Daten aus dem Brief erfuhr, den er Ende De-
zember erhalten hatte. Dagegen ist zu vermuten, dal er durch eine
Korrespondenz, die er erst im neuen Jahr empfangen hatte, Uber die
Todesfille informiert wurde. !

Hedwig Sophie hatte das Ableben zweier geistlicher Freundinnen,
ihrer leiblichen Schwester und einer Firstin von Siegen, mitgeteilt. Bei-
de Damen lassen sich eindeutig identifizieren: Christina Maria Grifin
zu Bentheim-Tecklenburg, geb. Grifin zur Lippe-Brake. Sie wurde in
Brake am 26. September 1673 geboren und war seit 1696 mit Friedrich
Moritz Graf zu Bentheim-Tecklenburg (1653-1710) verheiratet. Sie
starb in Bosfeld am 31. Januar 1732. Die Firstin von Siegen war Ernes-
tina Charlotte von Nassau-Siegen, geb. Furstin von Nassau-Dillenburg.

% Uber Hochmann von Hochenau unterrichtet die immer noch giiltige Studie von:

Heinz Renkewitz, Hochmann von Hochenau (1670-1721). Quellenstudium zum
Pietismus, ND Witten 1963.
21 Vgl. Cornelis Pieter van Andel, Gerhard Tersteegen. Leben und Werk — sein Platz
in der Kirchengeschichte. Neukirchen-Vluyn 1973, 5. 48.
In seinem Brief an Christian Hoécker in Krefeld schreibt Tersteegen aus Miilheim
am 16. August 1746: [...| Durch diese Zeilen berichte ich dann, daff es dem: Herrn in Gnaden
gefallen [hat], die Bande seines todlichen Lebens, Samstag, den 13. [August] abends um ehn
Ubr anfzulisen und durch einen sanflen Ubergang in die Ewigkeit seinem so langwierigen Leiden
ein Ende g machen, wonach er selig und gléﬂfit'g verlangt hatte. |...]

28
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Sie wurde in Schaumburg am 20. Mai 1662 geboren und war seit 1678
mit Wilhelm Moritz Graf (seit 1664 Fiirst) von Nassau-Siegen (1649—
1691) verheiratet. Ste starb in Siegen am 21. Februar 1732. Damit haben
wir zundchst ein Datum post quem. Hoffmann schreibt, da3 er den
zweiten Brief nach Dezember vor etlichen Tagen erhalten habe. Dies ist
wohl so zu verstehen, daf die Grifin lediglich in ithrem zweiten Schrei-
ben die Sterbemeldung gemacht haben kann, da beide Freundinnen ja im
Januar bzw. Februar 1732 verstorben waren. Es wire wirklichkeits-
fremd, wenn der Tod erst ein Jahr spiter angezeigt worden wire bzw.
Hoffmann es gewagt hitte, auf diese Ereignisse nach Jahresfrist zu
reagieren. Pietit und gute Sitte erforderten zumindest einé unmittelbare
Kondolenz zum Ableben der Schwester, zumal dann, wenn die Kor-
respondenzpartnerin eine Person von Stand war.

Natiirlich wissen wir nicht, wann Hedwig Sophie den Kandidaten
Hoffmann informiert hat. Aber wir konnen unterstellen, dal} dies noch
Ende Februar bzw. im Mirz 1732 geschehen ist. Bei einer anzuneh-
menden Postumlaufzeit von vier Wochen darf man bei aller Vorsicht
davon ausgehen, daB der Brief etwa Mitte April in Milheim/Ruhr ein-
getroffen war. Dabei verfiigte die Grifin tiber alle Moglichkeiten, ihr
Schreiben einem Fuhrmann oder Boten nach Siegen oder direkt nach
Koln mitzugeben, so dalB} sich der Postumlauf auf eine Woche reduziert
haben kénnte. Hoffmann bestatigte den Eingang des Schreibens vor
etlichen Tagen, also vor maximal zwei Wochen. Als Resultat dieser Uber-
legungen ldBt sich davon ausgehen, dal sein Schreiben auf etwa Mitte
April 1732 zu datieren ist.

Bleibt nachzutragen: Hoffmann griit mit aller Selbstverstindlich-
keit Personen aus dem Umfeld des Berleburger Hofes: Familienangeho-
rige des griflichen Hauses, Pastoren und Beamte, aber auch andere
erweckte Freunde. Er zeigt sich mit den dortigen Verhiltnissen derart
vertraut, dal nur ein SchluB} gezogen werden kann: Hoffmann und
vielleicht auch Tersteegen waren moglicherweise gemeinsam bereits vor
1732 — und nicht erst 1736 — in den wittgensteinschen Grafschaften
gewesen. Solange niemand den Versuch wagt, ein Itinerar Tersteegens
— und sei es zunichst auch noch so lickenhaft - zu erstellen, wird sich
diese Vermutung aber zunichst nicht schliissig beantworten lassen.

Die beiden Briefe Wilhelm Hoffmanns sind im Furstlich Sayn-
Wittgenstein-Berleburgischen Archiv auf Schlofl Berleburg in der Akte
F 91 tberliefert, der Tersteegenbrief in der Senckenbergschen Biblio-
thek in Frankfurt/ M.
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1. Wilhelm Hoffman an Hedwig Sophie Grifin zu Sayn-
Wittgenstein-Berleburg in Betleburg
Miilheim /Ruhr, etwa Mitte April 1732

In Unserm allertheursten Immanuel, Wertheste Fr[au] Griffin, in Jesu
Liebe Schwester etc.

AuB dessen Gnaden-fiille Wunsche alles Heylsame, zu einem hertz-
lichen grul3.

Thro angenehmen ersteren brieff habe erstlich gegen das ende des
decembl(ris 1731], den letztern aber vor etliche tage wol empfangen; da
ich eben in gedancken hatte, und nach gelegenheit verlangte, ein Wenig
zu schreiben. Ich habe aufl dem letztern gesehen; daB der glitigste Gott
Sie dorten auch freundlich besuchet hat mit der Neuen Kranckheit;
Welche hir auch durchs gantze land fast jederman geriihret hat? O
Mochte noch viele tausenden durch diese, durch die gantze welt fast
auBgestreckte hand des Herren noch ermuntert werden und aufwachen
zur busse; zum Wenigsten, dall wir es uns zu vielem seelenseegen ge-
deyen liessen. Alhir sind auch einige freunde dadurch hingegangen zur
ewigkeit.® Die 1[iebe] fr[au] Griffinn Meldet auch von dem?®! absterben
der beyden Freundinnen, als Thro einige[n] L[ieben] schwestern, Und
der l[ieben] Fiirstinn von Siegen.?2 Es ist wol freylich also, wie E[uer]
I[iebden] schreibet, daB der treue Liebes Gott Uns also gantzlich will?3/
entbléssen von allen Creatiirlichen trost, auffenthalt und stiitzen, Umb
in Nichtes zu ruhen oder einiges Vergniigen zu suchen, als allein blo83
in Thm selbst. O Wie so abgeschieden, Wie so auB3geliret, wie so einsam
will Jesus unser Hertz haben, wan ers soll innigst vergniigen und erfiil-
len. Und Wie innig-eingekehrt, eingesamlet und zu thm gekehrt Muf3
unser inwendiges seyn, soll ers unsern seelen grund und unersittliche
begirde ersittigen und stillen!

2  Die Rede ist von der Roten Ruhr, eine Krankheit, die damals am Niederrhein wie-

derholt grassierte.

Um welche verstorbenen Freunde es sich gehandelt hat, lieB sich nicht ermitteln.

Die reformierte Gemeinde Miilheim/Ruhr lieB damals aufgrund eines unverstindli-

chen Presbytarialbeschlusses keine Sterberegister fithren.

Davor ausgewischt: #och.

Christina Maria Grifin zu Bentheim-Tecklenburg, geb. Grifin zur Lippe-Brake

(1673-1732) und Ernestina Charlotte Fiirstin von Nassau-Siegen, geb. Fiirstin von

Nassau-Dillenburg (1662-1732).

3 Am untersten Rand der essten Seite steht nachgetragen: P[ro] Nota:] Der Candidat
Wilhlelm] Hoffmann starb 1746 su Miilbeim im hoben Alfer. Siegen, 1873. Friedrich Gobel.
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Ach, Er setze doch selbst je mehr und Mehr uns in die ihm gefillige
Seelen-gestalt, geistes-leerheit und stetige Hertzens-6ffnung vor Thm,
daB} Jesus sich uns nach allem seinem gefallen mittheilen konne. Er
verklire sich tiglich immer herzlicher in uns! Was werden wir dan noch
von Jesu erfahren, l[iebe] sch[wester]? Ja, alles andre wird uns als entfal-
len und wegsincken, Jesus aber wird uns alles in allem werden. Er wird
in allen und von augenblick zu augenblick unser licht, rath, weiheit,
liebe, ruhe, friede, freude, stircke und Trost seyn. Meht, als wir bitten
oder verstehen konnen.

Einige strilger3* seiner Unendlichen Gottheits-herzlichkeit, als auch
seiner Unerschopfflichen Mittlers-fiille/Lasset Er durch seine gnade im
Verborgenen zublicken, dafl einer seelen mehr und mehr alles andre
horen, reden, schreiben und dencken verdriesset, was nicht von diesem
Geliebten ist, und zu Thme hin ein fihret.

Hirzu gibt uns anlaB die schone epistel an die Colosser, welche
deBwegen gegenwirtig alhir in unserer Versamlung® zu verhandlen
vorgenommen habe. Welche so herzlich von Jesu und seiner fiille
schreibet, und Wie man sich so eintzig und innigst an ihm kleben solle.

O Wie seelig ists, an diesem freyen, offnen brunnen liegen Und
nach Notthurft schépfen, in dieser wiisten! O wie vergniigt und Ruhig:
von seinem Liebsten und heylsamsten Willen stets und unverriickt
abhangen! Ja, ein wille, ein sinn, ein Hertz, und gemiith, eine Seel und
geist mit Jesu, Jehovah, immanuel werden. Dan wer Thm anhinget, der
wird ein Geist mit Thm. DiB ist denn ein pfand und anfang des ewigen
lebens. Christus in euch die hoffnung der herrlichkeit. Collosser] 1.
Welchen Uns Innigst und tiefst ins hertz Winsche. In sonderheit Thro
Hochgrifflichen Angehorigen Und Allen Thrn simtlichen Kindern,
Séhnen und Tochtern¥, sonderl[ich] der Frau Wittiben Gr[afin] Sophie
Florentine zu Schwartznau®’, Grlifin] Amelia’® etc./Alle gel[iebten]
freunde insgemein, so mich kennen und griissen lassen, zu Betlenburg,

N Strablchen, kleine Strablen.

¥ Wilhelm Hoffmann spricht von den Stunden, die der reformierte Prediger Theodor
Undereﬁk (1635-1693) wihrend seiner Amtszeit in Miilheim/Ruhr (1660-1668)
cingefiihrt hatte, und die durch Hoffmann 1717 wiederbelebt worden waren.

% Die Kinder der Hedwig Sophie Grifin von Sayn-Wittgenstein-Berleburg, die 1736
noch lebten, waren: Casimir (1687-1741, ab 1712 regierender Graf), Sophie Floren-
tine Albertine (vgl. folgende Anmerkung), Marie Amalie (1689-1743), Karl Wilhelm
(1693-1749) un§ Ludwig Franz (1694-1750). Unklar ist, ob zu diesem Zeitpunkt
auch Charlotte Henriette (geb. 1691) noch lebte.

3 Sophie Florentine Albertine Grifin zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein, geb. Grifin
zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg (1688—1745). Tochter von Grifin Hedwig Sophie
und Witwe des regierenden Grafen Henrich Albrecht zu Sayn-Wittgenstein-
Hohenstein (1658-1724).

¥ Amalie Grifin von Sayn-Wittgenstein-Berleburg (1689-1742).
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H[etren] Vester??, Schiffer®, Abresch# und alle iibrige, so nicht kennen
kan. Alle ihre Liebe HauBgesinde, so mich griissen. Auch zu Schwartz-
nau, die l[iebe] Frau Castellin*?> und sonsten noch der schreiner Josua®?
hat mir geschrieben, ich bitte bey gelegenhleit] wider zu griissen, es
wird auch seiner hir gedacht werden.

Auch unsre Liebe schwi{ester] Dalwigin* sey innigst gegriisset. Wie
auch gelegentlich die Frau DuBing#; auch auffm Schlechten Boden46
sonder[lich] die Schwachen und abnehmende krancke. Jesus werde ihr
inniger artzt. Amen.

Ich fasse alle Meine geliebte Alte freunde dortherum als in einem
biindlein zusammen, und lege Sie Unserm allerliebsten Mitleydigsten
Hohenpriester auf sein Hertz und arm, ins Liebs-gedichtnu3 vor seinen
Vatter zum immer uberfliessenden und trieffenden Seegen in unsre
Hertzen, in dessen gnade verbleibe ihr geringster Mitseufftzer

und Mitpilger W(ilhelm] Hoffmann

[Post scriptum:] H[errn] und Fr[au] Merse#’ griisse hertz[lich].

[Post] P[ost] s[ctiptum] Solte der Ifiebe] H[err] Metting*® noch da seyn,
bitte hertzlich zu griissen. Auch dancke der lfieben] Fr[au] Gr[ifin] vor
ihre gesandte Liebes-gabe®. Die zwey persohnen aus dem Bergischen®’,

3 Hermann Reinhard Vester (1675-1750), Rat und Amtmann zu Schwarzenau.

4 Johann Adam Scheffer (1684-1759), Pfarrer, seit 1732 erster Pfarrer und Konsisto-
rialrat in Berleburg.

1 Wilhelm Abresch (1671-1743), Pfarrer in Raumland, seit 1732 zweiter Pfarrer in
Berleburg.

2 Anna Sophia Castell, geb. Grifin zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein (1667-1743),
seit 1704 E])Ehefrau des Barbiers Peter Castell (1662-1711) in Schwarzenau.

# Der Schreiner Jos#a war der aus dem Berner Land stammende Josua Dopp, der
T1jahrig am 3. September 1743 in Berleburg begraben wurde.

4 A Al éertmd von Dalwig (gest. 1737), Hof(framc der Hedwig Sophie Grifin zu
Sayn-Wittgenstein-Berleburg. Vgl. auch Anmerkung 94.

# s handelt sich hier wahrscheinlich um die Ehefrau des Berleburger Hofrates Dr.
Gerhard Duising (auch Duysing) (1675-1712), Catharina, geb. Motz (geb. 1680).

4% Andere Bezeichnung fiir den Ort Christianseck zwischen Schwarzenau und Elsoff.

47 Charles Hector Marquis St. George de Marsay, vgl. Anmerkung 15. Er lebte seit
Mirz 1732 in Berleburg, zunachst im Schlof3, dann in dem dem %chloﬁ gegeniiber-
liegenden Logauschen Haus.

48 Menco Mettingh (seit 1744 von Mettingh) (1703-1777), griflich Sayn-Wittgen-

steinscher Regierungs- und Konsistorialrat, seit 1753 Kanzleidircktor in Berleburg.

Um welche Liebesgabe es sich gehandelt hatte, lieB sich nicht ermitteln.

Die beiden Personen aus dem Bergischen, die in Berleburg gewesen waren und vor

denen Hoffmann warnt, lieBen sich nicht ermitteln.

49
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die dort gewesen, wandelen nicht lauter nach ihrer ersten erkantnuf.
Welches zur nachricht mit einem worte melden wolte. Sonsten ist hier
herum der Meiste Seegen an so vielen Seelen im Bergischen, daB} fast
alle sontag von thnen Zuspruch haben, und oft zu ihn[en] komm/en]
mussen. f/

2. Gerhard Tersteegen an Karl Sigismund Prueschenk von Lin-
denhofen auf Schlof3 Hayn
Miilheim/Ruhr, 29. Oktober 1736

Mulheim an der Ruhr, den 29. october 1736.

In der Gnade unseres Herrn J[esu] Clhristi] herzl[ich] Geliebter Bruder.

DeBlen gelliebte] Schreiben vom 25. Junii an mich und vom 28.
Sept[embris] a[nni] c[urrentis] an br[uder] Hoffmann3' gerichtet, sind
beyde nebst den Biichern richtig ankommen. Ich habe nicht eher
schreiben kénnen, als jetzt, und kan es auch noch kaum. Ich kan eben
nicht sagen, daf3 [ich] eine eigentliche hectic®? habe, nur habe [ich] ibers
Jahr mehr als sonst gewohnliche Haupt- und Augen Schmertzen und
entziindung, samt einer groflen erschopfung Der lebens geister gehabt,
daB [ich] offters meynte, ich hitte einen Schlag bekommen, ob gleich
[ich] noch nicht 39 Jahre alt bin. Es wechselt zwar ab, soda} [ich] auch
noch die mehreste Zeit herumgehe und es ziemlich leydlich habe. Doch
darf [ich] bisweilen in etlichen Tagen nicht ein Brieflein lesen oder
schreiben. [Ich] kan auch gar nicht lange bey menschen seyn. Dann und
wann bin ich wieder ziemlich munter. Gott sey gelobt, der mich noch
mit seinem giitigen Wohlgefallen vereinigt hilt, so daB3 [ich] nicht sagen
kan, daB [ich] es anders verlange! Die gottl[iche] Vorsehung von aullen
und sein geist von innen sind die schonste Mittel zur Heiligung. Wer
sich beyden mit volliger loBlaBung seines Urtheils und seines Willens
Kindlich anvertrauet, der wandelt auf dem sicheren friedens Wege und
bleibt unter allen anstossen ohne anstol3, Weil er auch im Allergerings-
ten eine sterbung des eigenen [Ichs] und also auch Gott, deflen Willen
und leben finden kan. Gott will uns gantz in sich und “fiir sich allein

1 Die Briefe Prueschenks von Lindenhofen an Hoffmann und Tersteegen sind nicht
tberliefert.

52 Im Sinne von: hektisches Fieber, Nervenfieber, hier: Schwindsucht. So auch die Auflosun
in den Geistlichen und Erbaulichen Briefen (vgl. Anmerkung 4), 2. a. O,, S. 319.
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haben, darin stehet unsere Seeligkeit von nun an, da3 wir gantz Sein
und in Thm sind. Aber wir verblendete Kinder verstehens nicht, worin
dieses Gantze bestehet./[Wir] konnens auch nicht recht glauben, da3
wir so tieff in uns selbst eingegangen [sind], bi} es uns der giitige Meis-
ter selbst lehret in der Schule des inne bleibens, sterbens und [der] -
berlaBung, da Er uns nach unserer faBlichkeit die eine lection nach der
andern aufgiebet. Ach, Er weil} die Verbergungen und stiitzungen del3
eigenen zu finden, da weder wir noch Einige Creatur sie jemals sehen
sollten. Darum, O wie glickseelig ist eine Seele, die sich Gott und sei-
ner Vorsehung im Blinden anvertrauet und sich von ihm heiligen liGet,
bleibende nur wie ein Kind bey der lection deB gegenwirthigen augen-
blicks, ohne etwas uber zu springen und hoher an zu fangen, als es ihr
gewiesen wird. Die findet daf3 leben in dem todt, Heyl aus den feinden
und in der grosten Enge immer mehr eine unumschrenkte Weite, die
Gott selbst ist: Herr, dir sind wir geschencket, dein sind wir, wanneher
wirst du uns gantz haben? (Und wann werden wir nichts mehr haben,
als dich allein? Dahin bringe uns um)5® Und um dein[er] selbstwillen
(und dutch dich selbst)®%, damit wir Dich rein und Ewig lieben und
verherrlichen. Daf} bitte ich fir mich und fir die lfieben] Kinder zum
Hayn.’> Amen. Jesus!

Lieber Bruder, ich danke dem Herrn mit von Hertzen, der thm fir
das gefihrliche Hoffleben eine so vergniigte Einsamkeit und gesell-
schaft geschencket hat, pour y aEprendre bien faire votre Cour aupres
le Roi du Coeurs.’ Er hat hohe ursach, diese Barmhertzigkeit des
Herrn zu erkennen und mit aller Treue zu beantworden. Der Herr lehre
und schencke es selbst und gebe, das wir als im Vorhoffe der Ewigkeit
(Er wegen zunehmendem Alter und ich wegen Leibes-Schwich-
lichkeit)>” wardende mogen gefunden werden, ob wir vieleicht bald die

33 Der rund eingeklammerte Text erginzt aus den Geistlichen und Erbaulichen Brie-

fen (vgl. Anmerkung 4), a. a. O, S. 321.

Der rund eingeklammerte Text erginzt aus den Geistlichen und Erbaulichen Brie-

fen (vgl. Anmerkung 4),2. 2. O, §. 321.

% Gemeint sind auBler dem Briefempfinger selbst: dessen Ehefrau Sophia Elisabeth,
geb. von Fleischbein (1703-1776); das heEaar Charles Hector Marquis St. George
de Marsay (1688—1753} und Clara Elisabeth, geb. von Callenberg (1675-1742); Jo-
hann Friedrich von Fleischbein (1700-1774) und dessen Eltern Heinrich Georg
Philipp von Fleischbein (1670-1742) und Elisabeth Catharina, geb. Lange (1678-
1741).

56 Ein Wortspiel aus dem Franzosischen: Um dort u lernen, dem Konig der Herzen den Hof

zu machen.

Der Text in runden Klammern fehlt in unserer Vorlage. Dort findet sich an dieser

Stelle nur ein diakritisches Zeichen (Doppelpunkt und senkrechter Strich). Der

Wortlaut ist hier erginzt aus den Geistlichen und Erbaulichen Briefen (vgl. Anmer-

kung 4), a. 2. O,, 8. 321.

57
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Gnade mogten erlangen, dall wir hinein geruffen wiirden, um vor seiner
Gottl[ichen] Mayestat zu erscheinen.

Fur die uberschickte Bii[c]her’® dancken wir hertzl[ich]. Wegen mei-
ner Schwachheit habe [ich] nur gar wenig drin konen sehen. Uberhaupt
finde ich mich mit dem lieben bruder Marsiy*® und deBen grund® sehr
vereiniget. Sonst werd ich auch seither einigen Jahren so was nahe bey
dem Einen gehalten, daB ich tber die particulire einsichten einfildig
tber hin gehe und laf} sie seyn, was sie sind. Ich glaube, was die
heil[igen] sagen, aber nur, weil sie es sagen, die besondere Einsichten
gehen nicht tief ein und laBlen keine sonderliche spur nach sich, es
miste den[n] Gott selbst in etwas einfithren: Was aber den grund des
inneren lebens anlanget, oder was dahin zielet, das ist es eigentlich,
wobey ich bleibe und womit/ich mich innigst vereiniget finde. Wie [ich]
dan sehe, daB br[uder] Mersay auch hauptsichtlich Darauf gefiithret
wird, so viel so [ich] obiter®! in seinen Schrifften mit vielem Vergniigen
gesehen hab. Ihr seyd warlich gliicklich, dort in so guter gesellschafft,
liebes harmonie, einfald und abgeschiedenheit zu kénnen leben. Ich bin
offters im Geiste bey euch und erquicke mich mit euch. Das Heilige
Kind Jesus segne euch alle und mache euch nach seinem Hertzen, daf3
er sich ewig in uns ergétze, und wir auch ein ander Thn Thm ewig ge-
niessen mogen. Amen!62

Gedencket meiner vor Gott, wie ichs dan auch in schwachheit hoffe
zu thun. Die gesande buicher habe [ich] also bald an Hle]t[rn] Homfeld

58 Um welche Biicher es sich handelt, 138t sich nur vermuten: Wahrscheinlich hatte
Prueschenk von Lindenhofen einige Broschiren de Marsays geschickt. Bis 1736
waren aus dessen Feder folgende Werkchen erschienen: [Cﬁarﬁ:s Hector Marquis
St. George de Marsay,] Freymiithige und Christl [iche] Discurse, Betreffend ver-
schiedene Materien des innern Lebens wie auch der Christlichen Religion, Oder:
ZeugniB eines Kindes von der Richtigkeit der Wege des Geistes, andern Kindern
zur Aufmunterung und zur Warnung aufgesetzt. [...] 3 Teile [Berleburg,] 1735 und
derselbe: Freymithig= fortgefiihrtes Zcu%ziﬁ eines Kindes von der Richtigkeit der
Wege des Geistes, vorgestellet in einer Erklarung der drey ersten Capitel des ersten
Buchs Mose, bey welcher Gelegenheit gehandelt wird von vielen Wundern und
Geheimnissen der Schopfung, Nimlich [..] Aus dem franzosischen Original-
Manuscript [von Johann Friedrich von Fleischbein] in die teutsche Sprach iberset-
zet. [Berleburg)] 1736. Und gerade eben erschienen war: Derselbe, Zeugnil eines
Kindes von der Richtigkeit fet Wege des Geistes, vorgestellet in einer mystischen
und buchstiblichen Erklarung der Epistel an die Romer. Aus dem frantzésischen
Original-Manuscript ... [von Johann Friedrich von Fleischbein] in die teutsche
Sprach iibersetzet. [Berleburg,] 1736.

3 Vgl. Anmerkung 15.

60 Gemeint ist: Der tiefste Seelngrund, in dem sich Gott offenbart.

¢ Aus dem Lateinischen: dariber hin, beiléufig.

62 Hier endet der Druck in den Geistlichen und Esbaulichen Briefen.
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nach Rhynsburg® bestellt. Das letzte wercklein tiber die Rémers* will
[ich] gleichfalld hinsenden. Selbiger l[ieber] br[uder] ist auch schwach
gewesen, [er] hat deBwegen nur miindlich griifen und dancken laBen.
Die ubersetzung von des Poirets brieflein an Metternich® durch
br[uder] KeBleré (den [ich] auch hertzlich bitte zu grilen) war mir lieb.
Weil [ich] es nun noch dem einen und andere Comminiciren kan, der
kein frantzosisch verstehet. Dieses brieflein hat P. Poirets’ nicht an
einen geschrieben, der seinen grund sondiren wolte, denn Poiret und
der Hler]r von Metternich waren ganz vertraut untereinander. Metter-
nich aber hatte in seinem Naturel [et]was philosophisches, so thm in
den ersten Jahren zu thun machte, da er gern von allen ein Concept
haben wolte. Poiret wolte dieser Schwachheit kein futter geben, son-
dern schrieb dann soviel kindlicher, nande thn wol einen raisonner$®, so
er wol aufnahm und auch hernach Recht kindlich geworden ist. Wie der
liebe baron von Metternich die Metaphysic des Pordage? ausarbeitete,
sahe Mad[ame] Guion™ wol, daB er wol [et]was niitzlichers hitte thun
konnen, wie aus dem 109. Brieff im IV. Tomo™ zu sehen, der eben an
der baron tiber diese Materie geschrieben ist. Was Mad[ame] Guion von
Pordage sagt, je ne n’y ai pu rien comprendre non plus qu’a de PArabe,
car je ne sai rien, solches ist mir bey derglfeichen] fillen 6ffters ins
gemiith gekommen. Die Parodies Spirituelles der Mad[ame] Guion™

6 Otto Homfeld (1662—1740), besuchte von 1678 bis 1684 das Gymnasium seiner
Heimatstadt Bremen und wurde 1684 bei der juristischen Fakultit der Universitit
Frankfurt/Oder immatrikuliert. Hier erwarb er den Grad eines Kandidaten der
Rechtswissenschaften. Homfeld war ledig geblieben und trat als Ubersetzer geistli-
cher Schriften in Rijnsburg hervor. Er lebte dort in einem ehemaligen Kollegian-
tenhaus gemeinsam mit Israel Norracus und Johann Lukas Wettstein in mystischer
Gemeinschaft; geistlicher Freund Tersteegens.

¢ Charles Hector Marquis St. George de Marsay, ZeugniBl eines Kindes von der
Richtigkeit der Wege des Geistes, vorgestellet in einer mystischen und buchstibli-
chen %Erk]ﬁrung der Epistel an die Rémer. Aus dem frantzosischen Original-
Manuscript ... [von Johann Friedrich von Fleischbein] in die teutsche Sprach uber-
setzet. [Berleburg,] 1736.

% Vgl Anmerkung 18.

% Vel. Anmerkung 16.

¢ Vgl. Anmerkung 17.

% Aus dem Franzosischen: Griibler.

%  John Pordage (1607-1681), anglikanischer Geistlicher, Mystiker, Astrologe, Arzt
und Anhanger Jakob Béhmes. Sein Werk fand in den Niederlanden und Deutsch-
land eine weitaus groBere Resonanz als in England selbst.

™ Vgl Anmerkung 22.

"t Aus dem Lateinischen: dewr Buchband,

2 Aus dem Franzosischen: Was Madame Guyon von Pordage sagt, davon babe ich nichts

begriffen, auch nicht das Arabische, weil ich davon nichts verstehe.

Die Parodien — im Sinne von Nachdichtungen oder Ubersetzungen — waren nicht

unter diesem Namen erschienen. Madame Guyon hatte sie im Jahre 1695 im Klos-
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sind [mir] vorm Jahr aus Paris durch einen frommen priester’* an
Hlerrn] Homfeld tbersandt [worden], der sie mir alsbald tiberschickt
[hat]. Ein guter freund” hat sie mehrentheils fiir mich abcopiret, [es]
mag aber nicht so accurat sein, weil er selbst kein frantzésisch verste-
het. Ich will sehen, daB [ich] es Thnen dort Communiciere und mit Ers-
tem auf Siegen bei H[errn] Itle’ sende, da sie es wollen abfordern la-
Ben. In ansehung der lebensbeschreibung 3tr Band” kan [ich] noch
nichts ausrichten, wie [ich] den 2t» Band’8/beschloB, fiihlte [ich] in-
wendig etwas wenigstens auf einige Zeit pausiren solte, wiewol jetz
meine Schwachheit ohnedem nichts zu liBlet. Weil doch daB3 verborge-
ne leben von Bernieres™ schon lingst desideriret® wurde, so habe [ich]

ter Meaux niedergeschrieben. Das Originalmanuskript oder eine Abschrift davon
wurde durch einen frommen Priester — wie wir jetzt erfahren — 1735 an Otto Hom-
feld 1n Rijnsburg geschickt. Dieser hatte das Manuskript an Tersteegen weiterge-
reicht. Tersteegen lieB eine Abschrift fertigen und gab diese an Prueschenk von
Lindenhofen auf SchloB Hayn und damit auch an Johann Friedrich von Fleischbein
weiter. Von Fleischbein fertigte eine Ubersetzung, deren erster Teil 1744 unter fol-
gendem Titel erschien: Poetischer Versuch, einiger geistlicher Gesinge, aus der
Madame Guion Cantiques Spirituells ausgezogen, paraphrasirt und in teutsche O-
den gebracht, o. O., 'ﬁ744 Unter Fortfijﬁrung der Paginierung erschienen in den
folgenden Jahren weitere Ausgaben: Erste Continuation des Poetischen Versuchs,
1745; Zweyte Continuation [...] 1746; Dritte Continuation [...] 1746; Vierte Conti-
nuation [...] 1754 und Finffte Continuation [...] 1764.

™ Der fromme Priester konnte nicht ermittclt werden.

75 Der Freund konnte nicht ermittelt werden. Es ist méglich, daB Tersteegen diese
Kopierarbeiten auf der Otferbeck bei Heiligenhaus vornehmen liel3.

76 Johann Daniel Irle (1698-1776), Kaufmann in Siegen, Radikalpietist. Auch dieses
Schreiben wurde #nter Couvert an Daniel Irle geschickt. (Vgl. den Brief Tersteegens
an Prueschenk von Lindenhofen auf SchloB Hayn, Miilheim, 6. November 1736,
in: Michael Knieriem/Johannes Burkardt (vgl. Anmerkung 3), a. a. O., S. 132-134).
Tersteegen hatte Wort gehalten, er figte die Parodien der Madame de Guyon dem
Schreiben vom 6. November 1736 bei.

7 Gemeint ist: Gerhard Tersteegen, AuBerlesene Lebens-Beschreibungen Heiliger
Seelen:/In welchen, nebst derselben merckwiirdigen dussern Lebens-Historie,/
hauptsichlich angemercket werden die Innere Fithrungen Gottes iiber Sie, und die
mannigfaltige Aulitheilungen seiner Gnaden in IThnen; Wobey viele wichtige Nach-
richten in allen Stinden des Christlichen Lebens vorkommen. Zur Bekrafftigung
der Warheit und der Méglichkeit des Inwendigen Lebens/AuB verschiedenen
Elzubwﬁrdi en Urkunden, in m('i%!jchster Kiirtze, zusammen getragen, Frankfurt,

ipzig und Elberfeld (Béttiger) 1733 ff. Der dritte Band erschien 1737.

78 Der zweite Band erschien 1735.

7 Jean Marquis de Berniéres-Louvigny (1602-1659), koniglicher Rat und Rentmeister
in Caen, Verfasser geistlicher Schriften. Tersteegen hatte dessen Buch Chretien interi-
enr Ubersetzt: Das verborgene Leben mit Christo in Gott, auff eine recht-
evangelische Weise entdecket, und nach seinen wesentlichen Eigenschafften und
Wirckungen. Vormals in frantzoesischer Sprache geschrieben von Johann von Ber-
nieres Lovignii. An jetzo auss allen dessen [..] Schrifften, in teutscher Sprache
kuertzlich zusammengezogen und mit vielen Schrift-Stellen und Anmerkungen er-
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selbiges wieder unter der presse, aber mercklich verbeBert und so, dal3
es ein mehr volstindiger extrackt aus den schrifften dieses lieben Man-
nes werden wird. Wenns herauskomt, werde [ich] es iiberschicken,
wenn [ich] anders leben und Kriffte behalte. Des Dionysii areopagitae!
sind in 4tn [Quartformaten] 162982 zu Paris frantzosisch ediret, wie
Poiret meldet, [ich] hab sie sonst nie gesehen als nur lateinisch nach der
Version Gersonii®? in 8v° [Oktavformat], in Holland werden sie schwer-
lich frantzésisch zu bekommen seyn, vieleicht beBer zu Offenbach.84
Wenn ich als ein idiota8s die difference®é zwischen Arnold®’ und Poiret
nach meinem geschmack entscheiden solte, so wiirde [ich] sagen, Poiret
hitte recht, daBB nihmlich diese Wercke nicht von dem Apostolischen
Dionysio seyen. Mann findet, daBl das Meiste nicht zur theol[ogiam]
Mysticam gehore. Sein eigentlich so genanndtes buch de theol[ogia]
Myst[ica]® 1st nur etwa 4 oder 5 oktavblatter grof, daB andere de divi-
nis Nominibus® ist das beste. Ich weil} nicht, ob sonst anders als Grie-
chisch-lateinisch editionen in folio vorhanden sind. Aber wir wollen
Kinder werden, wir wiirden das aber lallen, wenn wir mit einem solchen
foliant in der Kinder Schule uns schlepten. Der Johannes Samson® (der
frantzoésisch und theils lateinisch gedruckt [hat]) ist ein neuer, aber

lautert und bekrifftiget; sampt einer Vorrede des Ausgebers G. T. St., Frankfurt
und Leipzig (Bottiger) 1737. (Die erste Auflage erschien in Duisburg 1727).

8 Im Sinne von: gewsinscht, erwartet.

8 Vgl Anmerkung 21.

8 Die Angabe Poirets war richtig: Seconde traduction des oeuures de S. Denys Areo-
pagite. %aa.: le R[évérend] P[ére]. Dom Jean de S. Francois. Chez la vefue Nicolas
Buon: Adrian Taupinart, Paris 1629. Fiir den freundlichen Hinweis danken wir
Hesrn Prof. Dr. Elg(ehard Miihlenberg von der Theologischen Fakultit der Georg-
August-Universitat Gottingen.

8  Jean Gerson (1363—1429), Doktor der Theologie, seit 1395 Kanzler der Universitit
von Paris, zeitweise Prior eines flandrischen Klosters. Er versuchte, eine mystische
Theologie zu entwickeln, die die Dogmen des christlichen Glaubens rational und
cinsichtig machen sollte. — Die Schrift konnte nicht nachgewiesen werden. Vgl
hierzu: Louis Ellies Du Pin (Hg,), Joannis Gersoni, [...] Opera omnia: ad manusc-
riptos codices quamplurimos collata et innumeris in locis emendata [...], Antwerpi-
ac (Societas) 1706.

8 Gemeint ist die bekannte Buchhandlung, Druckerei und der Verlag des Basler
Johann Ludwig Kénig (1676-1756), den er seit mindestens 1731 in Offen-
bach/Main betrieb. ‘

8 Aus dem Lateinischen: Stizper, hier im Sinne von: wissenschafilicher Laie.

8  Aus dem Franzosischen: Unferschied.

8 Gottfried Arnold (1666-1714), Theologe und Schriftsteller.

8 Vgl Anmerkung 21.

8  Vgl. Anmerkung 21.

%) {0 annes vom heiligen Samson, weltlicher Name: Jean de Moulin (1571-1636), er
chrte, daB das mystische Leben, das sich durch Liebe und EntduBlerung nach dem
Vorbild Jesu Christi erlangen 1iBt, zur christlichen Vollendung notwendig ist und
allen Menschen, zumindest in der Stunde des Todes, zuteil werden kann.
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Niitzlicherer Dionysius are[o]pagita. Gar zu viele autores®!, wirens auch
die Besten, verwirren und verstreuen offters, nur wem es bald Abend
ist, gehet gern den kiirtzesten weg. Alles und auch sich selbst la3 laBen
und es also mit Gott machen, wie wirs mit unserem vettrautesten
freund pflegen zu machen, das ist solch ein guter Weg, worauf die
Blinden am wenigsten irren. Ich kan nun nicht mehr wegen meines
Hauptes. Ich griile und umfaB8e euch nochmals miteinander, so wie thr
dabey zusammenlebet in Hertzlicher liebe und bleibe Euer aller ver-
bundener schwacher Mitbruder in Jesu.

G. Tersteegen

P.S. Jetzt schreibe [ich] zu gleich an die liebe frau alde Graffin zu Ber-
leborg.?2 Was droben von dem Bfaron] Metternich gemeldet, geschicht
im Vertrauen. Jedermann dienet solches nicht. //

3. Wilhelm Hoffmann an Hedwig Sophie Grifin von Sayn-
Wittgenstein-Berleburg in Berleburg
Miilheim /Ruhr, 30. September 1737%

Lliebe] Sch[wester], es war mir recht angenehm, etwas von Ihr zu ho-
ren, ich muBl auch mit ein paar Zeilen mit eigner hand griissen. Der
Vatter hat denn Unsre gel[iebte] Dalwig® heim geholet. Und hirdurch
ruft er uns gleichsam zu: Siehe, ich komme auch balde zu Dir, eyle mir
entgegen!® Auch dieses will er Uns sagen, Durch solche bedenckliche
und gefihrliche Zufille und leibesschwachheiten, wie Dir, Ifiebe]

91 Aus dem Lateinischen: Autoren, Verfamr.

92 Hedwig Sophie Grifin zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg, vgl. Anmerkung 1. Dieser
Brief Tersteegens ist im Original abgedruckt bei: Johannes Burkardt/Michael Knie-
riem, Vier Briefe Gerhard Tersteegens an die Grifin Hedwig Sophie zu Sayn-
Wittﬁenstein-Berlebur aus den Jahren 1733-1737, in: Jahrbuch fir Westfilische
Kirchengeschichte, Bd. 96, 2001, S. 105-120, hier S. 113-114.

9 Fehlerhafter Druck ohne Postscriptum bei Johann Georg Hinsberg, Berleburger
Bilderbuch. Ein Heimatbuch, Berleburg 1912, S. 67 £, 2. Auflage Siegen 1929, S. 54
f.

% Vgl. Anmerkung 44. Nach dem Brief des Gerhard Tersteegen an Johann Lobach in
Krefeld, Milheim/Ruhr, 20. September 1737: die alte Dalwigin ist endlich am 14. April
dieses Jabres [1737) anch heimgegangen. Ein diesbeziglicher Eintrag im Sterbebuch der
reformierten Gemeinde Bcﬁégburg 1aBt sich nicht nachweisen.

% Anspielung auf Matthaus 25, 1.
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schwlester], von ihrem Arm meldet: der treue liebes-Gott hat mich
auch schon iiber 2 Monath an der rechten schulter und arm mit grosser
pein besuchet, daB3 tag und nacht nicht wol ruhen oder den arm viel
habe brauchen konnen (welches nun einige tage etwas gelindert ist).
Auch habe noch einigen schaden in der rechten brust, welches einige
stiche bringet. Dennoch behalte durchgehends die mehreste Zeit, noch
einen gesunden appetit zum essen, dadurch die/natur wider etwas er-
quicket wird, solche wenige leyden auBzuhalten. Nach dem inwendigen
aber, hat die treue alweise Liebe? schon von vielen jahren und Zeiten,
durch grosse ditre, dunckelheiten und prifungen gefiihret, umb mich
also ins gefithl meiner tieffen nichtigkeit zu ersencken, und als ein ar-
mes kleines, entbléBtes Kind vor seinem angesicht darzustellen. O
Wunder-giitige und heilige Wege des Herren! Es freute mich, l[iebe]
sch[wester], da euch Gott nun noch ein tiefferes gefithl eures Zu-
stands und elends eindrucket. O wie treu ist Er hirinnen!

Von diesen seinen wegen (auch tiber mir unwiirdigen) mochte noch
viles melden. Nur wegen schwachheit des arms und brust mul3/dises-
mal schliessen. Lasset uns nur, meine l[iebe] sch[wester], mit allem un-
serm elend, jammer und schaden, so grof und grundlof3 er auch ist,
Uns in Bestindiger einsamlung des gemiits und in tieffer einkehr uns in
das Unendlich-Mitleidige und Hulf-reiche Jesus-Hertze uns stets
ersencken und verlieren.

Er ziehe uns innigst dahinein, Amen! Ich grisse herzlfich] alle
hochgrifflfichen] Kinder?”, Euer HauBgesinde, Hlferren] Abresch®,
Vester”, auch zu Schwartznau bei gelegenheit, auch die Frau Diising!®,
kiirtzl[ich] alle liebe bekante in dem geliebten! Uns insgesamt in die
Unendlich-treue liebe uns ein ersenckende, verbleibe E[uer] L[iebden]
geringster Mitbitter,

Wlilhelm] Hoffmann

Muiilh[eim], d[en] 30. Sept[ember]
P30/

% Jiebe in lateinischen Buchstaben hervorgehoben.
97 Vgl Anmerkung 36.
% Vgl Anmerkung 41.
?  Vgl. Anmerkung 39.
100 Vgl Anmerkung 45.
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[Postscriptum:] Kiirtzlich ist mir auch ein bdiBgen!! gestorben, wel-
cher Gott sonderliche gnade noch auf ihrem langwirigen lager erzeiget
hat, da sie vorher sehr eigenwillig und verkehrt von Natur ware, ist sie
hernach so erweicht, so gebeugt und so hertzlich und kindlich worden,
daB alle 1[ieben] Kinder alhir'® Gott hertzl[ich] davor haben preisen
miissen, preiset und dancket dan auch mit Ifiebe] schw(ester] vor die
unendl[iche]'%* Menschen-liebe!

[AuBenadresse:] A Madame La Contesse
douariere, C[ontesse] de S[ayn] et
Wittg[enstein] a Berlenb[urg]

p[at]1%4 Couvert!0s //

10U bagfigen, aus dem niederrheinischen Dialekt, &lkine Base, im Sinne von Kusine. Im
heutigen Sl:{]rachgebrauch ist die &line Base die Nichte. Dem Brief Gerhard Terstee-
gens an Johann Lobach in Krefeld, Miilheim/Ruhsz, 20. September 1737 entneh-
men wir: Die Nichte von Bruder Hoffmann, Cathringen [= Katrinchen), ist des Freitags-
abends [13. September 1737), (da Du mit Bruder [Arnold] Goyen des Tags von hier abge-
reist) in die Ewigkeit jibergegangen mit gutem Verstand und lichelnder Miene, wenn sie von dem
lieben Heiland hiorte. Man ﬁ:rt alle Ursache, dem Gnddigsten zu danken fiir die Barmbersigkeit,
50 er auch diesem sonst verlorenen Schaf mildiglich erwiesen hat. — Da in der damaligen Zeit
keine Sterbebticher der reformierten éemeindc Miilheim/Ruhr gefihrt wurden,
148t sich der Familienname nicht ermitteln.

102 Der folgende Text ist mit Einfiigungszeichen auf der anderen Seite der Adresse
eingesetzt.

103 Buchstabenbestand: nwend ...

104 Im Original steht eine ,,per“-Kiirzung.

105 Hier ist gemeint, dafl dem Schreiben auch Briefe fiir andere Empfinger beigfgcben
waren. Die Ubersetzung der Anschriftenseite lautet: .4n Madame, die Grifin, Grafen-
witwe, von Sayn und Wittgenstein zu Berlebury.
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Jens Murken

»Die Prisenz der Kirche entscheidet sich an der Exis-
tenz der Gemeinde.*

(( Die Entstehung der evangelischen Kirchengemeinde Pa-
derborn nach 1802

Geschichte ist disponibel.! Aus ihrem Kontext herausgel6st konnen
einzelne historische Ereignisse durchaus effektiv als Stiitzen fiir aktuelle
Anliegen genutzt werden. Wird jene selektive Sicht auf die Dinge kon-
sequent beibehalten, so verschwimmen im offentlichen Bewusstsein
letztlich tatsichliches historisches Geschehen und Mythen.? Insbeson-
dere Grundungsgeschichten haftet hiufig etwas Uberhéhtes und Le-
gendenhaftes, ja etwas geradezu Ahistorisches an — gilt doch der Aus-
gangspunkt einer Entwicklung als das gemeinschaftstiftende Ereignis
schlechthin.?

Ebenso kommt der Entstehung einer Kirchengemeinde, wie bei ei-
nem Schwureid, eine vergleichbare gemeinschaft- und sinnstiftende Be-
deutung zu. Als man vor hundert Jahren, im Mirz 1903, in Paderborn
das 100-jahrige Gemeindejubilium feierte, vergaB man nicht, an die
schwierigen Anfinge evangelischen Lebens in dieser rein katholischen
Umwelt zu erinnern und die Lebenden zu gemahnen: ,Eine Dia-
sporagemeinde soll ihrem von den Vorfahren mit Aufopferung von
Gut und Blut erkimpften Glauben treu zugetan sein und ihn frei und
unerschrocken bekennen.4 Wie in anderen Landesteilen Westfalens, in
denen das evangelische Bekenntnis in den Wirren der Gegenreformati-

' Ubcrarbeitete Fassung cines Vortrages des Vf. im Rahmen der Reihe ,,Abschicd
und Neubeginn. 1803 Sikularisation des Abdinghofklosters — 200 Jahre Evangeli-
azgéc}r Gottesdienst in Paderborn® im Paul-Gerhardt-Iaus, Paderborn, am 26. Mirz

* Vgl Stefan Weinfurter/Frank Martin Siefarth (Hg.): Geschichte als Argument (41.

Deutscher Historikertag in Miinchen, Berichtsband), Miinchen 1997.

Vgl. Eric Hobsbawm: Introduction. Inventing Traditions, in: ders./Terence Ranger

(Hg.): The Invention of Tradition, Cambridge 1984, 1-14; Ubersetzung unter dem

Titel ,,Das Erfinden von Traditionen® in: Christoph Conrad/Martina Kessel (Hg.):

Iﬁ%lt‘ur & Geschichte. Neue Einblicke in cine alte Beziehung, Stuttgart 1998, 97-

*  Kasl Klingender: Die Geschichte der Evangelischen Gemeinde Paderborn, Giiters-
loh 1903, 31.
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on wieder zugrunde ging, bedeutete auch fiir Paderborn die Grindung
einer evangelischen Gemeinde im 19. Jahrhundert einen volligen Neu-
anfang.

Degn verfassungsrechtlichen Hintergrund dafiir bildete der in Re-
gensburg ausgehandelte Reichsdeputationshauptschluss vom 25. Febru-
ar 1803 — das letzte Reichsgrundgesetz des sich damals seinem Ende
zuneigenden Heiligen Romischen Reiches Deutscher Nation. Es garan-
tierte nicht nur die bisherige Religionsausiibung, sondern fithrte zur
Gleichberechtigung der drei reichsrechtlich zugelassenen Konfessionen
im bisherigen Bistum Paderborn, also der Katholiken, der Reformierten
und der Lutheraner. Mit dem Hauptschluss verbunden war vor allem
aber die Machtiibernahme PreuBlens in Westfalen und anderen Regio-
nen sowie die Sikularisation des Kirchengutes. Wenngleich PreuBlen
bereits ein halbes Jahr vor dem Regensburger Reichstag, nﬁm]ich am 3.
August 1802, in das Hochstift Paderborn einmarschiert war,’ so wurde
das Abdinghof-Kloster erst im Anschluss daran, am 23. Mirz 1803,
aufgehoben und die Kirche den evangelischen Soldaten, Beamten und
Geschiftsleuten sowie deren Familien als Gotteshaus ubergeben 6

Dass die Grindung einer evangelischen Kirchengemeinde in Pa-
derborn mit diesen Ereignissen dennoch nicht vollendet war, sondern
letztlich nur begann, soll im Folgenden ausgefiihrt werden. In den Blick
genommen wird dafiir ein lingerer Griindungszeitraum mit Fort- und
Ruiickschritten, der sich zumindest iiber die gesamte ,,Ubergangszeit*
bis nach den Befreiungskriegen und den politischen Neuordnungen
von 1813/1815 hinzog. Notwendig erscheint dabei neben der Benen-
nung formaler, kirchenrechtlicher Kategorien fir die Konstituierung
einer K.lrchengememde ebenso die Frage zu sein, worauf sich elgentllch
kirchliches Leben ,,vor Ort“ griindet und welche Rolle der Pfarrer in
diesem Geschehen einnimmt.

* Vgl dazu Markus Moors: Die Besctzung des [Hochstifts Paderborn durch Preullen
im August 1802, in: Die Warte, Nr. 114, Sommer 2002, 2-5.

6 Vgl fir den loknlgcachlchﬂ.tchcn Kontext Wilhelm Richter: Der Ubergang des
[Hochstifts Paderborn an PreuBen, in: Zcitschrift fiir vaterlindische Geschichte und
Altertumskunde, Bd. 62 11, Miinster 1904, 163-235, Bd. 63 11, Miinster 1905, 1-64,
Bd. 64 1I, Munster 1906, 1-65, und Bd. 65 II, Munster 1907, 1-112; vgl. zudem
ders.: PreuBen und die Paderborner Kléster und Stifter 1802-1806, Paderborn
1905.
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1. Glaubenspersonalismus im Zeitalter der Reformation

Dabei beginnt die evangelisch-kirchliche Tradition in Paderborn nicht
erst mit der Wende zum 19. Jahrhundert. Zwar war bis 1802 eine ande-
re Offentliche als die katholische Religionsausiibung nicht gestattet,
doch auch in Paderborn hat die Reformation ihre Spuren hinterlassen
und der katholischen Gegenreformation, vereinzelt auch noch linger
im 17. Jahrhundert, standgehalten. Mithin handelt es sich um eine Epo-
che evangelischen Lebens in Paderborn, die im kollektiven Gedachtnis
der Stadt, zumindest in dem der Kirchengemeinde ihren Platz haben
sollte.

Mitte der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts hatten sich aufgrund
der Vermischung von geistlichen und kirchlichen sowie sozialen, wirt-
schaftlichen und auch seuchenhygienischen Notstinden reformatori-
sche Tendenzen in Paderborn gezeigt. Die Stiirme des Reformations-
zeitalters wurden in diesen Jahren zunichst mehr unter der Oberfliche,
das heiBt nicht-6ffentlich vorbereitet.” Am 1. Juni 1532 begehrten aller-
dings 300 Paderborner Biirger, insbesondere aus der Handwerkerschaft,
die Bestallung eines neuen Predigers, die Erlaubnis, deutsche Psalmen
zu singen sowie Pridikanten nach freier Wahl. Sie selbst wihlten ,Zzwolf
Apostel“ als ihre Sprecher gegeniiber dem Rat der Stadt. Die Wellen
des Aufstandes wogten mal stirker, mal schwicher. Als es schlieBlich
zu groBeren Unruhen kam, wurden diese noch im Jahr 1532 vom neuen
Erzbischof Hermann von Wied, der spiter, nach 1539, einen eigenen
Weg zur Reformation zu beschreiten versuchte, nicht ohne Hirte und
Gewalt gestoppt.®

Ohne fiir Paderborn mittels dieser frihen reformatorischen Aktivi-
titen kiinstlich ein solideres evangelisches Gemeindeleben postulieren
zu wollen, soll dennoch an die in dieser Zeit prinzipiell bestehende
Méglichkeit spontaner Gemeindegriindungen erinnert werden: Denn
ekklesiologisch galt auch hier das neutestamentliche Verstindnis von
mecclesia® als der Einzelgemeinde, die besteht, wenn ,zwei oder drei
versammelt sind in Jesu Namen® (Matth. 18, 20) und die als Teiler-
scheinung des Ganzen (also des Leibes Christi) Kirche reprisentiert.

Vgl. Frank Géttmann u. a. (Hg.): Paderborn. Geschichte der Stadt und ihrer Regi-
on, 3 Bde, Paderborn 1999, Bd. 1, 416 sowie passim; vgl. auch Robert Stupperich:
Westfilische Reformationsgeschichte. Historischer Uberblick und theologische
Einordnung (BWKG, 9), Bielefeld 1993, 59-61, 140-142, 167-170.

Vgl. zum Vorstehenden: Rainer Sommer: Hermann von Wied. Erzbischof und
Kurfirst von Kéln, Teil 1: 1477-1539, Koln 2000, 238-273; vgl. zur Person des
Kélner Erz- und Paderborner Bischofs kurzgefasst auch: Friedrich Wilhelm Bautz:
Artikel ,,Hermann von Wied®, in: BBKI. II 1990, 756-759.
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Verkniipft wurde diese Auffassung mit der Definition des von Philipp
Melanchthon 1530 formulierten Augsburger Bekenntnisses (CA VII),
derzufolge Gemeinde dort ist, wo das Evangelium recht gelehrt und die
Sakramente recht verwaltet werden.? So befand sich bereits bei der mit
dem Verkindigungsauftrag thres Herrn ausgestatteten Jinger-Gemein-
de die Predigt im Zentrum des Apostolats. Daher ist bereits biblisch
eine Predigtordnung das notwendige Grundelement jeder Gemeinde-
verfassung; spiter trat die Abendmahlsordnung noch hinzu.!?

Seit Mitte des 16. Jahrhunderts war die Zahl der dem Protestantis-
mus zugeneigten Paderborner Biirger stark angewachsen; die verschie-
denen Notlagen der Zeit hatten nach einem neuen Glaubensgrund su-
chen lassen. Nach einer 1566 erneut auftretenden Pestepidemie, die
man wohl zum Teil als Strafgericht interpretierte, kam es zu erneuten
konfessionellen Konflikten in Paderborn, in deren Folge zwar ein
GrofBteil der Paderborner Einwohnerschaft zum Protestantismus tber-
getreten zu sein schien. Deren beliebter Prediger Martin Hoitbandt!!
wurde hingegen schnell zuerst der Stadt, spiter auch des Landes ver-
wiesen.!2 So fehlte den Evangelischen zu dieser Zeit immer noch eine
festere Verfassung und Kirchlichkeit. Eine vom Bischof Anfang 1570
verflgte strenge Visitation der Dibzese verdeutlichte, dass in der Stadt
Paderborn zwar nicht mehr als zehn bis zwolf Burger ,rechtgliubig®,
also katholisch geblieben waren, wohl aber simtliche Pfarrer. Die evan-
gelischen Biirger hielten sich daher, insbesondere zum Empfang der
Sakramente, entweder zum protestantischen Prediger nach Wewelsburg
oder zum benachbarten lippischen Dorf Ostschlangen.'® Erst im letz-
ten Funftel des Jahrhunderts konnte sich auch in Paderborn das evan-
gelische Leben konsolidieren, nachdem den katholischen Pfarren die
Glaubigen ausgegangen und die Marktkirche, wo nun der lutherische
Pfarrer Hermann Tunneken'# predigte, von den Protestanten faktisch

?  So auch Hans-Gerhart Niemeier: Das rechtliche Verhiltnis von Gemeinde und
Kirche, Bleicherode 1935, 10 f.

10 Vgl. zum biblischen Ursprung des Gemeinderechts den entsprechenden Abschnitt
im Artikel ,,Gemeinde®, in: RGG3, 1331.

1 Martinus Hoitbandt lebte von ca. 1527 bis 1597; 1566 war er Pfarrer an der Pader-
borner Marktkirche geworden und war seit diesem Jahr dort reformatorisch titig,
Deshalb wurde er ]§67 amtsentsetzt; vgl. Friedrich Wilhelm Bauks: Die evangeli-
schen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszcit bis 1945 (BWKG, 4), Bicle-
feld 1980, Nr. 2756 (im Folgenden zitiert als ,,Pfarrerbuch®).

12 Gottmann: Paderborn, a. a. O., Bd. 1, 435.

13 Vgl Heinrich Friedrich Jacobson: Geschichte der Quellen des Kirchenrechts des

greu;sischen Staats, mit Urkunden und Regesten, 4. Teil, 3. Bd., Konigsberg 1844,

1

Seit 1580 war Ttnneken reformatorisch ritig. 1599 wurde er als Pfarrer an der Pa-

derborner Marktkirche voriibergehend abgesetzt. Seit 1604 war er dann nach seiner
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Ubernommen worden war.!> In dieser Konstellation kam dem Pfarrer
als Seelsorger und als Personlichkeit fiir den inneren Zusammenbhalt der
Evangelischen, gleichsam fiir die innere Gemeindegriindung, eine be-
sondere Bedeutung zu.1¢

Gerade der Beginn der reformatorischen Bewegung hing an den
einzelnen Predigtorten nicht zuletzt von den dort wirkenden Geistli-
chen ab. Threr Hinwendung zum reformatorischen Glauben gingen
theologische Erkenntnisse voraus, die dann durch bestimmte religiose
Praktiken, zum Beispiel dem Singen deutscher Lieder oder dem Austei-
len des Abendmahls in beiderlei Gestalt, Einzug in die Gemeinde hiel-
ten. Offenkundig wurde die herausgehobene Stellung der Geistlichen
beispielsweise 1532 im Gerichtsverfahren gegen die reformatorisch in-
spirterten Aufstindischen von Paderborn: Nachdem sie, die nicht nur
als Aufrithrer und Verriter, sondern auch als Ketzer verurteilt wutrden,
ihr Todesurteil vernommen hatten, flehten sie um Gnade, versprachen,
nie wieder riickfillig zu werden und verwiesen darauf, dass sie ohnehin
nur itregeleitet und betrogen worden seien durch falsche Prediger. Rai-
ner Sommer urteilt: ,,Die Tatsache, daB3 die Priadikanten, die verspro-
chen hatten, bis zum Tode unverbrichlich bei threr Gemeinde auszu-
harren, in der Stunde der Not zu flichen versucht hatten oder unterge-
taucht waren, hatte offensichtlich auch die Reste vermeintlicher evange-
lischer Glaubenstiberzeugung in der Stadt in sich zusammenfallen las-
S Sl

Simtliche Reformatoren hatten zwar eine Abkehr von einer allein
priestetlich-kultischen Vermittlung des Heils beabsichtigt. Doch fak-
tisch waren ja die meisten Geistlichen, so wie 1566 Martin Hoitbandt in
Paderborn, aus dem rémischen Priesteramt zum Protestantismus Ubet-
getreten und konnten sich nur schwer oder nur teilweise von der tbet-
kommenen Vorstellungswelt 16sen.!® Die Pfarrer und Vikare waren je-
denfalls die 6rtlichen Multiplikatoren einer Reformation, die von Theo-
logen und Riten, Buirgern und weltlichen Fiirsten getragen wurde.

So wurden gegen Ende des 16. Jahrhunderts dann nicht nur in den
meisten Stidten und Landstidten des Bistums Paderborn evangelische
Gottesdienste gehalten, auch die meisten Adelsfamilien waren evange-

Flucht aus Paderborn Pfarrer in Blomberg/Lippe, spiter in Lippstadt; vgl. Bauks:
 Pfarrerbuch, Nr. 6397.
15 Goéttmann: Paderborn, a. a. O, Bd. 1, 449.
16 Val. 1000 Jahre Lohne. Beitrige zur Orts- und Stadtgeschichte, hg. vom Heimat-
verein Lohne und die Stadt Léhne, 1.ohne 1993, 330 f.
17 Sommer: Hermann von Wied, a. a. O., 263.
18 Vel Artikel ,,Pfarrer, Pfarramt®, in: EKI3, Bd. 3, 1153 f.
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lisch geworden.!? Paderborns Bevolkerung sowie der Rat der Stadt be-
kannten sich beinahe vollstindig zum Protestantismus; die wenigen Ka-
tholiken hielten sich nur dank des Domkapitels, des Klosters Abding-
hof und einiger Pfarrer. Mit Bischof Dietrich von Furstenberg anderte
sich hingegen dieser Zustand,? als er um 1604 mit Hilfe der Jesuiten im
spater so bezeichneten , Kampf um Paderborn®?! das Land rekatholi-
sterte. Und da wenige Jahre spiter in Lippe auch noch der reformierte
Glaube den lutherischen ersetzen sollte, war den Padetrborner Luthera-
nern seit 1609 auch diese Ausweichmoglichkeit zum Empfang des A-
bendmahls genommen. Die Alternative fiir die verbliebenen Evangeli-
schen lautete letztlich: entweder katholisch werden oder auswandern!??
Dennoch — und trotz mancher Konversionen — war es bis zum Ende
der Regierungszeit Dietrichs 1618 nicht gelungen, die Bestimmungen
des Augsburger Religionsfriedens von 1555, demzufolge der Landes-
herr die Konfession seines Tertitoriums bestimmen durfte, vollstindig
durchzusetzen.?

Wenngleich es in der Region auch weiterhin evangelisches Leben
gegeben hat?2¢ so blieb aufs Ganze gesehen die Reformation in Pader-
born eine auf das Ende des 16. Jahrhunderts begrenzte Episode. For-
mal wurde auch in dieser Zeit keine lutherische Gemeinde begrindet,
wie Uberhaupt zu sagen ist, dass die geistlichen Herrschaftsgebiete
Westfalens wenig zur Entwicklung eines festen Kirchenwesens und ei-
ner Kirchenverfassung beigetragen haben bzw. beitragen konnten.?
Die katholische Obrigkeit, vor Ort reprisentiert durch das Domkapitel,
die in den Auseinandersetzungen mit dem Paderborner Rat letztlich
obsiegte, hatte in ihren Gebieten ohnehin keine reformatorischen Ge-
meindegriindungen, ja keinen 6ffentlichen Kultus geduldet. Auch hatte
es in Paderborn nie eine vertragliche Abmachung zwischen Rat und

19 Wilhelm H. Neuser: Evangelische Kirchengeschichte Westfalens im Grundrifl
(BWKG, 22), Biclefeld 2002, 133.

2 Vgl Karl Hengst: Kirchliche Reformen im Firstbistum Paderborn unter Dietrich
von Flrstenberg (1585-1618), Paderborn 1974

2 Franz von Léher: Kampf um Paderborn, 1597-1604, Berlin 1874.

2 Vel. auch Gemeindebuch 1952 der Kreissynode Paderborn, Essen o. J., 5.

23 Gottmann: Paderborn, a. a. O., Bd. 2, 175. — Als Firstbischof und Landesherr war
Dietrich seit 1604 ja auch in der Stadt Paderborn die Obrigkeit.

24 Vgl. Christoph Lagemann: Der Kirchenkreis Paderborn — Seine Entstehung und
Entwicklung im 19. Jahrhundert, in: JBWKG 85/1991, 243 f. — Lagemann verweist
fiir die zeitgendssische Zustandsbeschreibung der preuBischen Neuerwerbungen
auf einen ausfithrlichen Visitationsbericht des Sup. Scherr von 1814, der sich im
Staatsarchiv Miinster: Reﬁicrungskommission Paderborn, Nr. 52, befindet.

% Vol Gottlieb Liittgert: Evangelisches Kirchenrecht in Rheinland und Westfalen,
Gutersloh 1905, 48 £ Nur im Bistum Minden konnte sich die Reformation dauer-
haft durchsetzen.
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Domkapitel gegeben, die — vergleichbar dem 1533 geschlossenen Ver-
trag zwischen Stadt und Stift in Hoxter?s — den Evangelischen die
Marktkirche zum Verbleib tiberwiesen hitte, damit die Evangelischen
darin das Wort Gottes recht verkiindigen und die Sakramente rein ver-
walten konnten. Die Evangelischen im Paderborn des 16./17. Jahthun-
derts waren Gemeinde daher vor allem im Sinne des urchristlichen
Strukturmodells, das durch Luthers Feststellung des allgemeinen Pries-
tertums aller Glaubigen?” wieder aufgegriffen wurde. Luther sprach a-
ber nicht nur vom allgemeinen Priestertum, sondern auch vom allge-
meinen Bischofstum (WA 6, 408). Jeder evangelische Christ sei Bi-
schof, sei mit seinem personalen Glauben an Christus unmittelbar zu
Gott — ohne institutionelle kirchliche Vermittlung. In dieser Perspektive
scheint der evangelischen Kirche sogar gewollt ein Ordnungsprinzip zu
fehlen, von dem aus es zu einer theologischen Begriindung der kirchli-
chen Organisation kommen koénnte. Zwangsliaufig mussten die weltli-
chen Sozialordnungen (Familie, Gemeinde, Stadt, Staat) zu Gehausen
fiir den evangelischen Glaubenspersonalismus werden 28

Die konfessionelle Praxis in Paderborn sah hingegen bis zum Be-
ginn des 19. Jahrhunderts so aus, dass kein Protestant Biirger der Stadt
werden konnte, wenn er nicht ,in der Domkirche das 6ffentliche und
eidliche Versprechen abgab, seine Kinder katholisch zu erziehen®.2
Wenngleich es also Ende des 16., Anfang des 17. Jahrhunderts in der
Stadt Paderborn weit mehr Protestanten gegeben hatte als zweihundert
Jahre spiter, konnte eine legitime Gemeindegriindung erst unter den
vom protestantischen PreuBBen geschaffenen Bedingungen erfolgen.

% Vgl. Georg Schumacher: Geschichte der Evangelischen Gemeinde in Héxter von

1533-1933, Hoxter 1933, 9.

Vgl Luthers Vorrede zur ,Deudschen Messe und ordnung Gottis diensts* von

1526 (WA 19, 72-113). — Vgl. auch Robert Schulte: Das allgemeine Priestertum der

Gliubigen und das geistliche Leitungsamt in der congregatio sanctorum. Analyse

Eines problematischen Verhiltnisses in praktisch-theologischem Interesse, HU Ber-

in (Ms.) 1999.

% Hans-Walter Krumwiede: Die territoriale Bindung der evangelischen Kirche als
theologisches Problem, in: Karlheinrich Dumrath/Hans-Walter Krumwiede (Hg.):
Die territoriale Bindung der evangelischen Kirche in Geschichte und Gegenwart.
Ein Beitrag zur Strukturreform der Ev. Kirche in Deutschland, Neustadt a. d. Aisch
1972, 1-26, 14.

#  Landeskirchliches Archiv Bielefeld (LkA EKvW) 2 alt, Nr. 4617: Denkschrift des
Paderborner Presbyteriums von 1853.

27
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2. Land- und kirchenrechtliche Grundlagen
fiir eine Gemeindegriindung

Unterdessen bewirkte der Territorialismus seit dem ausgehenden 17.
Jahrhundert, dass die Gemeinden®® zum Strukturprinzip der Landes-
und Provinzialkirchen wurden, mithin Kirche konstituierten — so, wie
es spater durch die Kirchenordnungen des 19. Jahrhunderts endgiiltig
festgeschrieben werden sollte. Durch die immer stirkere Anlehnung an
altprotestantische Vorstellungen sind dann in gewisser Weise auch die
Traditionen spontaner Gemeindegriindungen vernachlissigt worden.
Fir Gemeinden, wie Paderborn, die im Zuge der Sikularisation ent-
stehen sollten, waren es ohnehin eher dullere Gegebenheiten, die eine
Gemeindegrundung notwendig erscheinen lieBen: Die preuBische Ver-
waltung ermoglichte die Niederlassung Evangelischer, die als Beamte
und Soldaten in rein katholische Gebiete kamen und der seelsorgerli-
chen Versorgung bedurften.

Nachdem das Furstbistum Paderborn Anfang Juni und die Stadt
Anfang August 1802 von Preulen durch General Anton Wilhelm von
I’Estocq und 1.500 Soldaten in Besitz genommen worden war,! wurde
dieser alsbald aufgefordert, fiir einen protestantischen Gottesdienst zu
sorgen. Dessen Vorschlige wurden jedoch abgelehnt, ,,weil einmal kei-
ne Kirche zum protestantischen Gottesdienst und dann auch kein
Fonds da wire, den Prediger zu besolden®.?2 So dauerte es, nachdem im
Marz 1803 das PreuBische Infanterie-Regiment Nr. 48 | Kurfiirst von
Hessen® mit zehn Kompanien unter Oberst von Hagken und dessen
Nachfolger Georg Dietrich von Sobbe in Paderborn eingeriickt war,3?
noch fast drei ganze Jahre, bevor im Februar 1806 Konsistorialassessor
Friedrich Wilhelm Offelsmeyer,3* der bereits in Munster lutherischer
Pfarrer war, von der Kriegs- und Dominenkammer in Miinstet3s beauf-

30 Vgl. als Einstieg in die Problematik des Gemeindebegriffs den Artikel ,,Gemeinde®,
in: RGGH, 610-618.

3 Wal, Alfred Heg?en: Paderborn unter preuBischer Herrschaft 1802-1806. Vorge-
schichte und Verlauf der Sakularisation, Paderborn 1988, 13.

%2 So der abschligige Bescheid, den v. L’Estocq auf seinen vorausgehenden Antrag
beim Grafen v. Schulenburg, dem Chef der Hauptorganisationskommission, erhal-
ten hat; vgl. Richter: Ubergang des Hochstifts Paderborn, a. a. O., Bd. 64 11, 46.

25 Freundljc%er Hinweis von Markus Moors (Kreisarchiv Paderborn).

34 Bauks: Pfarrerbuch, Nr. 4589.

3% Nach der Auflosung der Organisationskommission am 1.12.1803 bildete die
Kriegs- und Dominenkammer Miinster die oberste Verwaltungsbehérde. Diesen
Kammern waren in PreuBlen zwischen 1797 und 1810 die Kompetenzen der Kon-
sistorien ubertragen worden. Jede Provinz hatte ein Konsistorium als staatliche Be-
horde erhalten, mit einem Oberprisidenten als Vorsitzendem. Derartige Konsisto-
rien fithrten die staatliche Aufsicht Gber alle Kirchen in Bezug auf die iura circa sac-
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tragt wurde, die evangelische Zivilgemeinde als solche férmlich zu ot-
ganisieren und zu konstituieren.36

Allgemeine Grundlage auch des preuBlischen Kirchenrechts stellte in
dieser Zeit das seit 1784 diskutierte und 1794 in Kraft getretene Allge-
meine Landrecht fiir die PreuBischen Staaten (ALR) dar. Das ALR
kann fir die Phase zwischen 1794 und 1850, in die auch die Gemeinde-
grindung in Paderborn fillt, noch als umfassend geltend angesehen
werden.?” Zugleich stellte es offenbar fiir den Bereich des Kirchen-
rechts eine Kodifikation kirchenrechtlicher Grundsitze bis zum Zeit-
punkt seines Erscheinens dar.3® Fir die engere kirchenrechtliche Anna-
herung an die Problematik der Errichtung und Verinderung von Kir-
chengemeinden galt hingegen das 1716 erschienene Werk ,,Ius parochi-
ale” von Justus Henning Bohmer als einschligig. Es wurde daher auch
von den Bearbeitern des Allgemeinen Landrechts mit ihren eigenen
Vorstellungen iiber Kirchengesellschaften sowie mit den vorhandenen
Spezialgesetzen zu verbinden gesucht. In seinem Entwurf fiir die Paro-
chialregelung des ALR war der Berliner Oberamtsregierungsrat Carl
Gottlieb Suarez als einer seiner Redakteure davon ausgegangen, dass
die Kirchen im Staate aus Praktikabilititsgriinden, gleichsam aus Grin-
den der Subsidiaritit ,,in mehrere einzelne Gemeinden vertheilt werden
miiBten“.3? Den Gemeinden oblag dabei die Pflicht, fiir die Unterhal-
tung des Gottesdienstes zu sorgen. Sofern die Gemeinde Parochialge-
meinde sei, sei sie hierzu gar gezwungen. Als Bedingungen einer Paro-
chialgemeinde bezeichnete Suarez eine Kirche, einen Pfarrer und ein
Kirchspiel, innerhalb dessen Pfarrzwang stattfinde.® In das Allgemeine
Landrecht, das den Begriff , Kirchengemeinde® im engeren Sinne noch
gar nicht verwendete, fand letztlich eine weniger differenzierte Defini-
tion von Parochie Eingang (§ 237 II 11): ,Derjenige District, in wel-
chem Glaubensverwandte einer vom Staate offentlich aufgenommenen

ra und traten auBerdem fiir die Evangelischen an die Stelle der bisherigen lutheri-
schen und reformierten Konsistorien. Vgl. Landau: Kirchenrecht, a. a. O., 154.

% LkA EKvW 4,6-19,3: laut Schreiben des Paderborner Presbyteriums an den Konig
vom 20.10.1865.

37 Vgl. Peter Landau: Das Kirchenrecht des Allgemeinen Landrechts fiir die PreuBi-
schen Staaten im 19. Jahrhundert, in: Barbara Dolemeyer/Heinz Mohnhaupt (HE.):
200 Jahre Allgemeines Landrecht fiir die PreuBischen Staaten. Wirkungsgeschichte
und internationaler Kontext, Frankfurt/M. 1995, 145-185, 150.

% Gustav Alexander Bielitz: Handbuch des preuBlischen Kirchenrechts, Leipzig 1818,
greift beispielsweise an keiner Stelle auf altere Normen von vor 1794 zuriick, wie
Landau: Kirchenrecht, a. a. O., 152, betont.

¥ Zitiert nach Jacobson: Kirchenrecht, a. 2. O., 229.

* Das Vorherige nach ebd. Vgl. Wilhelm Bornemann: Systematische Darstellung des
Preussischen Civilrechts mit Benutzung der Materialien des allgemeinen Land-
rechts, 2. verm. und verb. Ausg., Berlin 1842-1845.
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Religionspartei zu einer gemeinschaftlichen Kirche angewiesen sind,
wird eine Parochie genannt“.4

Aus der Regelung zu Parochialgemeinde, Kirchspiel (als derjenige
Bezirk, in dem Sprache, Rede und Autoritit der Kirche vernommen
wird®?) sowie Ortsgemeinde ergibt sich, dass allein die Parochialge-
meinde, nicht aber die Ortsgemeinde fiir sich eine Kirchengesellschaft
mit Korporationsrechten bildete.# Das Allgemeine Landrecht hat die
Kirchengemeinde als ,,rechts- und erwerbsfihig anerkannt, zur Vermé-
gensverwaltung berufen und ihr das Besteuerungsrecht verliehen®.
Die Errichtung von Parochien sei aber eine ,,gemischte Angelegenheit®
und geschehe, wie der Kirchenrechtler Jacobson ausfiihrte, durch die
zustandigen Staatsbehorden unter Hinzuziehung der geistlichen Leitung
(der sog. ,.geistlichen Obern®). Notwendig werden konnte die Errich-
tung einer Parochie beispielsweise, wenn in der Diaspora lebende E-
vangelische zu einer Kirchengemeinde miteinander verbunden wurden.
,Durch ein besonderes Einpfarrungsdecret wird die kiinftige Matrikel
oder das neue Statut festgestellt, welches die Grenzen des Districts, das
Patronatverhiltnil}, die Abgabenverhiltnisse u. a. m., so wie den Hin-
weis auf die resp. Gemeinde-, Kirchen- und Verwaltungsordnung zu
enthalten pflegt. Die Bekanntmachung erfolgt von Seiten der Regierung
und des Consistoriums durch das Amtsblatt.“4 Ausgehend von der
MaBgabe, dass jeder Protestant einem bestimmten Kirchspiel angehore,
schrieb das ALR fest, dass vagierende, also vereinzelte Einwohner sich
eine Kirche ihrer Konfession suchen mussten, zu der sie sich halten
wollten.# Dasselbe galt fiir ganze Gemeinden, die noch keinem Kirch-
spiel zugewiesen waren; auch sie mussten sich unter Genehmigung der
geistlichen Obern zu einer benachbarten Kirche schlagen (,,Gastge-

4 Im Elften Titel von Teil II des Allgemeinen Landrechts fiir die PreuBischen Staaten
von 1794 (ALR) wird in den i§237-617 das Recht der Parochien dargelegt. Der hier
angefiihrte Eingangsparagraph 237 II 11 wurde zitiert nach der mit einer Einfiih-
rung von Hans Hattenhauer und einer Bibliographie von Giinther Bernert ver-
sehenen Textausgabe , Allgemeines Landrecht fir die PreuBlischen Staaten von
1794“, Frankfurt/M.-Berlin 1970, 550; vgl. aber auch: Allgemeines Landrecht fiir
die PreuBischen Staaten. Neue Ausgabe, Zweiter Teil, zweiter Band, Berlin 1817.

42 Jacobson: Kirchenrecht, a. a. O., nach Eberhard Gottlieb Graff: Althochdeutscher
Sprachschatz oder Worterbuch der althochdeutschen Sprache, Bd. 6, Berlin 1842,
333.

# Jacobson: Kirchenrecht, a. a. O., nach Polycarp Joseph Vogt: Kirchen- und Ehe-
recht der Katholiken und Evangelischen in den Kéniglich Preuflischen Staaten, Bd.
1, Breslau 1856, 56 f., und Albrecht Altmann (Hg.): Praxis der preuflischen Gerich-
te in Kirchen-, Schul- und Ehesachen, Leipzig, 1861, 217 f.

+  Artikel , Kirchengemeinde®, in: LThK?2, Bd. 5, 998.

45 Jacobson: Kirchenrecht, a. a. O., 230.

€ UEbd232:
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meinde‘). Andererseits galt selbst eine ,abgesonderte Gemeinde (etwa
in der Diaspora) mit geordneter Verwaltung von Wort und Sakrament®
als Kirche im evangelischen Sinne.#” Und in Bezug auf die Eingepfart-
ten und die Personalgemeinden (zu denen u. a. auch die Militirgemein-
den zahlen) galten allgemein die innerhalb eines Kirchspiels einem Pfar-
rer verbundenen Christen als die ,,Gemeinde, waren sie die ,,Ein-
gepfarrten (Parochiani), Pfarrgenossen, Pfarrkinder®.4

Trotz umfangreicher rechtlicher Anweisungen und Regelungen ges-
taltete sich die evangelische Gemeindegrindung in Paderborn als ein
langwieriger Akt: Die unterschiedlichen Ankniipfungs-, aber auch Dar-
stellungsmoglichkeiten einer Entstehungsgeschichte ergeben sich be-
reits aus der Unterscheidung von Militir- und Zivilgemeinde, aber auch
aus den unterschiedlichen Zeitpunkten des ersten evangelischen Got-
tesdienstes, den der Feldprediger Georg Hanff* vom Mindener Re-
giment Nr. 41 von Schladen (denn L’Estocq hatte keinen eigenen Feld-
prediger5%) am 30. Oktober 1802 fiir die mit den preuBischen Truppen
nach Paderborn gekommenen Protestanten hielt,>! und der Ubergabe
der Basilika des aufgehobenen Benediktiner-Klosters zur Nutzung als
Garnisonkirche, in der dann der Feldprediger Karl Helm seit April 1803
seine Gottesdiensttitigkeit ausibte. Zugleich verinderten sich im Pa-
derborner Raum die Herrschaftsverhiltnisse in diesen Jahren bis zur
sog. Restauration ja mehrfach.

3. Die Militirgemeinde in Paderborn

Die Paderborner Gemeinde war nach der Ubergabe des Flrstbistums
an Preullen zunichst Militirgemeinde. Die Zivilisten schlossen sich
dem Gottesdienst dieser Militirgemeinde an. Nach dem Allgemeinen
Landrecht stellte eine Militirgemeinde eine eigene Parochie des Re-

# Arthur von Kirchenheim: Kirchenrecht fiir deutsche Theologen und Juristen, Bonn

1900, 212.

#  Jacobson: Kirchenrecht, a. a. O., 233.

4 Bauks: Pfarrerbuch, Nr. 2287.

3 Denkschrift (1853), Bl 1, in: LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617.

' LkA EKvW 6-33,3: Militirkirchenbuch des Infanterie-Regiments v. Schladen
(Standort Minden): Hier notiert der Feldprediger Hanff in der Rubrik ,,Getaufte®,
dass er am 30.10.1802 Hans Wilhelm Otto Anton, den am 13.10. in Paderborn ge-
borenen Sohn des Kéniglichen Sec. Lieut. im Husaren-Regiment von Goeckingh,
Hans Carl Leopold Ludwig von Wahlen-Jiirgast und seiner Ehefrau Christiane
Magdalene, getauft habe, ,,55 ich zum 1ten mal protestantischen Gottesdienst da-
selbst hielt” (von L’Estocq war tibrigens ciner der Paten).
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gimentes oder der Garnison dar.’? Daher konnten Militirangehorige
nicht als Glieder einer ,,ordentlichen®, also einer Zivilkirchengemeinde
gelten. Dies galt auch fiir die zivilen Beamten und Angestellten des Mi-
litars. Sie waren Mitglieder der Militirgemeinde, nicht aber der Zivilge-
meinde.? Fur andere Zivilisten, man denke beispielsweise an sich in ei-
ner Garnisonstadt ansiedelnde Geschiftsleute, galt das jedoch nicht, da
Zavilisten nicht per se Angehorige der Militirgemeinde sein konnten.
Unter Berufung auf das Allgemeine Landrecht differenzierte man hier
genauer,’ indem man feststellte, dass die Militar- und Zivilbeamten der
Militirverwaltung dann zur Militirgemeinde gehorten, wenn sie ihren
tatsichlichen (nicht den dienstlichen) Wohnsitz in dem Standort hat-
ten.>s

Die Richtlinien fiir die Ausiibung der Amtsgeschifte von Militar-
geistlichen waren in PreuBen durch das 1711 erlassene und 1750 dann
erneuerte ,,Militair-Consistorial-Reglement® umrissen gewesen. Im
Mirz 1811 wurde ein neues, die zuriickliegenden Reformen der kirch-
lichen Militirgemeindeverfassung berticksichtigendes ,,JKoniglich-Preu-
Bisches Militair-Kirchen-Reglement™ erlassen.’¢ Dieses kodifizierte die
herrschende preuBlische Rechtsauffassung im Zeitalter der Reformen
und hob die strikte Trennung von Militir- und Zivilkirche auf.>’ Und
wenngleich es zum Zeitpunkt seiner Veroffentlichung noch nicht im
napoleonisch regierten Westphalen Giiltigkeit beanspruchen konnte, so
galt es alsbald auch hier. Geregelt wurde beispielsweise auch das Ver-
fahren beim Auszug einer Garnison in den Krieg, wie es in Paderborn
1806 geschah. Der Feldprediger hatte seine Gemeinde ,,iberall im Fel-
de zu begleiten®. Vor seinem Ausmarsch musste er aber die Kirchen-
und Schulregistratur-Kirchenbiicher, heilige Gerate und die Bibliothek
dem ersten bzw. iltesten Zivilgeistlichen fiir den Zeitraum seiner Ab-
wesenheit tbergeben, der die Bucher zu fithren hatte.’® Als Feld-
prediger Helm im September 1806 mit seinem Regiment nach Fulda

2. Vgl § 278 £. II. 11 ALR. Vgl. Jacobson: Kirchenrecht, a. a. O, 236 f.

3 Vgl § 283 IT 11 ALR.

3 Vgl hierzu die sich auf das ALR berufende Kénigliche Verfiigung vom 19.10.1904,
in: PreuBische Gesetz-Sammlung, Berlin 1904, 273; Kénigliches Amtsblatt Koblenz
1905, 1.

5% Vgl Littgert: Kirchenrecht, a. a. O., 739.

5% Koniglich-PreuBisches Militair-Kirchen-Reglement, vom 28.3.1811, in: Gesetz-
Sammlung fiir die Koéniglichen PreuBischen Staaten No. 14, 170-192.

57 Vgl. Erich Engelke: ,,Mit Gott fiir Kénig und Vaterland®. Die preuflische Militar-
gemeinde in Koblenz, in: Markus Droge e. a. (Hg.): Pragmatisch, preuBisch, protes-
tantisch ... Die Evangelische Gemeinde Koblenz im Spannungsfeld von rheini-
schem Katholizismus und preullischer Kirchenpolitik, Bonn 2003, 243-266, 245.

% Kéniglich-PreuBisches Militair-Kirchen-Reglement, vom 28.3.1811, 178 (Abschnitt
IV, 7 £).
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zog, hatte er seinem Stellvertreter Carl Giinther® einen Kasten zur
Aufbewahrung tbergeben, der unter anderem einen vergoldeten A-
bendmahlskelch mit dem Kurfiirstlichen Wappen sowie die Militarkir-
chenbiicher des Regiments enthielt.®* Die Militirkirchenbicher wurden
spiter an den Biirgermeister Adolphi in Wesel gesandt. Das Kirchen-
buch fur die Zivilgemeinde hingegen wurde vom Prediger Gunther
fortgefithrt. Auch die Abendmahlsgerite verblieben dauerhaft bei der
Paderborner Gemeinde, wenngleich Feldprediger Helm sie nach dem
Kriege zunichst zuriickgefordert hatte. Ein Erlass der Koniglichen
Kommission zu Paderborn vom 29. August 1807 hatte jedoch aus-
dricklich bestimmt, dass trotz der Aufhebung des RegimentesS! die
Kirchengerite und insbesondere der Abendmahlskelch nicht an die Mi-
litirbehorde zuriickgegeben werden diirften, da ,,dieselben der Kirche
und der wirklich noch bestehenden Gemeinde verbleiben miiten®.62 —
Hier wird also auf die Zivilgemeinde in Paderborn verwiesen, die zu
diesem Zeitpunkt wohl de facto, nicht aber schon de iure existierte.

4. Der Griindungsprozess einer Zivilgemeinde

In einer mit einigen Jahren Abstand angefertigten Denkschrifts3 hob die
Paderborner Kirchengemeinde selbst folgende Stationen ihrer eigenen
Geschichte hervor: Nach den ersten Evangelischen, die 1802 eintrafen
und die Abdinghofkirche uberwiesen bekamen, sorgte die dretjihrige
Amtstitigkeit des Feldpredigers Helm von 1803 bis 1806 fiir eine Kon-
solidierung evangelischen Gottesdienstlebens. Helm war als Garnison-
und als Stadtprediger angestellt worden, es wurden zwei besondere Kir-
chenbiicher fiir die Zivil- und Militirgemeinde angelegt und man richte-
te nicht zuletzt auf 6ffentliche Kosten einen besonderen evangelischen
Schulunterricht ein. Helm sprach selbst bereits von einer ,,Civilgemein-
de®.%* Die besonderen Zeitumstinde hatten es dem preulischen Staat
jedoch nicht moglich erscheinen lassen, bereits einen ,,besonderen pro-
testantischen Civilprediger” anzustellen. So stockte man 1805 das Ge-
halt des riihrigen Feldpredigers Helm auf und vertraute darauf, dass er

59 Bauks: Pfarrerbuch, Nr. 2178.

8 Vgl auch zum Folgenden: LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194, 8-14.

6t Durch Kapitulation von Erfurt am 16.10. und Hameln am 22.11.1806; vgl. Alexan-
der v. Lyncker: Die AltpreuBlische Armee 1714-1806 und ihre Militirkirchen-
blicher, Berlin 1937, 88.

62 LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617: Erweiterung der Denkschrift durch das Paderborner
Presbyterium, 28.4.1854.

63 LkA EKvW 2 alt, Nz. 4617; siche auch LkA EKvW Sammlung Bauks (SB) 305.

6 Jedenfalls laut Paderborner Lagerbuch: LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194, 9.
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die anfallenden seelsorgerlichen Bediirfnisse bewiltigen konnte. Anfang
1806, am 9. Februar, wurde dann noch ein Vorstand fiir die Zivilge-
meinde gewihlt, der durch Offelsmeyer als dem Vertreter des Provinzi-
al-Konsistoriums eingefithrt wurde. Der aus dem interessanterweise
den Paderborner Karneval liebenden Regierungsrat und Richter
Schwarz,> dem ersten preuBischen Stadtdirektor Busse, dem Bauin-
spektor Ganzer und dem Blechschliger Blum bestehende Vorstand er-
hielt die Weisung, dass sie ,,mit dem Prediger Helm monatlich, oder wie
es vorkommende Veranlassung sonst erfordern mochte, sich versam-
meln, um das, was zum Besten der Civilgemeinde néthig und ausfihr-
lich befunden wird, zu tberlegen und zu betreiben*“.¢6 Am Ende eines
jeden Jahres hatte dann ein Mitglied des Vorstandes auszutreten und
durch ein neu gewihltes Mitglied ersetzt zu werden, wobei darauf ge-
achtet werden sollte, ,,daB3 jederzeit Mitglieder von beiden protestanti-
schen Confessionen im Vorstande sich befinden.?7 Im Paderborner
Lagerbuch, das bereits vor hundert Jahren Pfarrer Karl Klingender als
Konigsquelle seiner Darstellung der Gemeindegeschichte diente und
das aufgrund seiner zahlreichen Belegstellennachweise zeitgenossischer
Quellen insgesamt in seinem Herangehen durchaus als objektiv erachtet
werden kann, wird die evangelische Gemeinde Paderborns nach 1806
als vollendet konstituiert beschrieben: ,,Mehr konnten sich die Evange-
lischen vom Civilstande nicht wiinschen. Sie waren zu einer selbstindi-
gen Gemeinde constituiert mit einem Vorstande nach eigener Wahl,
hatten Kirche und Schule, der Feldprediger Helm war ihr Pfarrer, und
der Feldkiister Herfurth ihr Lehrer.“68 Gerade hierbei aber handelt es
sich um eine Wertung des nachgeborenen Verfassers der Lagerbuch-
niederschrift,®® die er ohne einen Quellenbeleg formuliert hat. Unter He-
ranziechung einer zeitgendssischen Protokollnotiz Offelsmeyers kann
man hingegen an derselben Stelle erfahren, dass in Bezug auf die Ge-
meindefundierung vom Hofe bis dato erst die ,,vorlaufige Versiche-
rung® erteilt worden sei, dass man zur Bestreitung der kirchlichen Be-
durfnisse der hiesigen Zivilgemeinde ,,einen besonderen angemessenen

6%  Gottmann: Paderborn, a. 2. O., Bd. 3, 72.

Zg %ﬁ;)gderbuch der Kirchengemeinde Paderborn: LkA EKvW, Lagerbuch Nr. 194.

68 LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194. — Ende August 1803 war der aus Berlin berufene
Schullehrer und Kiister Herfurth mit seiner Frau in Paderborn eingetroffen. Garni-
sonschule und Wohnung der Lehrerfamilie wurden in der Kaserne, dem friiheren
Klostergebiude, eingerichtet; vgl. Richter: Ubergang des Hochstifts Paderborn, a. a.
0., Bd. 64 II, 47.

% Verfasser des Paderborner Lagerbuches war méglicherweise der Inhaber der zwei-
ten, spiter dann der ersten Paderborner Pfarrstelle, Carl Béttner (1825-1890); vgl.
Bauks: Pfarrerbuch, Nr. 625.
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Beitrag aus der Kriegs- und Domainenkasse héhern Orts* beantragen
werde.”® Die sich 1806 also wohl doch noch i statu nascendi befindliche
Zivilgemeinde umfasste im Jahr zuvor angeblich 227 Seelen; 1808 ging
man dann von 500 Gemeindegliedern in und um Paderborn aus.
Bereits im Herbst 1806, nach der Besetzung Paderborns durch pol-
nische und hollindische Truppen der franzésischen Nordarmee und
dem Ende der kurzzeitigen preuBischen Herrschaft nach den Niederla-
gen bei Jena und Auerstidt, schien zunichst auch die evangelische Ge-
meinde , rettungslos verloren® zu sein.” So wurde sie wieder aus der ihr
zugewiesenen Abdinghofkirche vertrieben, die dann dem Militir als
Schober fiir Heu und Stroh diente. Immerhin aber konnte die ge-
schrumpfte und nunmehr allein zivile Gemeinde 1808, wohl auf Inter-
vention der evangelischen Prinzessin bzw. Konigin des neuen Konig-
reichs Westphalen, die der Abdinghofkirche gegeniibetliegende Alexi-
us-Kapelle, die man bereits im Oktober und November 1802 fir die
ersten protestantischen, durch Feldprediger Hanff abgehaltenen Got-
tesdienste vom Generalvikariat angeboten bekommen hatte,’ als Got-
tesdienstraum zugewiesen erhalten. Dem Prifekten des u. a. fiir den
Distrikt Paderborn zustindigen Fuldadepartements, der die Bereitstel-
lung der Kapelle behordlich verfiigte, hat diese Aktion nach eigenen
Angaben ,,zum wahren Vergniligen gereicht, weil er somit ,,etwas zum
Wunsch der dortigen protestantischen Gemeinde beigetragen® hatte.”
Ganz allgemein ist zu sagen, dass die Franzosenzeit fiir die Paderborner
Protestanten keine Unterdriickung ihrer konfessionellen Praxis bedeu-
tete, so wie es sich die ortsansissigen Katholiken in ihrer ersten Freude
liber die Exemtion von den Preullen erhofft haben mochten. ,,AuBBer
der Beraubung ihrer Kirche hat die Gemeinde eine weitere Gewalttat
nicht erfahren, aber sich viel Spott und Hohn gefallen lassen miissen.“7
Im Ubrigen konnten sich die Evangelischen wohl wider Erwarten ,,6f-
fentlichen Schutzes erfreuen, wofiir allein schon die evangelischen Be-
amten in Paderborn gesorgt hatten, die entsprechend der franzésischen
Politik in ihren Funktionen in Verwaltung und Justiz verblieben wa-

"0 LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194. Als Quelle wird angegeben: Vol. 50 A fol. 61 und
62.

M: . Ehd; 1

72 Vgl. Richter: Ubergang des Hochstifts Paderborn, a. a. O., Bd. 64 II, 46.

73 LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617: Abschrift eines Antwortschreibens des Prifekten des
Fulda-Departements (Abteilung des Innern), in Kassel, an den Herrn von Haxthau-
sen zu Dedinghausen, weltlicher Grundherr in Paderborn, vom 16.12.1808, betr.
Einrichtung der protestantischen Kirche zu Paderborn.

" LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194.
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ren.”® Die Belastung durch die franzosische Verwaltung und die fiir sie
zu erbringenden Kriegskontributionen, Naturalrequisitionen und Ein-
quartierungen erwies sich fiir alle Bevolkerungsteile als gleichermalen
schwierig, da auch die Sakularisationsgebiete, wie Paderborn, wie militi-
risch besetztes Feindesland behandelt wurden.” Die Kirchenpolitik be-
ruhte hingegen auf dem Grundsatz der Gleichberechtigung aller Kon-
fessionen, wenngleich deren Kirchen keine sozial-karitativen, sondern
nur noch reine Kultaufgaben verblieben.”

Der Paderborner evangelische Gemeindevorstand scheint sich den-
noch nach und nach aufgelést zu haben, nicht zuletzt, weil die meisten
seiner Mitglieder die Stadt verlieBen. Allein der ,, Tribunalrichter” Meyer
verblieb nach 1806 bzw. nach dem Juli 1807, als mit dem Frieden von
Tilsit das Furstentum Paderborn dem neu errichteten Konigreich West-
phalen zugeschlagen wurde, und ibernahm dann die Verwaltung des
Kirchengemeindevermogens.” Da der Feldprediger Helm beim Aus-
bruch des Krieges Paderborn ebenfalls hatte verlassen miissen, beauf-
tragte die Kriegs- und Dominenkammer in Munster vorsorglich den
ehemaligen Konrektor des Klevischen Gymnasiums, Carl Wilhelm
Giinther, von Januar 1807 an wihrend der Abwesenheit Helms diesen
zu vertreten, ,,wofir thm dem nichst eine billige nach MaaB3gabe der
Disponibilitit der Fonds und seiner Verdienstlichkeit zu bestimmende
Remuneration, desgleich an jetzt, und in Voraus noch nicht bestimt
werden kann, héheren Orts in Vorschlag gebracht werden soll.“7? Helm
kehrte nicht wieder zuriick, so dass sich Glinther der verlassenen Ge-
meinde annahm, und dies tatsichlich, ohne dass er ein Gehalt bekam.8?
Um ein solches bestreiten zu kbnnen sowie tiberhaupt zur Aufstockung

75 Namentlich aufgefiihrt wurden im angegebenen Lagerbuch der Stadtdirektor Busse,
der Kriegs- umf Dominenrat von Reimann und der Regierungsprisident von Co-
ninx sowic weitere, denen die Gemeinde auch die Einraumung der Gottesdienst-
raumlichkeiten in der Kaserne lediglich zu verdanken hatte. Die Herren von Rei-
mann und von Coninx hitten spaterhin durch ihren Einfluss als hdhere Beamte im
Kc’ini%(reich Westphalen der evangelischen Gemeinde groe Dienste geleistet.

6 Monika Lahrkamp: Die franzosische Zeit, in: Wilhelm Kohl (Hg.): Westfalische
Geschichte, 2. Bd., Disseldorf 1983, 1-43, 23, 26, 31.

7 Ebd., 33.

" LkA EKvW 2 alt, Nr. 4616: Kénigl. PreuBische Regierungskommission an den Zi-
vilgouverneur von Vincke (Munster), 28.7.1814.

" LkA EKvW Bestand 2 (alt), Nr. 4616: Konigliche Kriegs- und Domanenkammer in
Miinster (Scheffer, Schemdeking, Offelsmeyer) an Konrektor Giinther, 17.9.1806.

80 Vil. Klingender: Gemeinde Paderborn, a. a. O., 6. Vgl. auch dazu erneut die Denk-
schrift von 1853 in LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617. — Giinther war am 1.6.1804 als
Pensionir nach Paderborn zu einem Freund verzogen (LkA EKvW 2 alt, Nr. 4618:
AuBere und innere Verfassung des Kirchspiels Paﬁerbom, von Carl Gunther, Juni
1817, hier zu §14, S. 13).
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der leeren Kirchenkasse war der Gemeinde gestattet worden, Glocken,
Kirchstiihle und Banke ihrer bisherigen Kirche, das heilt der Abding-
hofkitche, zu verauBlern. Auf diese Art und Weise, die katholischerseits
auch spiter noch heftig kritisiert wurde, weil man die ehrwiirdigen
Raume geschindet und das ,herrlichste Geldut der Stadt* pfundweise
verkauft sah® konnte man immerhin das evangelische Gemeindeleben
notgedrungen aufrecht erhalten. 1812 wurde sogar die ehemalige von
Elmendorfsche Domkurie der protestantischen Gemeinde als Pfare-
wohnung abgetreten.2 Dennoch beurteilte der hiesige Unterprifekt,
Dombherr und spitere PreuBische Landrat Maximilian von Elverfeld die
Situation der Protestanten eher so, dass ,nur noch eine Hand voll
preuBischer Bettler die protestantische Gemeinde bildeten® 3

5. Rolle und Selbstverstindnis des Paderborner Pfarrers Giinther

Nichtsdestotrotz zdhlt auch dieser Zeitraum, in dem Paderborn in dem
kurzlebigen Konigreich Westphalen des jingsten Napoleonbruders Jé-
rome existierte, durchaus zur engeren Grindungsgeschichte der hiesi-
gen evangelischen Kirchengemeinde. Bevor dieser Aspekt hier aus Sicht
der pastoralen Versorgung einer Gemeinde erldutert wird, soll zuvor
kurz begriindet werden, warum bisher nur wenige Aussagen zu den in-
nerprotestantischen Konfessionsverhiltnissen in Paderborn gemacht
worden sind. Die Frage eines gesonderten Gottesdienstes, eines eige-
nen Predigers fiir die Reformierten wurde hier damals weniger intensiv
diskutiert als in Munster. Dort wurde 1805 aufgrund einer Kéniglichen
Kabinetts-Order eine ,vereinigte protestantische Civilgemeinde® be-
griindet, und im Jahr darauf konstituierte sich auch ein gemeinsamer
Kirchenvorstand. Dass man hingegen zwei Seelsorger anstellte, lag dar-
an, dass Miinster als Provinzialverwaltungssitz ja auch etliche reformier-
te und zudem mehr Einwohner besaB. Die lutherische Predigerstelle
erhielt der genannte Prediger Offelsmeyer, der auch an der Paderborner
Gemeindegriindung mitwirkte. Diese Grundung reklamierte allerdings

81 Vgl Johann Bernhard Greve: Geschichte der Benediktiner-Abtei Abdinghof in Pa-
derborn, hg.v. F. ]. Greve, Paderborn 1894, 224 f.

82 Denkschrift von 1853 in: LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617. Im Lagerbuch Nr. 194 heil}t
es unter offensichtlicher Heranziehung zcitgendssischen Aktenmaterials (Vol IX fol
24 u 25. XXX B. Lit. G No. 8. Lit. L No. 12 Lit. B. No. 1. 2. 3. 6. u. 7.), dass Herr
von Elmendorf, der die Kurie auf Lebenszeit besaB, diese dem Fiskus zuriickgege-
ben hatte, weil er, in Hoxter wohnend, nur 15 Reichstaler Miete davon bezog, diese
allerdings bei weitem nicht ausreichte, um die Kosten einer bestehenden Natural-
Einquartierung zu decken.

8  Zit. n. der Denkschrift von 1853 in LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617.

165



voll und ganz Pfarrer Carl Gunther fiir sich, wenngleich ein Kirchen-
vorstand ja schon vor seiner Zeit eingerichtet worden war. Auch trat
Giinther zu Beginn seiner Amtstitigkeit, im Zeitraum zwischen Neu-
jahr und Michaeli 1807, also vom 1. Januar bis zum 29. September je-
nen Jahres, nicht einmal im geistlichen Amtskleide vor die Gemeinde,
ja, er hielt nicht einmal férmlichen Gottesdienst ab, sondern ,,religios-
moralische Vorlesungen®.84 Zu dieser Zeit wurde Giinther offiziell auch
noch als , Interimistischer Prediger, nicht als Gemeindepfarrer, ange-
sprochen, der die , Prediger Geschifte bei der hiesigen protestantischen
Gemeinde® eben als Ersatz fiir den Feldprediger Helm betreute.®> Sein
Wunsch auf Festeinstellung wurde zwar positiv bedacht, Bedingung
war aber die noch ausstehende ,,Etablierung einer hiesigen protestanti-
schen Pfarrstelle”. Immerhin wurde im Juli 1808 dann ein ,,anstindiges
Gehalt“8¢ fliir Pfarrer Glinther und ebenso ein Lehrer- und ein Kiister-
gehalt festgesetzt. Da der Lehrer unmusikalisch war, versah der Pastor
den Organistendienst in der Alexius-Kapelle, die man ja unterdessen
zum 1. Januar 1809 zugewiesen bekommen hatte, selbst.” Und durch
ein weiteres Dekret des Konigs von Westphalen schlielich, der 1809
die Verwaltungsgeschifte des Fiirstentums Paderborn von der franzosi-
schen, von Minden aus ausgeiibten Herrschaft ibernommen hatte,38
wurde der Reformierte Carl Giinther am 10. Januar 1809 zum Pfarrer
der Gemeinde ernannt. Als Konfessionsstand fiir die Padetborner Kit-
chengemeinde bestimmte die Westphilische Regierung ,evangelisch-
protestantisch®. Es handelte sich damit also um eine Unionsgemeinde,
die reformierte wie lutherische Glieder in sich aufnahm. Der Unter-
schied zu Minster lag darin, dass dort zwei konfessionelle Pfarrstellen

8 LkA EKvW Lagerbuch Nr. 194. Der Grund dafiir, warum Giinther in diesem Zeit-
raum weder Gottesdienst hielt noch Amtstracht trug, wird im Lagerbuch darin ge-
sehen, dass man sich nicht dem Spott und Hohn der 6rtlichen Katholiken ausset-
zen wollte, da die Gemeinde anstelle der schénen Abdinghofkirche nun (bis Ende
September 1807) im Schulraum der Kaserne zusammenkommen musste. Nachdem
man in der Kaserne einen gerdumigeren Saal erhalten hatte, erschien Giinther dann
auch wieder in seiner Amtstracht.

85 LkA EKvW Bestand 2 (alt), Nr. 4617: Abschnift eines Schreibens von v. Coninx, v.
Reimann und v. Hartmann an Carl Giinther vom 19.9.1807.

8 kA EKvW 2 alt, Nr. 4617: Denkschrift von 1853.

8 Vgl LkA EKvW SB 305 sowie Bestand 2 alt, Nr. 4618.

8  Zu Paderborner Aktenbestinden der Behdrden jener Ubergangszeit von 1802 bis
1816 betreffend siehe die Findbiicher B 20 I und II, B 21 und B 24 II sowie den
unverzeichneten Bestand der Kriegs- und Dominenkammer Minden (betr. Verwal-
tung von Paderborn) im Staatsarchiv Miinster; vgl. Die Bestinde des Nordrhein-
Westfilischen Staatsarchivs Miinster. Kurziibersicht, erw. Neubearbeitung, Miinster
1979, passim, sowie die entsprechende Seite der NRW-Archive im Internet
(www.archive.nrw.de).
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bestanden hatten.?? Nachdem die Regierung diese 1810 zusammenge-
legt hatte, wurden die reformierte und die lutherische Pfarrstelle im An-
schluss an die fiir PreuBlen siegreichen Freiheitskriege dann wiederher-
gestellt; seit der Union von 1817 bestand auch in Munster nur noch ei-
ne vereinigte Gemeinde mit zwei gemeinschaftlichen Pfarrern. Da es in
Paderborn hingegen nur den einen Pfarrer Carl Guinther gab und dieser
als solcher auch erstmals allein fiir die Zivilgemeinde zustindig war, ist
erklirlich, warum er sich selbst als ,,Griinder” der Gemeinde titulierte:
,Der erste Pfarrer und Grinder dieser Protestantischen Civil-
Gemeinde bin ich Carl Wilhelm Gunther ...“.% Obgleich bei Beginn sei-
ner Paderborner Tatigkeit 1806/07 ,die Aussicht zu einer Civil-
Gemeinde und zu einer Pfarrstelle gar nicht denkbar war®, hielt es
Gunther nach eigenen Worten fiir seine ,heilige Pflicht” alles zu tun,
was zum Trost und zur eventuellen Grundung , dieser ungliicklichen
Gemeinde” moglich war.?! Damals existierte in Paderborn nach Giin-
thers Meinung — und damit im Gegensatz zu der im Lagerbuch kolpor-
tierten Auffassung seines Vorgingers Feldprediger Helm — ,nur eine
Militair-Gemeinde®, an deren Gottesdienst die Zivilisten teilnahmen.”?
Auch die ,,Circumscription” der Gemeinde, also die genaue Beschrei-
bung ihrer parochialen Grenzen, war noch nicht erfolgt; Kirchenbesu-
cher und Abendmahlsteilnehmer kamen aus der ganzen Provinz, was
nicht zuletzt daran lag, dass Paderborn nach 1805 die einzige im gesam-
ten ehemaligen Bistum vetbliebene protestantische Gemeinde war.?
Beim Heiligen Abendmahl dokumentierten sich dann auch fiir Pader-
born noch die konfessionellen Unterschiede. Denn zwischen 1808 und
1810 traten zuerst die damals zahlenmiBig stirkeren Lutheraner an den
Altar heran. 1810 lieB der reformierte Pfarrer dann die Reformierten
zuerst vortreten, woraufhin aber die Lutheraner Beschwerde einlegten.
Um der Unruhe zu begegnen, erklirte Pfarrer Glinther am 1. Ostertag

8 Vgl Friedrich Wilhelm Bauks: Die Geschichte der Evangelischen Kirchengemeinde
Miinster, in: 700 Jahre Apostelkirche Miinster, hg. vom Presbyterium der Apostel-
Kirchengemeinde, Miinster 1984, 138 f.

So Giinther in §14 sciner im Juni 1817 angefertigten Schrift tiber die innere und

duBere Verfassung des protestantischen Kirchspiels in und um Paderborn, in: LkA

EKvW 2 alt, Nr. 4618. 3

91 LkA EKvW 2 alt, Nr. 4618: §1 der o. g. Kirchspielsbeschreibung Giinthers von
1817.

92 Ebd., §1.

9 Es hatten sich im Zuge der preuflischen Verwaltungsiibernahme zwar auch in Pe-
ckelsheim, Warburg und Herlinghausen evangelische Gemeinde gegriindet, Pader-
born war aber nach Auffassung der Kriegs- und Dominenkammer Minster nach
1805 noch allein ibrig geblicben, so Herta Kohne: Die Entstehung der westfili-
schen Kirchenprovinz (BWKG 1), Bielefeld 1974, 23, nach STA Munster: KDK
Munster Fach 5, Nr. 179.

90
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1811, ,,als die Kirche ganz voll war®, seiner Gemeinde unmissverstind-
lich, dass sie nach der Stiftung des Konigs eine evangelisch-
protestantische Gemeinde ohne Konfessionstrennung sei.% In Pader-
born und in Minster hatte man — den Abendmahlsritus betreffend —
von vorneherein festgesetzt, dass den Kommunikanten wahlweise Ob-
laten oder gebrochenes Brot gereicht wurde. Dieser so genannte
,,Miinstersche Ritus® sollte spiter, das heil}t im Zuge der Union von
1817, Vorbild fiir andere Gemeinden werden.%

Zuruck zu Paderborn und ihrem Geistlichen: Die dortige Gemein-
de, die im Jahr 1812 aus 180 Mitgliedern bestand, zu denen sich weitere
300 bis 400 Protestanten (einschlieflich Kinder) aus dem Bereich des
ehemaligen Firstentums Paderborn gesellten, war nicht immer einver-
standen mit dem Wirken ihres Pfarrers, mit seiner Predigtweise (,,Irz-
lehre®) und auch nicht mit seinem Charakter.? Die Regierungskommis-
sion, die nach dem Ende des koniglich-westphilischen Intermezzos
1814 auch die Lage im Kirchenwesen sondierte, war zudem der Auffas-
sung, dass Pfarrer Gilinther, der selbsternannte Gemeindegriinder, den
man spiter zudem noch zum Retter der Gemeinde stilisierte,?” 1809
weder vorschriftsmiBig in sein Pfarramt eingefihrt, noch im anhaltini-
schen Bernburg ordnungsgemill ordiniert worden war: ,,Dem Pfarrer
Giinther ward die Pfarre ohne vorherige Prifung iibertragen, und von
einer Otdination und Introduction nichts Niheres bestimmt. Er mach-
te im Jahre 1809 eine Reise in seine Heimath, dem anhaltbernburgi-
schen, um Familien Angelegenheiten zu besorgen, und bei der Gele-
genheit erlangte er nach einer von ithm unterm Gten September 1809
dem damaligen Prifecten des Fulda Departements gemachten Anzeige
die Ordination bei dem Consistorio zu Bernburg. Diese wurde nicht fur
zuldnglich gehalten, und daher die Veranstaltung getroffen, daf3 die Oz-
dination Servatis Servandis in Cassel ertheilt werden solle, welches aber
unterblieben ist.“%® Pfarrer Glinther war aber nicht nur im , Ausland®,
d. h. auBerhalb der fiir ihn nunmehr zustindigen westphilischen Kir-

% Diese Ereignisse nach §27 aus Giinthers Schrift in: LkA EKvW 2 alt, Nr. 4618, —
Den Namen ,,Evangelisch-lutherische Kirchengemeinde® fiihren die Paderborner
tbrigens erst seit 1946; vgl. Beschluss des Presbyteriums vom 14.3.1946; genchmigt
vom Ev. Konsistorium am 16.4.1946; siche Sammlung Jesse: ,,Paderborn®, auch in:
LkA EKvW SB 305.

% Vgl Jirgen Kampmann: Die Einfilhrung der Berliner Agende in Westfalen
(BWKG, 8), Biclefeld 1991, 95, 125.

% LkA EKvW SB 305 nach LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617 (Pfarrstelle Paderborn).

77 ,Giinther hat die Gemeinde gerettet! heiBt es im Paderborner Lagerbuch (LkA
EKvW Lagerbuch Nr. 194).

% LkA EKvW 2 alt, Nr. 4616: Kénigl. PreuBische Regierungskommission an den Zi-
vilgouverneur von Vincke (Miinster), 28.7.1814.
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chenorganisation ordiniert worden. Auch die tbliche geistliche Aufsicht
tiber den Pfarrer war nicht gegeben gewesen, da die Regierung des Ko-
nigreichs Westphalens anders als Preulen statk die Befugnisse und die
Unabhangigkeit der Konsistorien gegentiber den weltlichen Behorden
gefordert hatte. ,,Sie verfocht stirker, als es in PreuBen der Fall war, die
Trennung der geistlichen und weltlichen Belange.“” 1814 empfahl die
Regierungskommission die Unterstellung des Pfarrers Gunther unter
die geistliche Aufsicht eines Superintendenten, da es ihr ,,nothwendig
und niutzlich® erschien.!® — Hier kénnte man also formaljuristische
Mingel an der Griindungsgeschichte der Paderborner Kirchengemein-
de ankniipfen, wenngleich Giinther faktisch fast funfzehn Jahre lang
der Geistliche fiir die Stadt sein sollte. Erst 1820 erfolgte seine Verset-
zung;!%! er wurde 1821 dann Inhaber der Pfarrstelle der kleinen refor-
mierten Gemeinde von Vlotho.

6. PreuBlens zweiter Anlauf in Paderborn
und der Abschluss der Gemeindegriindung

Die letzten franzosischen Soldaten hatten ja bereits Ende Oktober 1813
die Stadt Paderborn verlassen.’2 Mit dem Ende der Franzosenzeit be-
gann in Paderborn eine erneute, diesmal allerdings dauerhaftere Preu-
Benzeit. Mit den einriickenden preuBischen Truppen, die nun — anders
als noch 1802 — als Befreier angesehen wurden, wuchs die Zahl der E-
vangelischen in der Stadt wieder merklich an. Das evangelische Kir-
chenwesen wurde revitalisiert: Im Sommer 1814 stellte Zivilgouverneur
Ludwig von Vincke den kirchlichen Verband der evangelischen Ge-
meinde Paderborn mit den iibrigen westfilischen Di6zesen bzw. Kir-
chenkreisen wieder her; im Mirz 1815 erhielt die evangelische Pfarre in
der Nihe des Pfarrgebiudes einen ¥4 Morgen groBen Garten zum Ge-
schenk!0 (Pfarrer waren ja zu einem Teil noch Selbstversorger); als
Gebiude fiir die Schule, die seit 1803 in der Kaserne abgehalten wor-
den war, wurde der evangelischen Gemeinde 1816 die ehemalige Gro-
neveldsche Kurie iiberlassen. Und da die Alexiuskapelle fiir die infolge

% Kéhne: Entstehung, a. a. O., 31.

100 ] kA EKvW 2 alt, Nr. 4616: Kénigl. PreuBische Regierungskommission an den Zi-

vilgouverneur von Vincke (Miinster), 28.7.1814.

Der Gemeinde wurde die Entscheidung am 7.7.1820 durch die Konigl. Regierung

Minden bekannt gemacht; vgl. LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617.

102 Gottmann: Pader%)om, a.a. 0., Bd. 3, 8.

103 Vgl LkA EKvW 2 alt, Nr. 4616: Konigl. Preulische Regierungskommission an den
Zivilgouverneur von Vincke (Minster), 9.3.1815.

101
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der Verlegung des koniglichen Oberlandesgerichts von Minden nach
Paderborn wachsende Gemeindegliederzahl zu klein wurde, hielt es die
preuBlische Regierung in Minden fiir angebracht, von 1817 an in der
Busdorfer Kirche, die sich in katholischem Eigentum befand, ein Si-
multaneum fiir die katholische und die evangelische Gemeinde einzu-
richten,!% auf so lange und bis zu diesem Behufe eine andere Kirche
disponibel wurde®.1% Der gemeinsame Kirchengebrauch sorgte in den
folgenden Jahren und Jahrzehnten fiir drgerliche Auseinandersetzun-
gen. Das Simultaneum hatte von vornherein nicht dem Wunsch der
Gemeinde entsprochen. Aus Sicht der Protestanten fiihrte es zu unge-
legenen Gottesdienstzeiten am Sonntagvormittag, was vor allem die
Gewerbetreibenden als Nachteil empfanden. Und fiir das in Paderborn
stationierte Militir stand bei den sonntiglichen Andachten kein anderer
Raum als jener hinter der Kanzel zur Verfiigung, von dem aus aller-
dings der Blick auf den Geistlichen auf der Kanzel wie auch auf das li-
turgische Geschehen am Altar versperrt blieb. Auch kam es zu Stérun-
gen durch katholische Kirchendiener, die in der Kirche ihren eigenen
Gottesdienst vorbereiteten. Man stief sich, im tbertragenen Sinne,
auch an den katholischen Kirchenverzierungen. In den ohnehin revolu-
tioniren Jahren 1848 bis 1850 kam es einige Male, insbesondere am
Karfreitag 1848, zu tumultartigen Szenen, als man versuchte, die Evan-
gelischen aus der Busdorfkirche hinauszuwerfen.!% Trotz bereits frih-
zeitig parallel gefithrter Verhandlungen tber die Errichtung einer eige-
nen evangelischen Kirche, konzentrierte sich die Gemeinde seit den
1850er Jahren dann verstirkt auf die Wiederherstellung und Riickgabe
der Abdinghofkirche.!?” Man verwies dabei auf die Rechtskontinuitit
des protestantischen Eigentums an diesem Bau, den die Gemeinde
»weder gegen die fremdlandische, noch gegen die vaterlindische Regie-
rung jemals® aufgegeben habe.1%

Aus der Ruine der Abdinghofkirche konnte schlieBlich, nach den
Worten des damaligen Superintendenten, ein ,herrlicher Bau geschaf-
fen* werden,!® dessen feierliche Einweihung nicht nur unter Beteili-

104 Vgl weiterhin die Denkschrift von 1853, in: LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617. Das
Simultaneum begann am 23.3.1817.

105 Aus cinem Bescheid der Regierung in Minden vom 8.1.1817, zit. n. der Denkschrift
von 1853, 2. a. O.

106 Vgl zum Simultancum auch LkA EKvW 2 alt, Nr. 4618; vgl. zu den Tumulten
auch den Bericht ebd., Nr. 4617: Abschrift eines Vermerkes von Sup. Baumann v.
22.8.1853.

07 Vel LkA EKvW 2 alt, Nr. 4622.

108 LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617: Abschrift eines Schreibens des Paderborner Presbyte-
riums an die Konigliche Regierungsabteilung des Innern in Minden vom 28.4.1854.

109 Sup. Beckhaus nach: LkA EKvW SB 305.
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gung der Gemeinde, sondern auch zahlreicher westfilischer Pfarrer im
April 1871 vollzogen werden konnte. Wenngleich der Besitz eines eige-
nen Gotteshauses zwar ein ,,naturale®, nicht jedoch ein ,essentiale® fiir
eine Kirchengemeinde ist,''® so manifestiert sich mit einem solchen
Bauwerk doch die Prisenz einer lebendigen Gemeinde. ,,Erst wenn die
protestantische Gemeinde ihre eigene Kirche besitzt®, so hatten Zeit-
genossen stets gegen das Simultaneum argumentiert, ,,wird sie an die-
sem katholischen Orte, und selbst in den Augen der katholischen Mit-
biirger, als eine feste und dauerhafte Anstalt des Protestantismus, und
als eine auch thatsichlich gleich berechtigte und unabhingige Kirche
erscheinen®.11! Als ein in diesem Sinne duflerlich sichtbares Zeichen hat
es in Paderborn demnach fast ein Dreivierteljahrhundert gedauert, be-
vor die dortige evangelische Kirchengemeinde auch architektonisch als
erbaut gelten konnte.

7. Resiimee

,Die Prisenz der Kirche entscheidet sich [...] an der Existenz der Ge-
meinde. Diese Einsicht [...] entspricht urspriinglicher reformatorischer
Uberzeugung und der langen Erfahrung in den zahlreichen Diasporasi-
tuationen in der Okumene.“112 Dieser Satz vom EKD-Ratsvorsitzen-
den Manfred Kock dokumentiert eine fast zeitlos giiltige Einschatzung,
die auch bereits vor 200 Jahren in Paderborn und anderen dann sakula-
risierten, doch katholisch geprigten Regionen als Motivation fiir den
Gemeindeaufbau gegolten haben mochte. !

Das Dargelegte muss in der Summe zu der Ubetlegung fithren, ob
die in den verschiedenen Quellen und Darstellungen erwahnten (und
oben angesprochenen) Beamten der Militirverwaltung bereits den Kern
einer Paderborner Zivilgemeinde begriinden konnten. Ich habe eher
gegen eine solche Auffassung plidiert, wiirde aber mangels einer evan-
gelischen Basis — im Sinne einer ,inneren* Gemeindegrindung — fiar
das Paderborn der Jahre nach 1802 vielmehr von einer lingeren Ent-
stehungsphase in mehreren Etappen bis nach den Befreiungskriegen als
von einem genauen Zeitpunkt sprechen. Denn zunichst, wir haben das
an den Reformationsereignissen in Paderborn gesehen, wird eine aus
Gottes Zuspruch lebende und sich seinem Anspruch stellende Ge-

110 Vgl. Paul Schoen: Das cvangelische Kirchenrecht in PreuBlen, Erster Band, Berlin
1903; 297,

M LkA EKvW 2 (alt), Nr. 4617: Denkschrift von 1853.

12 Manfred Kock: Gedanken iiber dic Zukunft der Evangelischen Kirche, 30. April
1999, Universitat Marburg, www.ekd.de/vortracge/154_kock2.html.
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meinde durch Wort und Sakrament konstituiert.!> Damit geht sie jeder
Ordnung, selbst ihrer formalen Grindung voran. Zudem 1st abgesehen
von der summarischen Benennung verschiedener konstitutiver Elemen-
te eine Antwort auf die Frage nach dem exakten Zeitpunkt der Entste-
hung der Kirchengemeinde nicht in der gewtinschten Genauigkeit zu
erhalten, sondern nur aus gleichsam konkludentem Verhalten nachzu-
vollziehen. Denn als Beleg fiir einen eindeutigen Griindungszeitpunkt
der Paderborner Gemeinde kénnte uns im giinstigsten Falle zum Bei-
spiel eine konigliche Urkunde oder Ahnliches dienen. Dies ist aber
nicht gegeben.

So behalf man sich auch in spiteren Jahren, als die formale Kon-
stituierung der Gemeinde im Zuge des Kampfes um den Riickerhalt der
Abdinghofkirche unterschwellig immer wieder thematisiert wurde, da-
mit, bestimmte, eine Griindung substituterende Akte zu benennen; so
verfuhr beispielsweise Superintendent Baumann in einem ausfihrlichen
Aktenvermerk aus dem Jahr 1853 zur Didzese Paderborn, in welchem
er Paderborn nicht nur an der Spitze der bereits konstituierten Kir-
chengemeinden auffithrte, sondern ausdriicklich darauf hinwies, dass
sowohl die Pfarr- als auch die beiden Schulstellen ,,saimmtlich fundiert
und mit Dienstwohnungen versehen® wiren!!4 Und explizit die bereits
mehrfach zitierte Denkschrift von 1853 aufgreifend und weiterfiihrend,
legte das Paderborner Presbyterium 1854 dar, wie man sich die Ge-
meindegrindung zugetragen habe: ,Es ist nun in der Denkschrift
nachgewiesen, da3 schon im Jahre 1803 die hiesige Abdinghofer Kirche
fiir den protestantischen Gottesdienst bestimmt und iberwiesen wor-
den ist. Zwar mag das Bedirfnil des evangelischen Militairs die erste
Veranlassung dazu gegeben haben, diese Kirche gleichsam zu einer e-
vangelischen Garnisonkirche zu widmen. Allein von vorne herein war
auch die Griindung und Fortentwicklung der Civilgemeinde bedacht.
Dariiber kann nach dem ausdriicklichen Inhalte des Etlasses des West-
filischen Departements des General-Direktoriums!!® vom 1. Juni 1804
No. 276, welches sich in den Akten der Koniglichen Organisations-
Commission zu Paderborn von 1802 befindet, die nunmehr an die Ko-
nigliche Regierung zu Minden abgegeben worden sind, kein Zweifel

13 Vgl Jiirgen Kampmann: Presbyterial-synodale Ordnung in Westfalen. Grundlagen,
Wege und Irrwege ihrer Ausgestaltung, in: JBWKG 96/2001, 203-222, 216.

4 TLkA EKvW 2 ﬁt Nr. 4617: Promemoria betreffend 1; die Grundung vier neuer
geistlicher Stellen in der Ditcese Paderborn [...] und 2; die Vereinigung des Pfarr-
und Schuiamts. in der Person des Geistlichen in den meisten Gemeinden der Di6-
zese™, August 1853.

15 VorgCaet"/te Behérden der Mindener Mittelinstanzen waren am Ende des Ancien
Régime fiir die Kriegs- und Dominenkammer das Westphilische Departement im
Generaldirektorium.
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weiter bestehen bleiben. Denn damals wurde der Ausbau der Kirche
angeordnet und ausdriicklich bevorwortet, daBl die dem Infanterie-
Regimente Kurfiirst von Hessen fiir jetzt iberwiesene Kirche der kiinf-
tig noch zu constituierenden protestantischen Gemeinde fir das Civil
mitbestimmt sein solle. Ebenso wurde schon 1803 der Feldprediger
Helm in Paderborn als Garnison- und Stadt-Prediger bei der verbunde-
nen Garnison- und Civil-Gemeinde angestellt. EbenmiBig nahm die
Kénigliche Domainen-Kammer zu Minster schon 1805 die evangeli-
sche Civilgemeinde Paderborns als rechtlich constituiert an und beauf-
tragte in threm Berichte vom 14 August fiir den P[rediger] Helm wegen
seiner bei der Civilgemeinde vermehrten Amtsgeschifte eine Gehalts-
Zulage, indem sonst die Anstellung eines besonderen protestantischen
Civilgeistlichen in sehr kurzer Zeit nothwendig sein wiirde. Wenn auch
das General-Direktorium nach seinem Erlasse vom 28 November 1805
diese Geldzulage nicht bewilligen konnte, so wurde doch auch hier fir
die Verwaltung der sacra bei der protestantischen Civilgemeinde Sorge
getragen.“116

Die Einzelgemeinde stellt in der evangelischen Kirche den ,Kern
des Lebens® dar. Die Durchsetzung des reformatorischen Gemeinde-
prinzips, das die bisherige Unterteilung von Klerus und Laien aufgeho-
ben hatte, erméglichte eine gewisse Selbstbestimmung und Selbstver-
waltung der einzelnen Kirchengemeinde. Bereits das Allgemeine Land-
recht bestimmte die Gesamtheit der zu einer Parochie Eingepfarrten als
eine privilegierte Korporation, stattete sie allerdings nur mit unzulingli-
cher Vertretung und ungeniigenden Aufgaben aus.!'” Insofern lisst sich
auch nicht sofort dann, wenn sich an einem Ort Evangelische versam-
meln, von einer Gemeindegriindung sprechen. Der evangelische Glau-
benspersonalismus ist an Predigt und Sakrament gebunden, und der
Christ ist nicht fiir sich allein Christ, sondern in der durch Wort und
Sakrament konstituierten Gemeinde.!!8 Dabei wire es, so Mitte des 19.
Jahrhunderts der Kirchenrechtler Otto Mejer, ganz gleich, ob der Mit-
telpunkt einer derart versammelten Gemeinde ein einzelner Amtstrager
oder das fundierte Kircheninstitut einer Pfarrkirche und deren Geist-
lichkeit ist.!? Die eigene Kirche und das selbstiandige ordentliche Pfarz-
amt galten als Kennzeichen fiir die Existenz einer Mutterkirche (als der

16 Tn: LkA EKvW 2 alt, Nr. 4617. Text des Presbyteriums vom 28.4.1854.

117 Vgl GoBner: PreuBisches evangelisches Kirchenrecht. Fithrer durch das Recht der
Landeskirche der neun ilteren Provinzen insbesondere fiir Geistliche und
Selbstverwaltungs-Organe, Verwaltungsbeamte und Juristen, Berlin 1898, 59.

118 Vol Krumwiede: Die territoriale Bindung der evangelischen Kirche, a. a. O, 15.

119 Otto Mejer: Institutionen des Kirchenrechtes, Gottingen 1856, 310.
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ausgereiftesten Art einer Kirchengemeinde).'® Und wenngleich auch
die Kirchengemeinde ihre Angelegenheiten weitgehend selbst regelte,
verblieb sie stets in einem ,,Abhingigkeitsverhiltniss von der Gesamt-
kitchetS 121

Wenn wir uns also, wie vor hundert Jahren, allein auf das Marzda-
tum 1803 festlegten, so griffen wir damit nur ein einziges aus einer gan-
zen Reihe die Gemeinde konstituierender Ereignisse heraus. Dieses ist
aufgrund des Sikularisationsgeschehens und der Diasporasituation, in
der erst nach 200 Jahren wieder evangelischer Gottesdienst stattfinden
konnte, sicherlich in symbolischer Hinsicht nicht zu unterschitzen. Ihm
sollte jedoch meines Erachtens auch nicht zu viel Bedeutung beigemes-
sen werden, da die Erinnerungskultur fortschreitenden Aktualisierun-
gen unterworfen ist und wir uns davor hiiten sollten, einzelne Elemente
herauszugreifen, um Traditionen erfinden und diese ,,tageskirchenpoli-
tisch® instrumentalisieren zu kénnen.

120 Vgl. von Kirchenheim, a. a. O., 215. )
121 Fhbd., 216; vgl. G. M. Kletke (Hg): Das Evangelische Kirchenrecht des PreuBi-
schen Staates, Berlin 1868, 107; vgl. auch Minist.-Blatt d. Inn. 1852, 2.

174



Bettina Wischhofer

»Wilhelminischer Protestantismus® zwischen Tradition
und Moderne #
(Der Konsistorialbezirk Kassel im Kaiserreich 1890-19141

Einl}&‘éng

Das wilhelminische Zeitalter ist durch ambivalente Strukturen geprigt.
Der gesellschaftliche Wandel veranderte Strukturen, die tief in den All-
tag hineinreichten. Zentrale Phanomene waren Bevoélkerungswachstum,
Industrialisierungsschub, wissenschaftlich-technologischer Fortschritt,
Entwicklung des Bildungssystems, Nationalismus und imperialistische
Expansionspolitik?. Welche Rolle spielten in diesem Prozess die Kir-
chen — oder genauer formuliert: Welchen Part iibernahm die evangeli-
sche Kirche in Hessen-Kassel wihrend des Kaiserreichs 1890-19147
Beobachten wir Teile einer Erfolgsgeschichte oder die Geschichte eines
Verfalls? Nach dem Sikularisierungstheorem war der neuzeitliche
Modernisierungsprozess durch einen Rationalisierungsschub geprigt,
der fir Religion und deren institutionelle Form, die Kirchen, wenig
Raum lieB. Andererseits untersuchen wir im FoIgenden die Strukturen
einer Organisation in einer Umbruchsituation, die heute immer noch
die groBte Massenorganisation der deutschen Gesellschaft ist, einen
Umsatz (Kirchensteueraufkommen) von mehr als 8 Milliarden Euro
jahrlich hat und nach dem Staat groBter Arbeitgeber ist. Die Kirchen
besitzen eine flichendeckende Organisation mit Gemeinden, Gebauden
und Personal im ganzen Land und ,,versorgen® den groBten Teil der
Bevolkerung mit ,,Dienstleistungen”, die an den Wendepunkten
menschlichen Lebens nach wie vor gefragt sind’.

! Die nachfolgenden Ausfithrungen basieren auf einer ersten Analyse bisher nicht
ausgewerteter Quellen und Archivalien des Landeskirchlichen Archivs Kassel. Die
weiteren Forschungsergebnisse werden in einen Band zur Geschichte der kurhessi-
schen Landeskirche im 19. und 20. Jahrhundert eingehen, an dem die Kommission
fiir Neuere Geschichte der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck zur Zeit
arbeitet.

2 Sehr ausfithrlich dazu Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd.
3, Miinchen 1995, S. 493-1295.

3 Dietmar von Reeken, Kirchen im Umbruch zur Moderne, Miljcubﬂdur:igsprozesse
im nordwestdeutschen Protestantismus 1849-1914 (Religiose Kulturen der Moder-
ne, Band 9), Giitersloh 1999, S$.9-11. Grundlegend auch: Gangolf Hiibinger, Kul-
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Wir beschiftigen uns auch mit der Frage nach dem wilhelminischen
Protestantismus. Hessen-Kassel im Kaiserreich, das bedeutete Kur-
hessen unter preuBlischer Herrschaft. Der ,,Wilhelminische Protes-
tantismus” prisentierte aufgrund gesellschaftlicher Umbriiche ein viel-
filtiges Erscheinungsbild der protestantischen Kirche. Innerevangeli-
sche konfessionelle Gegensatze traten eher zuriick. Seine Aufgabe sah
der wilhelminische Protestantismus in der Integration der ,,Spannung
von Beharrung und Aufbruch™. Der Begriff ist als Phinomen eines
vergehenden Zeitalters zu begreifen und steht fiir die enge Beziehung
von Thron und Altar, Staat und Kirche. Protestantisch bedeutete
preuBisch und umgekehrt. Sie galt als leitende Mentalitit des Kaiserrei-
ches, die sich durch niichterne Frommigkeit, Pflichtbewusstsein und
Staatsloyalitit auszeichnete.

Zu erwarten ist eine inhomogene Bestandsaufnahme. Wir werden
traditionelle und moderne Elemente entdecken und uns mit mehr oder
weniger erfolgreich umgesetzten kirchlichen Strategien beschiftigen.
Die Ausfiihrungen haben ausdriicklich nicht den Anspruch, ein
Gesamtbild zu zeichnen.

Zum besseren Verstindnis beginnen diese Ausfiihrungen mit der
Darstellung der grundlegenden kirchlichen Strukturen im Kaiserreich.
Sowohl die innere Organisation der Kirche wie auch ihr Gebiet und ihr
Bekenntnisstand werden vorgestellt.

Die zentrale Quelle der Synodalberichte, die seit 1888 die inneren
und duBeren ,kirchlichen Zustande des Synodalbezirks“ aus konserva-
tivem, traditionellen Blickwinkel kontinuietlich beschrieben haben, er-
fahrt danach ihre Auswertung.

Auch in Hessen-Kassel wurde der Ausbau der kirchlichen Organisa-
tion vorangetrieben. Hier iiberwogen die modernen Elemente. Exem-
plarisch vorgestellt werden Professionalisierungstendenzen in der Kir-
chengesetzgebung und bei der Grindung einer neuen Institution zur
Pfarrerausbildung, des Evangelischen Predigerseminars Hofgeismar.

turprotestantismus und Politik, Zum Verhiltnis von Liberalismus und Protestan-
tismus im wilhelminischen Deutschland, Ttbingen 1994. Jochen-Christoph Kaiser,
Wilfried Loth ﬂSHg.), Soziale Reform im Kaiserreich, Protestantismus, Katholizis-
mus und Sozialpolitik, (Konfession und Gesellschaft 11), Stuttgart 1997. Martin
Greschat, Das Zeitalter der Industriellen Revolution (Christentum und Gesellschaft
11), Stuttgart 1980. Frank-Michael Kuhlemann, Die neue Kulturgeschichte und die
kirchlichen Archive, in: Der Archivar (53) 2000, S. 230-237.

4 Martin Hein, Wilhelminischer Protestantismus. Der Zusammenhang von Politik,
Kirche und Theologic an der Wende zum 20. Jahrhundert, in: Jahrbuch der Hessi-
schen Kirchengeschichtlichen Vereinigung (51), Darmstadt/Kassel 2000, S. 99-114,
hier S. 114.
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Kirchliche Bautitigkeit war und ist ein untriiglicher Gradmesser fiir
kirchliche Prasenz in der Gesellschaft. Zwischen 1890 und 1914 wurde
in Hessen-Kassel wie im gesamten Deutschen Reich lebhaft neugebaut,
umgebaut und erweitert. Gebaut wurde in und um die drei groBen
Stadte Kassel, Marburg und Hanau, aber auch und besonders in den
Diasporagemeinden.

Weitere wesentliche Elemente des Ausbaus sind im Bereich der
nicht verfassten Kirche, der Inneren Mission, zu konstatieren.

Die Abendmahlsziffern wie auch die Tauf-, Trauungs- und Be-
erdigungsstatistik gelten als Indikator fiir die Nihe zur Kirchengemein-
de. Da fiir den Untersuchungszeitraum die Zahlen fiir Hessen-Kassel,
Waldeck-Pyrmont und das Deutsche Reich insgesamt vorliegen, stellen
wir die Frage nach Kirchlichkeit und Kirchentreue. Die lebensprigen-
den Riten hatten sich sowohl in Hessen-Kassel als auch in Waldeck
sehr viel eindeutiger als im Deutschen Reich erhalten.

Tradition oder Moderne — mit einem eher ungewohnlichen Ansatz
untersuchen wir die Vornamen der Pfarrerschaft. Uberwog (noch) das
herk6mmliche System der Namensgebung nach Familientradition bzw.
nach Heiligen und biblischen Gestalten oder lassen sich in den Familien
des zentralen Personals bereits moderne Spurenelemente nachweisen?
An dieser Stelle findet eine bewusste Beschrinkung auf die beschriebe-
ne Quelle statt. Es bleibt zukiinftigen Untersuchungen vorbehalten,
etwa Milieu und Herkunft der Pfarrerschaft, religiose Sozialisation,
Studienorte, Heiratsverhalten, Mobilitat, berufsbegleitende literarisch-
theologische Produktion, 6konomische Lage, Ausbildung und Be-
rufswahl der Kinder, Heiratsverhalten der Tochter etc. systematisch zu
erforschen’. An dieser Stelle sei der Hinweis etlaubt, dass die Quellen-
lage des Landeskirchlichen Archivs Kassel entsprechende sozialhistori-
sche, gesellschaftswissenschaftliche Untersuchungen zulasst.

Zentrale kirchliche Strukturen in Hessen-Kassel im Kaiserreich

1866 verlor Kurhessen nach der Annexion durch Preullen seine staat-
liche Selbstindigkeit und bildete fortan den Regierungsbezirk Kassel
innerhalb der Provinz Hessen-Nassau. 1873 erhielt ,das fiir den
Regierungsbezirk Cassel einzurichtende Consistorium® durch eine Ka-

5 Siehe z. B. Oliver Janz, Burger besonderer Art. Evangelische Pfarrer in PreuBen
1850-1914, Berlin/New York 1994. Olaf Blaschke, Frank-Michael Kuhlemann
(Hg.), Religion im Kaiserreich, Milieus — Mentalititen — Krisen (Religitse Kulturen
der Moderne, Band 2), Giitersloh 1996.
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binettsorder Konig Wilhelms I. an den ,Minister der geistlichen
Angelegenheiten® seinen Sitz in KasselS.

Der Konsistorialbezirk Kassel war seit 1886 in 13 Diozesen un-
terteilt. An der Spitze einer Dibzese stand jeweils ein Superintendent.
Unterhalb dieser Ebene gab es zumeist eine Finteilung in Klassen, die
von einem Metropolitan geleitet wurde, oder auch eine Einteilung in
Inspecturen mit einem Inspector an der Spitze. Danach folgten dann
die einzelnen Kirchengemeinden.

Die 13 Diozesen waren: 1. Di6zese Marburg-Kirchhain-Franken-
berg-Vohl, II. Ditzese Fritzlar-Melsungen, III. Diézese Ziegenhain-
Homberg, IV. Ditzese Cassel, V. Diézese Hofgeismar-Wolfhagen, VI.
Diozese Hersfeld-Rotenburg, VII. Diézese Hanau, VIII. Diézese Cas-
sel-Witzenhausen, IX. Diézese Eschwege, X. Dibzese Gelnhausen-
Schliichtern, XI. Di6zese Rinteln, XII. Diozese Schmalkalden, XIII.
Di6zese Fulda-Hiunfeld-Gersfeld’.

Reformiert waren im Jahr 1913 insgesamt 608 Kirchengemeinden
des niederhessischen Raums. Dem lutherischen Bekenntnis folgten
mehrheitlich der oberhessische Raum wie auch die Herrschaft
Schmalkalden und Schaumburg-Rinteln (157 Kirchengemeinden).
Mehrheitlich uniert waren nach der Hanauer Union von 1818 insge-
samt 104 Kirchengemeinden der siidlichen Kreise Hanau, Gelnhausen,
Schlichtern, Fulda, Hunfeld und Gersfelds.

Das Konsistorium, die Verwaltung der Landeskirche, hatte seinen
behordlichen Dienstsitz im Renthof 5 in Kassel. Vier Theologen, dar-
unter die Generalsuperintendenten der drei im Bezitk vertretenen
Kirchengemeinschaften, und drei Juristen bildeten die Verwaltungsspit-
ze, die mit insgesamt 17 Personen ihren Dienst versah.

¢  Bettina Wischhofer, 125 Jahre Gesamtkonsistorium Kassel, Ausstellungskatalog des
Landeskirchlichen Archivs Kassel 1998, S. 3-5.

7 In: Koniglich Preulischer Staatsdienst-Kalender fiir den Regierungsbezirk Cassel
auf das Jahr 1896, Cassel 1896, S. 20-64.

8 Zahlen der Kirchengemeinden nach dem Taschenbuch fiir die Pfarrer des
Konsistorialbezirks Cassel 1910, S. 41.
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Konsistorium Kassel 1890 - 1914
Bekenntnisstand und Unterteilung in 13 Didzesen

[:I reformiert
- lutherisch
[ it et 1018
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Verwaltungseinteilung:

PreuBische Provinz Hessen-Nassau
Regierungsbezirk Kassel: Kreise
Quellen:

Kéniglich-PreuBischer Staatsdienst-Kalender, Regierungsbezirk Kassel,
Taschenbuch fir Geistliche des Konsistorialbezirks Kassel auf das Jahr 1913

Copyright Landaskirchiichos Archiv Kassel 2002

Konsistorialbezirk Kassel 1890-1914, Bekenntnisstand und Untertei-
lung in 13 Diézesen (Copyright Landeskirchliches Archiv Kassel 2002)
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Personal des Gesamtkonsistoriums Kassel 1924 (Landeskirchliches Ar-
chiv Kassel)
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Mitglieder des Gesamtkonsistoriums Kassel 19137

Konsistorialprasident v. Schenk zu Schweinsberg!® | Jurist
Generalsuperintendent D. Pfeiffer uniert
Generalsuperintendent D. Moller!! reformiert
Generalsuperintendent Dettmering lutherisch
Konsistorialrat Prof. D. Bornhiuser Prof. d. Theol.
Uni. Marburg

Konsistorialrat Gaupp Jurist
Konsistorialrat Stamm!? Jurist

Dem Konsistorium unterstanden zahlreiche Finrichtungen, Kassen und
Stiftungen. Neben der Konsistorialkasse gehorten das Stift zu Roten-
burg, die herrschaftliche Pfarrer-Witwenkasse zu Kassel und die
firstliche Stiftung fiir arme Pfarrer-Witwen im ehemaligen Oberfiirs-
tentum dazu. Zehn Stiftungen und Benefizien fiir Studierende wie auch
die Zinsmeisterkasse (des vormaligen Deutschen Ordens) zur Bestret-
tung kirchlicher Ausgaben bezuglich der St. Elisabethkirche in Marburg
und das Kloster Schliichtern zihlten ebenfalls dazu. Die Landeskir-
chenkasse in Hanau sowie Hauptkirchen-Arar und Prisenz, ebenfalls in
Hanau, unterstanden dem Konsistorium ebenso wie die Prisenz in
Windecken und die Schiede’sche Legatenkasse bet dem Almosenkasten
der Marienkirche in Hanau und die Heusische Legatenkasse in Hanau.
SchlieBlich unterstand dem Konsistorium auch das Predigerseminar in
Hofgeismar!3.

Die ,,Presbyterial- und Synodalordnung fiir die evangelischen Kir-
chengemeinschaften (die reformierte, die lutherische, und die unierte)
im Bezirk des Konsistoriums zu Kassel” wurde 1885 durch Erlass des
preuBischen Kénigs als kirchliche Ordnung verkiindet und trat 1887 in

9 Taschenbuch fiir Geistliche, Konsistorialbezirk Cassel 1913.

10 Biogramm: Kurt Freiherr von Schenck zu Schweinsberg, Konsistorialprisident in
Kassel 1908-1924, 22. April 1858 in Kassel geboren, Regierungsrat in Kassel, 30.
Mai 1929 in Kassel gestorben.

' Biogramm: D. theol. h. c. Heinrich Méller, Generalsuperintendent der reformierten
Kirchengemeinschaft des Konsistoriums Kassel seit 1906, 1864 in Neukirchen
(Kreis Ziegenhain) geboren, 1924 zum Landesoberpfarrer der Evangelischen
Landeskirche von Hessen-Kassel bestellt, 24. Februar 1939 in Kassel gestor%)cn.

12 Biogramm: D. Carl Stamm, Konsistorialrat in Kassel (1910)-1924, 17. September
1870 in Borken geboren, Amtsrichter in Borken, 1924-1 917 Prisident des Landes-
kirchenamtes, 13. August 1917 in Kassel gestorben.

13 é,andeskirchliches Archiv Kassel Bd 19, Taschenbuch fiir Geistliche ... Kassel 1913,

. 53-55.
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Briefsiegel des Koniglich PreuBischen Consistoriums fiir den Regie-
rungsbezirk Cassel 1881 (Landeskirchliches Archiv Kassel)
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Kraft't. Die Idee der Synodalverfassung ging davon aus, den Kirchen-
gemeinden die Mitbesttmmung und Selbstverwaltung ihrer Angelegen-
heiten zuzugestehen'>. Ordentliche Gesamtsynoden fanden seit 1888
alle sechs Jahre statts.

Zu den 74 Mitgliedern der Gesamtsynode zihlten im Untersu-
chungszeitraum die drei Generalsuperintendenten der reformierten, der
lutherischen und der unierten Kirchengemeinschaft, die Superintenden-
ten der 13 Diozesen, ein gewahltes Mitglied der theologischen Fakultit
der Koniglichen Universitit Marburg, 51 von den Di6zesansynoden
gewihlte Abgeordnete und sechs landesherrlich berufene Mitglieder!’.
Tagungsort in der Regel war das Evangelische Vereinshaus in Kassel.

Bestandsaufnahme nach den Synodalberichten —
Umbruch als Alltagserfahrung

Der Gesamtsynodal-Ausschuss legte umfangreiche Berichte uber die
inneren und auBleren kirchlichen Angelegenheiten des Synodalbezirkes
vor. Die ausfiihrliche Analyse von vier Berichten iiber die Zeit von
1888 bis 1894, von 1894 bis 1900, von 1900 bis 1906 und von 1906 bis
1912 gibt anschaulich Auskunft iber die damals aktuellen Zeitthemen
und ihre Bewertung durch die Synode. Sie etlaubt auch die Darstellung
eines sich zunehmend vollziehenden Wandels zu neuen kirchlichen
Aktivititen hin bei sich durchziehenden konservativ geprigten
Denkmustern. ‘

Ein erster fiinfseitiger Bericht tiber die inneren Zustinde umfasste
die Zeit zwischen 1888 und 1894 und wurde von Metropolitan
Schmincke!8 auf der Synode von 1894 vorgetragen!?:

4 Volker Knéppel, Miteinander und Gegeniiber, Zur Verfassungsgeschichte der
Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck (Monographia Hassiae 23), Kassel
2000, S. 16.

!5 Nipperdey, S. 85.

16 Synoden 1888, 1894/95, 1900, 1906, 1912, 1919; auBerordentliche Synoden gab es
1892, 1898 und 1908.

17 Verhandlungen Gesamtsynode 1912, S. 165-168.

18 Biogramm: Philipp Heinrich Schmin(c)ke, Mitglied des Gesamtsynodalausschusses
1894/95, in Schrecksbach geboren, Metropolitan in Bruchkdébel, 1. Januar 1897 in
Bruchkobel gestorben.

19 Bericht des Gesamtsynodal-Ausschusses iiber die inneren Zustinde der Kirchen
des Synodalbezirks, in: Verhandlungen der zweiten ordentlichen Gesamt-Synode
der evangelischen Kirche im Bezirk des Kéniglichen Konsistoriums zu Cassel in
den Jahren 1894/95, Cassel 1896, S. 20-24.
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wDie inneren Zustinde unserer Kirchen sind, Gott sei Dank, im Vergleich s den
anliegenden Gebieten unseres grifferen Vaterlandes in gegenwartiger Zeit, in welcher
die materiellen Bestrebungen in ganz schneidendem Gegensatze su den Worten des
Herrn steben: “Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtig-
keit”, im Gangen und Grofen noch ufriedenstellend. Denn wir Hessen konnen
und diirfen uns noch riibmen, daf§ wir noch einen Sonntag haben und daff dieser
Sonntag noch an den meisten Orten als der Tag des Herrn angeseben und gefeiert
wird. Gern machen sich an diesem Tage noch grofie Scharen, namentlich auf dem
Lande anf, um dem Rufe ihres Gottes zu folgen und lassen sich andichtiy nieder in
ihren Gotteshausern, die in jiingster Zeit in vielen Begirken ein Gegenstand der
sorgfaltigsten Pflege geworden sind, um Gottes Wort zu hiren, das ihnen von den
meisten Kangeln lanter und rein verkiindigt wird,’?0

Schmincke spielte auf die zahlreichen Unterstiitzungen aus der
Synodalkasse fiir Kirchenum- und -anbauten an, die in den Berichten
tber den duBeren Zustand detailliert aufgefithrt waren?!. Neben dem
Hinweis auf die rege Bautitigkeit wurde insbesondere die Kirchentreue
namentlich der lindlichen Bevolkerung erwihnt.

Die Jahre 1894 bis 1900 wurden in zwei Berichten tiber den dulleren
und inneren Zustand zusammengefasst und bewertet?2. Superintendent
Happich? stellte die tiefe Verwurzelung kirchlicher Tradition und
christlicher Sitte in der Bevolkerung in den Vordergrund:

wWas unserem Konsistorialbezirk im Groften und Ganzen, namentlich in seinen
eigentlich althessischen Teilen, sein vorwiegendes Geprige gibt, ist die kirchliche

200820

21 Bericht des Gesamtsynodalausschusses tiber seine Geschaftsfithrung (1888-1892),
in: Verhandlungen der auBerordentlichen Gesamt-Synode der evangelischen Kirche
im Bezirk des %26 iglichen Consistoriums zu Cassel im Jahre 18%3, Cassel 1893,
S5.13-22. Bericht des Synodalausschusses tiber die duBeren kirchlichen Zustinde des
Synodalbezirks (1892-1894), in: Verhandlungen der zweiten ordentlichen Gesamt-
Synode der evangelischen Kirche im Bezirk des Kéniglichen Konsistoriums zu
Cassel in den Jahren 1894/95, Cassel 1896, 8. 15-19. Vgl. dazu auch die Ausfiih-
rungen tiber die kirchliche Bautitigkeit.

2 Bericht des Synodal-Ausschusses tber die duBeren kirchlichen Zustinde des Syno-
dalbezirks, in: Verhandlungen der dritten ordentlichen Gesamt-Synode der evange-
lischen Kirche im Bezirk des Koniglichen Konsistoriums zu Cassel im Jahre 1900,
Cassel 1901, S. 14-20, Bericht tiber die inneren Zustinde der Kirchen des Synodal-
bezirks, in: Verhandlungen der dritten ordentlichen Gesamt-Synode der evangeli-
schen Kirche im Bezirk des Koniglichen Konsistoriums zu Cassel im Jahre 1900,
Cassel 1901, S. 21-31.

»  Biogramm: Theodor Christian Happich, Mitglied des Gesamtsynodalauschusses
1900, 22. Mirz 1847 in Springstille geboren, Superintendent der Didzese Marburg-
Kirchhain-Frankenberg-V6hl, 1917 in Marburg gestorben.
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Tradition und christliche Sitte, die geregelte Gottesfurcht, welche in unserem Volk
noch eine herrschende Macht ist, mehr als in vielen anderen Gegenden des deutschen
Vaterlandes. Man hat aus diesem Grund Althessen nicht selten mit einer Insel im
Kirchengebiet verglichen. ... In unserem Hessen ist im Gangen noch eine Volkskir-
che im vollen Sinne des Wortes; fast das ganze Volk steht noch wie eine kompakte
Masse unter der gundchst duferen Zucht des Wortes Gottes mit regelmafSigem
Besuch des Gottesdienstes und regelmdfiigem Gebrauch der Sakramente. Es ist ein
von den Vitern her ererbtes Grundkapital von Gottesfurcht und christlichem Sinn
in ihm niedergelegt, bis daher unter Gottes Walten fortgeerbt and hat je und je, anch
in der letten Periode, Zinsen getragen.”*

Moderne Entwicklungen, das Abweichen von traditionellen Einstel-
lungsmustern, beides wurde als Bedrohung und durchweg negativ
begriffen:

\Haben wir sie (die heimische Kirche) eine Insel genannt, so wird sie eben nicht nur
umbrandet, sondern auch von Sturswellen durchschlagen und idiberschiumt von
Vergniigungssucht, Trunksucht und rauschenden Festfeiern, von Unglanben, Zii-
gellosigkeit und Umstury.‘? ,, Alle diese hereinbrechenden Begleiterscheinungen des
modernen Geistes sind eine Priifung fiir unsere Heimatkirche, ob durch die
bestebende kirchliche Ordnung und Sitte das Wort Gottes und der Glanbe in der
Volksseele so lebendige Wurzel getrieben, sie soweit durchwachsen und erfiillt habe,
daff wir auf Grund der uns geschenkten Gaben der Versuchungen im Ganzen Herr
werden, ja auch durch den Kampf in geistlicher Kraft und lebendiger Freiheit

wachsen kinnen.’ 26

Gesamtsynode und kirchliche Verwaltung reagierten auf die Herausfor-
derungen mit zusitzlichem Personal, neuen oder erweiterten Kirchen-
bauten und der Pflege von zentralen Zielgruppen wie etwa der Jugend.

oW Zundchst hat es sich das Kirchenregiment mit Eifer angelegen sein lassen, in den
wachsenden und besonders gefihrdeten Gemeinden die Arbeitskrifie su mebren und
dafiir Sorge zu tragen, daff das Wort Gottes den eingelnen dort nabergebracht
werden kionne. Nicht nur in Cassel, sondern auch sonst in anderen Orten, in
welchen sich Nothstinde eigten, sind neben den alten newe Gotteshiuser gebaut,
neue Plarrstellen gegriindet oder wenigstens Hiilfspfarreien ervichtet worden. ... Als
ein Zeichen kirchlichen Lebens und treuer Fiirsorge ist es ferner freudig 3u begriifSen,

2 Synodalberichte, S. 22/23. Ausfiihrlich dazu die statistische Auswertung des Daten-

atlas zur religidsen Geographie im protestantischen Deutschland.
% §.25.
% S, 26.
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daff auch in den letzten Jabren in fast allen Diozesen eine gange Anzahl von
Kirchen entweder — weil sie gu alt oder 3u klein geworden waren — in schonem Stil
ganz, ernenert oder — wenn das Gebaude selbst noch ausreichend war — im Innern
wiirdig restaurirt worden sind, um auch an ihrem Theil sur Weihe zu rufen und des
Herrn Ebre gu kiinden. ... Eine besonders wichtige Frage ist die nach der Pflege der
Jugend geworden. Aunf thr rubt die Zukunft und thr drohen, wie oben bemerkt, eben
besondere Gefabren.” Fir die Kleineren wurden die Kindergottesdienste
eingefihrt. ,.Aber der Hauptschade liegt darin, daff die Konfirmierten dem
Parrer so leicht — namentlich in den grifferen Stidten — aus den Hénden, ja auch
aus den Augen gleiten.’?”

Die vor allem in den groBeren Stidten neu eingerichteten , Jinglings-
und Jungfrauenvereine” wurden im Bericht eher als erfolglos einge-
schitzt. Trotzdem sollten Aktivititen der Inneren Mission nach Vor-
stellung der Synodalen die Allzweckwaffe gegen den , modernen Geist*
sein: ,Eine wachsende Thitigkeit in Bekampfung der alten und neu
auftauchenden Gebrechen hat die innere Mission entfaltet.”’2

Der Bericht tiber die Jahre 1900 bis 1906 fasste erstmalig innere und
auBere Zustinde zusammen?. Es gab , keine wesentlichen Verinderun-
gen. Und dennoch ist in unserer schnell-lebenden, hastigen Zeit der
Zeiger auf der groflen Gottesuhr der Volkerwelt und unserer Kirchen-
welt sichtlich ein Stiick weitergeriickt”, so Superintendent Happich¥.
Berichtet wurde vom rasant wachsenden Vereinswesen, das zwar zu-
nachst als Teil einer sich schnell verindernden Zeit gebrandmarkt, dann
aber doch auch fiir eigene Zwecke instrumentalisiert wurde. Wenn
Vereine schon nicht zu verhindern waren, dann mussten eben eigene
gegrindet werden, um nicht an Einfluss zu verlieren. Auf die feste
Verankerung von Kirchlichkeit und Tradition auf dem Land waren die
Synodalen weiterhin stolz:

wZeugnis dafiir ist in den meisten lindlichen Teilen Althessens der regelmalfiig gute
Besuch der sonntdglichen Gottesdienste und die jahrliche Kommunikantenzahl,
welche in solchen normalen Durchschnittsgemeinden die Seelengahl um einen iem-

21 '8.26/27.

28 Ebenda.

2 Bericht iiber die duBeren und inneren Zustinde der Kirchen des Synodalbezirks, in:
Verhandlungen der vierten ordentlichen Gesamt-Synode der evangelischen Kirche
im Bezirk des Kéniglichen Konsistoriums zu Cassel im Jahre 1906, Cassel 1906, S.
16-35.
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lichen Prozentsaty, ibertrifft. Wir werden in manchen Gegenden Deutschlands
darum beneidet.”®’

Die Kirchlichkeit in den Stidten und einigen Kreisen wurde inzwischen
durchaus auch differenziert betrachtet. Stidtische Kirchlichkeit wurde
z. B. auch als Chance zu neuen Handlungsansitzen genutzt:

Einige der grifiten Stadte sind neben allem Unglawben, Gleichgiiltigkeit und
Abfall in weiten Kreisen doch anch wieder Sammelpunkte kirchlichen Lebens,
wahrend eine Anzabl der kleinen Landstidichen en triiberes Bild kirchlicher
Verwaschenheit und Abgestumpftheit aufweist. Die dunkelsten Schatten zeigen
wohl die Umgebungen von Cassel, Frankfurt-Bockenheim und Hanau mit ihrer
sogialdemokeratischen Fabrikbevolkernng. ... Aus allen Dioesen aber erschallen
lante Klagen iiber die zunehmende GenufSsucht und Ausgelassenbeit, sowie siber das
Schwinden der Pietit der Jugend. Einstimmig und sum Teil in bewegten Tonen
wird das durch die Gesetgebung erleichterte und beforderte Vereinswesen als ein
unserem Volksleben kiinstlich eingeimpfter Krebsschaden beseichnet, welcher eine
ziigellose Genuffsucht zu befordern helfe. Diesern Anstiirmen ist die Kirche auch in
der letzten Periode nicht miifGig gewesen. In allen Diogesen sind diese Gefahren
erwogen und ist Abbilfe versucht worden. Namentlich bat man die DPflege der
konfirmierten Jugend an vielen Orten sich ernstlicher angelegen sein  lassen.
Jiinglings- und Jungfranenvereine sind in nicht wenigen Dioesen mit gutem Erfolge
in das Leben gerufen und haben sich gu grofieren Verbinden zusammengeschlossen.
An anderen Orten haben sich vielfach kirchliche Posaunenchire gebildet und dienen,
von der Licbe des Volkes getragen, dem kirchlichen Leben. Beides ist das Zeichen
eines frischeren Lebenshauches.”?

Christliche Arbeitervereine, Jinglings- und Jungfrauenvereine, kirch-
liche Posaunenchore traten gegen den Erzfeind Sozialdemokratie an.
Einfluss genommen werden konnte erfolgversprechend und vertrau-
ensbildend auch tiber das Geld: die neuen Raiffeisenschen Dar-
lehnskassen wurden in der Regel von Pfarrern geleitet:

U neue Bande su schlingen, persinliches Vertrauen 3u gewinnen und dem ewigen
Gute auch durch zeitliche Hilfe eine Tiire su iffnen, haben die Pfarver in weiten
Kreisen sich auch der irdischen Notlage ibrer Gemeindemitglieder angenommen, in
den Fabrikgegenden durch Beschiftigung mit den jetst brennenden sozialen Tages-
Jragen, durch Griindung und Leitung von christlichen Arbeitervereinen, in den

>L S8 9
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bauerlichen Landgemeinden durch rege Beteiligung an den Raiffeisenschen Dar-
lebnskassen. Diese letsteren namentlich baben sich weit iiber das Land ausgebreitet
#und stehen fast iiberall unter Mitleitung von Pfarrern.”

Der Vorsitzende der Gesamtsynode Albert Klingender stellte den
Bericht des Gesamtsynodal-Ausschusses tiber die inneren und auBeren
Zustinde der Kirchen des Bezirks zwischen 1906 und 1912 vor*%. Weil
auf fritheren Synoden manches zu kurz gekommen war, gab es be-
sondere Darstellungen tber den Landesverein fiir Innere Mission,
AuBere Mission, den Kurhessischen Hauptverein des Evangelischen
Bundes, den Gustav-Adolf-Verein und den Kirchengesangverein®.
Dies ist als Zeichen fiir den hohen Stellenwert der Inneren Mission zu
werten. Der Ausbau der Organisation zeigte sich auch in der Zunahme
und Aufficherung der Berichte uber die Innere Mission in ihren
vielfiltigen Spielarten.

Erstmals wurde auch eine Bewertung der unterschiedlichen Be-
kenntnisstinde in Kurhessen abgegeben. Die theologischen Unterschie-
de und Gegensitze hitten ,im Unterschied von anderen Gebieten
unseres deutschen Vaterlandes ... die Geistlichen unseres Bezirks nicht
in entgegensetzte Heerlager gespalten. Dadurch ist unserem alten Kur-
hessen viel Verbitterung erspart geblieben™, so der Bericht. Wieder
wurde die Vorstellung bemiiht, die iberlieferte Kirchlichkeit trite gegen
das Feindbild des modernen Zeitgeistes an. Wie schon frither wurde ein
Stadt-Land-Gefille bei der Kirchlichkeit konstatiert. Neu war dagegen
die Darstellung von sinkenden Abendmahlsziffern, die durch neue Aus-
wertungen damaliger statistischer Erhebungen nicht bestitigt wurden?’.
Dies spricht fiir eine besonders pessimistische Sicht der synodalen
Zeitgenossen, die durch die Fakten nicht abgedeckt war:

Wil man von der Kirchlichkeit unserer Gemeinden im engeren Sinne — Kirchenbe-
such und Abendmablsbesuch — reden, so treten bemerkenswerte Unterschiede hervor.
Einmal gibt es Gemeinden und Gegenden in unserem Hessenlande, in denen die
iiberlieferte Kirchlichkeit ungebrochen ist. Da halten sich mit verschwindenden
Ausnabmen alle Familien und Personen ur Kirche und sum beiligen Abendmab.

3 S 22/23.

3 Verhandlungen der fiinften ordentlichen Gesamt-Synode der evangelischen Kirche
im Bezirk des Koniglichen Konsistoriums zu Cassel im Jahre 1912, Cassel 1913, S.
182-202.

35 8.5/6 und S. 203-216.

36 S, 184/185.

37 Siehe Auswertungen zur religiosen Geographie.
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... Diese Kirchlichkeit findet sich vorwiegend auf dem Lande und in einigen
kleineren Stidten. Anders ist es mit den Gemeinden, die in der Unrube des
industriellen Leben und in der Gedankenwelt einer nicht mebr sefShaften Bevilke-
rung hineingezogen sind. Hier sind besonders die mittleren und grifferen Stidte 2u
nennen. Von thnen geht auf mancherlei Weise, namentlich aber durch die Arbeiter,
die in thnen ihre Beschdftigung haben, ein grofier Einfluff in die ndbere und weitere
Urmgebung. Die alte Sitte der Kirchlichkeit lockert sich, die Gedanken des
Zeitgeistes verbreiten sich mit den Mitteln einer dem Christentum feindlichen Presse
bis in entfernte Dirfer. In solchen Gegenden wird das Sinken des Kirchen- und
besonders des Abendmahlsbesuches besonders wabrgenommen. ... Nimmt man aber
Kirchlichkeit im Sinne der Teilnabme an den geistlichen Handlungen an den
Wendepunkten im menschlichen Leben, so tritt unser Land wohl an eine der ersten
Stellen. 8

Der Bericht stellte ,,die allmihlich sich vollziehende Loslosung des
Kirchlichen von dem Biirgerlichen” fest. Die ,,Trennung von Kirche
und Staat” war in den Kopfen wohl schon vollzogen und wurde zeit-
nah erwartet, ,,obwohl durch die Besoldungsgesetzgebung neue feste
Bande um Staat und Kirche geschlungen sind. ... Im allgemeinen muf}
man sagen, dafl die Wandelung der alten Verhiltnisse tberallhin
dringt.”3

Umbruch und Wandel kennzeichneten die Erfahrungen der Syno-
dalen, die sich nicht nur in diesem Bericht niederschlugen, und fithrten
zu insgesamt konservativen, pessimistisch geprigten Verhaltensmus-
tern. In den hier analysierten Synodalberichten nahm aber andererseits
der positive Wille zur aktiven Verinderung, die untrennbar mit der
Inneren Mission verbunden war, von Bericht zu Bericht zu: ,,Endlich
aber sind an vielen Orten die Ansitze zu neuem kirchlichem Aufbau zu
erkennen.”® Die Presbyterial- und Synodalordnung von 1885 bot die
Chance zu selbstindigem und eigenverantwortlichem Handeln der
Kirchengemeinden. Die neuen Méglichkeiten wurden zunehmend auch
umgesetzt. Dies zeigte sich u. a. in der regen Kirchenbautitigkeit, der
zunehmenden Einrichtung von Gemeindehiusern, dem Einsatz von
Diakonissen als Armen- und Krankenpflegerinnen in den Gemeinden
oder auch der Einrichtung von Kindergottesdiensten*!.

38 Synodalbericht von 1912, S. 187/188.

f’) g 190/191. Siehe Auswertungen zur Besoldungsgesetzgebung.
. 188.

# Siehe Auswertungen zur kirchlichen Bautitigkeit.
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Ausbau der Organisation:
Kirchengesetzgebung und zunehmender Verwaltungsgrad

Wiahrend die Synodalberichte vornehmlich das Schreckgespenst der
modernen Zeiten zeichneten, zeigt die Durchsicht der Kirchengesetze
zwischen 1889/90 und 1914 einen konsequenten Verwaltungsausbau
der verfassten Organisation Kirche auf.

Die Kirchengesetze in Kurhessen zwischen 1890 und 19144 lassen
sich in drei Gruppen einteilen. Zum ersten regelten Gesetze zur
Kirchenverfassung die Vertretung der Gesamt- und Di6zesansynodal-
verbinde (1895), definierten die Bildung von Gesamtverbinden (1902)
und schrieben Anderungen zur Presbyterial- und Synodalordnung fest
(1900).

Eizle zweite Gruppe von Gesetzen befasste sich mit dem Dienst des
geistlichen Amtes. So wurden kirchliche Taufe, Konfirmation und
Trauung 1890 und 1893 neu geregelt. Eine neue Agende wurde 1897
verabschiedet. Der liturgische Gebrauch der Perikopen war 1901 Inhalt
eines Kirchengesetzes. 1907 trat eine neue Katechismusausgabe in
Kraft. Die Verlegung des BuB3- und Bettages wurde 1893 mit folgender
Begriindung beschlossen:

.In Beriicksichtigung der vielen Unzutriglichkeiten, welche die grofie 1 erschieden-
heit der Buftage innerbalb Norddeutschlands, wo derselbe an 17 verschiedenen
Wochentagen gefeiert wird, mit sich bringt, wurde ... beschlossen, bei den evangeli-
schen  Kirchenregierungen fiir die Herstellung eines gemeinsamen BufStages
einzgutreten.

Kirchengesetze zum kirchlichen Personal und seiner Versorgung
bildeten die dritte, sehr umfingliche Gruppe. Gesetze zur Fiirsorge fiir
Witwen und Waisen von Geistlichen standen 1895 und 1909 auf dem
Programm, das Regelwerk fiir Kirchenbeamte und Geistliche erfuhr
1895, 1898, 1901, 1909 und 1913 eine Erweiterung, und 1906 wurde ein
Kirchensteuergesetz verabschiedet.

Der weitere Ausbau der Organisation war konsequente Reaktion auf
die einige Jahre zuvor verabschiedete Presbyterial- und Synodalordnung
wie auch auf die von Bismarck initiierten , Kulturkampf’-Gesetze, u. a.
1874 die alleinige Rechtsgiiltigkeit der staatlichen Beurkundung von

42 Landeskirchliches Archiv Kassel, Kirchliches Amtsblatt, Gesetz- und Verord-
nungsblatt fiir den Amtsbezirk des Koniglichen Consistoriums zu Cassel 1889/90—
1900; 1901-1908; 1909-1914 (Ab 8).

4 Verhandlungen Gesamt-Synode 1892, S. 56.
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Hirchliches Amtsblatt,

- G- umd Bevordnungsblatt fiir den Amtsbeaict des Kiniglidhen

Gonjiftorinms 3u Eafjel.
ife DR K g oy 5
N2, Cajjel, den 25. Mir; 1893, VIII. Jabrgang.
| —— e e —
Anbalt: 1) Sivdengejels betr. ie Berdegung ved Bufy- e Bettags. — 27 Berorenung fiber dad Jubraftfveten ded
Sivdengeietes. — 3) Staatsgeiels botr. vie Bevlequug vev Yaudes - Buf- und Vettage — 4) Audfiibrungs-
Berordmung. &) Urtde betr, vie Exvbebung der Geneinde Ovdbanjen jum- Filial. — 6) Tangmufil betr. —
7) Mnsfiellung ven Fenguifien Hiz Geifilide. — S Plav - Witwen - und  Waijentajje. %) Rewwabl ber
Sivdendltefien, — 10; Audalien vex Tideeian Somroden. 11 Amtliche Nachrichten. — 12) EmpieblenSwertbe

Sdyriften. 131 Freiivillige Baben,

1) Kirdengefes, betr. dic VWerlegung ded Buf- und Bettages.

Wi Milhelm, von Gottes Gnaden Souig von Prenfen 2. verorduen unter Suftimumng
per Ghefammt - Synode bev evangelifdhen Lirdengemeinjdaften ves BVejivts ded Confiftoriume  ju
" Gaffel, wid nachdem duvdy Grfliiving Unferes Stoatsminiflerinms fejtgeftellt ift, daf gegen biejes
Rirdiengefets vor Staatéwegen nidhts qn evimmern ift, fiiv bie genannten Rivdengemcinjchaiten,
wag folgt:
& 1
Der bisher om 1. Yioventber gefcierte Bufe und Vettag wird auf den Mithwod vor dem
leisten Trinitatis - Sonntag verlegt.
5 2,
Die Toche, tn weldye dev neue Bu- und Beftag fillt, ift tn gleidyer Weije wic dic bisherige
Buftagswedie, gejdhlofjenc Beit.
gy
Der Beitpuuft des Infrajttretens dicjes Gefeges wird durd) SKowiglide Vevorduuug beftimut.
Urbundlich unter Unjerer $Hovdjjteigeniiindigen Unterferiit und beigedbrudtem Stoniglichen Injiegel.
Gegeben Berlin, Schlof, den 12. NMiry 1893,

(L. 8) g5 Wilhelm
R.

gat;. Bofie

Ansgeqeben ju Caficd den 27. Wiy 1803,

Titelseite des Kirchlichen Amtsblattes, Gesetz- und Verordnungsblatt
fu_r den Amtsbezirk des Koniglichen Consistoriums zu Cassel, mit dem
Kirchengesetz zur Verlegung des BuB3- und Bettages 1893
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Taufe, Trauung und Todesfall durch die Standesimter. Besonders
erwiahnenswert ist die Besoldungsgesetzgebung, durch die neue Bande
zwischen Kirche und Staat gekniipft wurden.

Das ,,Kirchengesetz betreffend das Diensteinkommen der Geistli-
chen der evangelischen Kirchengemeinschaften des Consistorialbezirks
Cassel”* vom 2. Juli 1898 definierte ein Diensteinkommen bei Stellen,
die mit weniger als 4.800,- Mark verbunden waren. Das Dienstein-
kommen bestand aus Grundgehalt, Alterszulagen und einer Dienst-
wohnung oder angemessener Mietentschadigung. Das Grundgehalt war
nach funf Klassen gestaffelt und betrug zwischen 1.800,- und 4.200,-
Mark. Nach jeweils fiinf vollendeten Dienstjahren erhielten die Stel-
leninhaber Alterszulagen, die sich auf bis zu 4.800,- Mark nach 25
Dienstjahren belaufen konnten. Dem Stelleninhaber stand die Dienst-
wohnung im Pfarrhaus zu. Gab es kein Pfarrhaus, hatte die Kirchen-
gemeinde eine Dienstwohnung ohne Anrechnung auf das Grundgehalt
zu gewiahren.

Nach dem ,,Kirchengesetz betreffend die Firsorge fiir die Wittwen
und Waisen der Geistlichen der evangelischen Kirchengemeinschaften
im Bezirke des Consistoriums zu Cassel”® vom 31. Marz 1895 betrug
das Witwengeld zwischen 600,- Mark (bis zum 10. Dienstjahr) und
1.200,- Mark (nach dem 45. Dienstjahr). Das Waisengeld fiir hinterblie-
bene noch nicht 18 Jahre alte eheliche Kinder belief sich auf 200,- bis
300,- Mark. Die Geistlichen waren verpflichtet, zwei Prozent des
Diensteinkommens bzw. des Ruhegehaltes, welches sie bezogen, an
den Pfarr-Witwen- und Waisen-Fonds zu leisten. Der 1889 gebildete
Pfarr-, Witwen- und Waisen-Fonds wurde als selbstindiger kirchlicher
Fonds verwaltet.

Das ,,Kirchengesetz betreffend die Erhebung von Kirchensteuern in
den Kirchengemeinden und Gesamtverbinden der evangelischen
Kirchengemeinschaften im Bezirke des Konsistoriums zu Cassel”#
vom 10. Mirz 1906 regelte das Besteuerungsrecht der Kirchengemein-
den. Kirchensteuerpflichtig waren alle evangelischen Kirchenglieder,
die im Bezirk der Kirchengemeinde einen Wohnsitz hatten. Die ge-
setzliche Befreiung von den staatlich veranlagten Steuern hatte die ent-
sprechende Befreiung von der Kirchensteuer zur Folge. Ferner waren
die Geistlichen und Kirchenbeamten hinsichtlich ihres Diensteinkom-

#  Landeskirchliches Archiv Kassel, Kirchliches Amtsblatt, Gesetz- und Verord-
nungsblatt fiir den Amtsbezirk des Koniglichen Consistoriums zu Cassel 1998, S.
39.52.

4 Ebenda, S. 9-14.

46 1906, S. 17-24.
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mens und ihres Ruhegehaltes von der Kirchensteuer befreit. Gleiches
galt fiir die Witwen und Waisen hinsichtlich ihrer aus dem Pfarrwitwen-
und Waisenfonds zahlbaren Pensionen. Die Kirchensteuern waren fiir
das Rechnungsjahr umzulegen. Als MaBstab diente die Staatseinkom-
mensteuer. Die Kirchensteuern waren auf alle der Besteuerung unter-
worfenen Pflichtigen nach festen und gleichmafBigen Grundsitzen zu
verteilen. Die Veranlagung erfolgte fiir jedes Rechnungsjahr durch das
Presbyterium. Die Erhebung der Kirchensteuern sollte durch eine in
ortstiblicher Weise zu bewirkende Vertffentlichung der zu erhebenden
Prozentsitze bekannt gemacht werden.

Eine statistische Anlage zum Bericht der Gesamtsynode 1912,
ubrigens die erste threr Art in den Synodalberichten, zeigte den Ver-
waltungsgrad und die organisatorische Aufgliederung der evangelischen
Kirche anschaulich auf #':

Zwischen 1906 und 1911 hatten 60 Pfarramtskandidaten ihre Prii-
fungen abgelegt. Es gab im unmittelbaren Kirchendienst 504 ordentli-
che Pfarrer, im Dienst der Inneren Mission 6 und im Predigerseminar 2
Pfarrer.

Drei Kirchengemeinden wurden im oben angegebenen Zeitraum
neugegrindet. Neun neue Pfarrstellen und sieben neue Hilfspfarrstellen
wurden eingerichtet. An Bewilligungen fir diese neuen Stellen gab es
aus der Staatskasse 95.000,- Mark, aus landeskirchlichen Mitteln ins-
gesamt 9.167,- Mark.

Es wurden 18 neue Kirchen erbaut, 85 Kitchen umfassend her-
gestellt, 100 Heizungsanlagen und 22 Blitzableiter eingebaut. 18 neue
Pfarrhiuser wurden erbaut. Die Kosten hierfiir wurden zwischen 1906
und 1911 aus Kirchenkollekten (194.646,- Mark), Gnadengeschenken
(119.686,- Mark) und Bewilligungen aus der Gesamtsynodalkasse
(73.000,- Mark) bestritten.

Der Pfarr-Witwen- und Waisenfonds hatte 1910 ein Kapitalvermo-
gen von 40.889.029,- Mark. 1911 bezogen im Konsistorialbezirk Kassel
99 Witwen und 58 Waisen zusammen rund 104.000,- Mark (im
Durchschnitt rund 900,- Mark fir die Witwen und 250,- fir die Waisen
jahrlich). Es standen weitere 160.000,- Mark an Unterstitzungen fir
Witwen von Geistlichen zur Verfiigung, die dem Fonds nicht angehor-
ten. 25 Witwen bezogen hieraus im Durchschnitt 415,-Mark jihrlich.
Die Vermogenssumme der Pfarrklassenwitwenkassen betrug insgesamt
1.360.854,- Mark. 273 Witwen erhielten hieraus insgesamt 52.783,-
Mark, das waren durchschnittlich 193,- Mark jihtlich. Die gezahlten

41 Verhandlungen der fiinften ordentlichen Gesamtsynode ...1912, S. 223-232.
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Betrige variierten von Klasse zu Klasse erheblich (zwischen 559,- Mark
in der Klasse Ahna und 76,- Mark in der Klasse Schmalkalden).

Die Zentral-Ruhegehaltskasse fiir die Geistlichen hatte 1910 ein
Kapitalvermégen von 3.070.909,- Mark. Aus der Zentralkasse wurden
im Etatsjahr 1911 an 53 Pfarrer 141.834,- Mark Ruhegehalt gezahlt (im
Durchschnitt 2.676,- Mark). Die Ruhegehaltskasse fiir den Bezirk besal3
409.451,- Mark an Kapital. Thre Ersparnisse betrugen in den letzten
Jahren durchschnittlich etwa 28.000,- Mark. Das Kapitalvermogen der
Alterszulagekasse betrug 1910 3.708.935,- Mark. Es wurden Alterszula-
gen und Grundgehaltsbeitrige gezahlt.

Der landeskirchliche Hilfsfonds hatte zwischen 1906 und 1911
Einnahmen durch Zinsen aus Kapitalien und Umlagen in Hohe von
318.583,- Mark. Die Ausgaben fiir Beihilfen fiir Hilfspfarrstellen,
Pfarrstellen, Verwaltungskosten betrugen zwischen 1906 und 1911
209.500,- Mark. Der landeskirchliche Stolgebiihrenfonds verfiigte tiber
ein Kapitalvermégen von 166.190- Mark. Er zahlte jihrlich an
Beihilfen und Unterstiitzungen 28.289,- Mark.

An Spenden und Vermichtnissen kamen zwischen 1906 und 1911
fiir Kirchenbauten und Kirchengerite 284.594,- Mark, fiir Armen- und
Krankenpflege 63.251,- Mark, fur Schulkinder 72.556,- Mark und fur
Lehrerinnen, Konfirmanden und Kranke 167.000,- Mark zusammen.
Die Kirchenkollekten der Jahre 1906 bis 1911 betrugen fiir bediirftige
Gemeinden des Konsistorialbezitks Kassel zur Bestreitung von
Kirchen- und Pfarrhausbaukosten 194.646,- Mark, fir andere kirchliche
und Wobhltatigkeitszwecke 273.810,- Mark.

Die Gaben fiir die duBere Mission beliefen sich im Jahr 1911 auf
95.553,- Mark. Sie wurden fiir insgesamt 26 Missionsgesellschaften
gegeben. Pro Kopf der evangelischen Bevélkerung in Kurhessen
(846.419 Kirchenglieder) hatte jedes Gemeindeglied 11 Pfennig ge-
geben.

Ausbau der Ausbildung:
Griindung des Predigerseminars in Hofgeismar 1891

Das Predigerseminar wurde 1891 in Hofgeismar am Gesundbrunnen
gegriindet®, Dieser Ort erlaubte ,,stille Sammlung und griindliche un-

48  Landeskirchliches Archiv Kassel, Bestand G 1.2, Predigerseminar Hofgeismar, sie-
he auch: Martin Hein, Die Anfinge des Predigerseminars in Hofgeismar, in: Ein
Jahrhundert Predigerseminar Hotfgeismar 1891-1991, Festschrift hg. v. Martin
Hein, Kassel 1991, S. 27-38.
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gestorte Arbeit“? der zukiinftigen Geistlichen nach dem Universitits-
studium zu Vorbereitung fiir das Pfarramt. Albert Klingender, erster
Direktor des Predigerseminars von 1891 bis 1908 und zwischen 1906
und 1924 auch Vorsitzender der Gesamtsynode, verfasste eine
Geschichte des Predigerseminars in den ersten Jahren®'.

Die Vorgeschichte ging bis in das Jahr 1831 zuriick. Damals stellte
Vilmar einen Antrag an die Regierung, an der , Landes-Universitit” in
Marburg ein protestantisch-theologisches Seminar zu griinden. Die
Standeversammlung stimmte zu und im Landtagsabschied vom Ok-
tober 1833 wurde die Notwendigkeit eines Predigerseminars anerkannt
und die Errichtung desselben in Marburg genehmigt. Allerdings blieb
die Umsetzung damals aus. Erst 1886 regte Konsistorialrat Professor
Heinrici, Mitglied der theologischen Fakultit der Universitit Marburg,
die Grundung eines Predigerseminars wieder an. Zunichst sollte es in
Kassel angesiedelt werden. Der Plan wurde jedoch schnell zugunsten
des Gesundbrunnens in Hofgeismar aufgegeben. Im Friedrichsbad
existierte ein geeignetes Gebaude, das sich in fiskalischem Besitz
befand. Im Dezember 1887 besichtigten Kommissare des zustindigen
Ministeriums aus Berlin zusammen mit Konsistorialprisident von
Weyrauch5? das in Frage kommende Gebiude. Im Juni 1888 schloss
sich an die Eingabe von Weyrauchs zur Grindung des Predigersemi-
nars der Plan an, im Gesundbrunnen weitere Gebaude zu ,,Anstalten
der Barmherzigkeit“ und fir die ,,Werke der inneren Mission® zu
verwenden®>. Im Etat des Staatshaushaltes fir 1890/91 wurden
zunichst 37.500 Mark fiir die Herstellung der Raume des Predigersemi-
nars eingestellt. 15.000 Mark wurden fiir Inventar und eine kleine
Bibliothek bewilligt. Nach Ubetrgabe des Gebdudes an die geistliche
Verwaltung konnte im Juli 1890 mit den Bauarbeiten begonnen werden.
Mangelnde Feuersicherheit machten zusitzliche Bauarbeiten an den

#  Klingender, Predigerseminar, S. 6.

%0 Biogramm: D. theol. Albert Elias Christian Klingender, Vorsitzender der Ge-
samtsynode 1906-1924, 29. Juli 1853 in Rinteln geboren, Metropolitan in Wolf-
hagen, Studiendirektor des Predigerseminars, Superintendent der Dibzese Kassel-
Stadt, 9. Marz 1924 in Kassel gestorben.

51 Landeskirchliches Archiv Kassel, Albert Klingender, Das Predigerseminar zu Hof-
geismar 1891-1896, Cassel 1897, S. 1-50.

52 Biogramm: Dr. h.c. Dr. jur. h.c. Ernst von Weyrauch, Konsistorialprisident in
Kassel 18811891, 3. August 1832 in Neukirchen/ %iegenhain geboren, Landrat des
Kreises Kassel, 1888 in den preuBischen Adelsstand erhoben, Unterstaatssekretir
in Berlin, 10. Februar 1895 in Marburg gestorben.

53 Ebenda, S. 7.
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Treppenhdusern bis Mitte 1891 notwendig und verursachten weitere
Kosten von 26.500 Mark.

Klingender, damals Metropolitan zu Wolfhagen, war bereits im
August 1890 zum Studiendirektor des Predigerseminars vorgeschlagen
und in Aussicht genommen worden. Er besichtigte die bestehenden
Predigerseminare in Loccum, Berlin und Wittenberg. Fir die innere
Organisation wurde das Predigerseminar des Klosters Loccum fiir
Hofgeismar mafBgeblich. Im Mirz 1891 setzten die drei Generalsuperin-
tendenten, Professor Heinrici und der designierte Studiendirektor
Klingender Hausordnung und Studienplan fest. Das Seminar war fiir 12
Kandidaten aus den drei Kirchengemeinschaften des Konsistorialbe-
zirks vorgesehen. Dem Konsistorium wurde die Stellung eines Kura-
torfums zugewiesen. Wegen der beschrinkten Zahl der Stellen war der
Aufenthalt im Seminar nicht obligatorisch. Das Konsistorium sollte aus
der Zahl der Bewerber die geeignete Auswahl treffen*.

Die Einweihung fand am 5. Oktober 1891 statt. Inzwischen war
Klingender zum Studiendirektor des Predigerseminars ernannt, hatten
eine Hausdame und ein Hausmeister ihren Dienst aufgenommen und
waren die ersten sechs Kandidaten eingetroffen. Die Organisation des
Seminars war durch Verordnungen des Ministers der geistlichen An-
gelegenheiten in Berlin geregelt. Es gab eine Verwaltungsordnung vom
2. Oktober 1891 und das Konsistorium in Kassel verfasste im Oktober
und November 1891 dementsprechend eine Haus-, Disziplinar- und
Bespeisungsordnung. Es folgten die Dienstanweisung fiir den Studien-
direktor, die Hausdame und den Hausmeistet5s.

Am 6. Oktober 1891 nahm das Seminar seine regelmiBige Arbeit
auf. Die Bibliothek wurde mit zunichst 3.500,- Mark aufgebaut. Es
folgten weitere auBerordentliche Zuwendungen von 1.700,- Mark. Fir
Neuanschaffungen war ein jahrlicher Betrag von 400,- Mark verfligbar.
Ostern 1892 waren alle vorhandenen Plitze mit Kandidaten besetzt>.
In der Verwaltungsordnung war ein zweijahriger Aufenthalt im Seminar
vorgesehen, doch der groBe Bedarf an Nachwuchskriften insbesondere
in der reformierten Kirchengemeinschaft fithrte dazu, dass die jungen
Pfarrer nicht selten schon nach einem Jahr entlassen wurden. Die
Kandidaten beschiftigten sich hauptsichlich mit Kirchengeschichte,
Systematik und der Geschichte der Padagogik. In der Regel wurde das
zweite Examen wihrend der Predigerseminarzeit abgelegt.

5 Ebenda, S. 9.
55 FEbenda, S. 10/11 und Landeskirchliches Archiv Kassel, Bestand G 1.2,

Predigerseminar Hofgeismar, Geschichte der Anstalt, B VL.
5 Ebenda, S. 16.
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Ev. Predigerseminar Hofgeismar um 1924 (Landeskirchliches Archiv
Kassel)
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Ausbau der Organisation: Kirchliche Bautitigkeit

Die groBe Bedeutung der kirchlichen Bautitigkeit fand sich durchge-
hend in den Synodalberichten. Nach den statistischen Angaben 1906
bis 191257 wurden allein in diesem kleinen Zeitraum 18 neue Kirchen
erbaut und 85 Kirchen umfassend renoviert. 100 Heizungsanlagen und
22 Blitzableiter wurden in Kirchen eingebaut. AuBlerdem wurden 26
neue Pfarrhiauser erbaut.

Bemerkenswert war der hohe finanzielle Anteil, den der , Hessen-
Casselsche Hauptverein der Gustav-Adolf-Stiftung® zu den Neu- und
Umbauten beigetragen hatte’8. Dass sich der Verein zustindig fiihlte,
ergab sich aus der aktualisierten Satzung von 1902:

Zweck und Aufgabe des Vereins war es, ,,unbemittelten Gemeinden
der evangelischen Kirche, welche unter tiberwiegend andersgliubiger
Bevolkerung leben und in Gefahr stehen, der evangelischen Kirche
verloren zu gehen®, u. a. zum Bau von Kirchen und Pfarrhausern
beizutragen®.

Allein zwischen 1906 und 1912 waren es 28 Diasporagemeinden des
eigenen Bezirkes, die auf dem Unterstiitzungsplan des Gesamtvereins
standen. 110 bedirftige Gemeinden wurden im Bericht insgesamt ge-
nannt. Zu den 28 Gemeinden zdhlten sechs reformierte (Fritzlar,
Naumburg, Neustadt, Rothelmshausen, Batterode, Weidenbach), zehn
lutherische (Amoneburg, Dalherda, Gersfeld, Hettenhausen, Otb,
Tann, Wethers, Hilders, Wirtheim, Eckweibach) und zwolf unierte
Kirchengemeinden (Burghaun, Bieberstein, Fulda, GroBauheim, Gro-
Benlider, GroBenmoor, Hunfeld, Neuhof, Salzschlirf, Uttrichshausen,
GroB-Krotzenburg). Diese 28 Gemeinden erhielten in den Jahren 1906
und 1912 durchschnittlich jihrlich Unterstiitzungen von 15.000,-
Mark®, die auch fiir Bauvorhaben verwandt wurden.

Eine lebhafte kirchliche Bautitigkeit war nicht nur in Hessen-
Kassel, sondern im Deutschen Reich insgesamt seit den 1880er Jahren
zu beobachtenS!. Organisatorisch hatte sich die Kirche mit ihrem

57 Verhandlungen der fiinften ordentlichen Gesamtsynode ... 1912, S. 223-232.

28 Landeskirch%iches Archiv Kassel, Bestand G 2.3 Gustav-Adolf-Werk (Kurhessen),
Berichte des Hessen-Kasselschen Hauptvereins der evangelischen Gustav-Adolf-
Stiftung 1903 und 1909-1914.

% Zitiert nach: Dieter WaBmann, Die Gustav-Adolf-Stiftung von den Anfingen bis
1932, in: Im Dienst der evangelischen Minderheiten, 150 Jahre Diasporaarbeit des
Gustag-Adolf—Werkes in Kurhessen-Waldeck (Monographia Hassiae 17), Kassel
1995, S. 45.

60 Verhandlungen der fiinften ordentlichen Gesamtsynode ... 1912, 5.212/213.

61 Siehe auch Nowak, S. 187.
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Gemeindeaufbau den groBen Wanderungs- und Urbanisierungsprozes-
sen angepasst, diesen Wandel allerdings eher langsam vollzogen®2

Die rege Kirchenbautitigkeit des wilhelminischen Zeitalters in
Hessen-Kassel und in Waldeck stellt sich statistisch wie folgt dar:

Kirchenbau in Kurhessen und in Waldeck®?

Neubauten Umbauten
(mit + ohne Vorginger) | (auch Anbau + Wiederauf-
bau)
1866— 28 20
1889
1890— 52 42
1914

Funf Prozent aller kirchlicher Gebiude wurden im Untersuchungszeit-
raum von 1890 bis 1914 erbaut. Allein in Kassel kam es zu 7 Neubau-
ten (in Hanau 2 Neubauten, in Fulda 1 Neubau, in Marburg kein
Neubau). Von heute 35 evangelischen Kirchen in Kassel** wurden 20%
in nur 24 Jahren wihrend des wilhelminischen Kaiserreichs erbaut und
eingeweiht.

Der groBere Teil der Neubauten in dieser Zeit wurde erwartungs-
gemil in den lindlichen Kirchenkreisen errichtet. Die 42 Neubauten
verteilten sich iiber die gesamte Landeskirche: je 4 neue Kirchen in den
heutigen Kirchenkreisen Kassel-Land und Marburg-Land, je drei Neu-
bauten in den Kirchenkreisen Frankenberg, Fulda, Hersfeld, Homberg
und Kirchhain, je zwei in den Kirchenkreisen Eder, Eisenberg,
Eschwege, Hofgeismar, Rotenburg, Schliichtern und Ziegenhain, je
eine in den Kirchenkreisen Fritzlar, Gelnhausen, Hanau-Land,
Schmalkalden und Twiste. In den Kirchenkreisen Kaufungen, Melsun-
gen, Witzenhausen und Wolfhagen gab es im Untersuchungszeitraum
keine Neubauten. Angesichts des Bevolkerungswachstums, insbesonde-
re schnell wachsender Stidte und Wanderungsbewegungen war es kein
Zufall, dass in oder um die drei groBen kurhessischen Stidte Kassel,
Marburg und Hanau herum iberdurchschnittlich viele kirchliche Neu-
bauten entstanden.

62 Siehe Nipperdey, S. 82 f.

% Auswertung der digitalen Fotosammlung Maurer (1.054 Gebiude der EKKW),
Landeskirchlichen Archiv Kassel, Bestand ] 9.

¢4 Evangelische Kirche in Kassel, hg. vom Gesamtverband der evangelischen
Kirchengemeinden, Kassel 1996.
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Ausbau der Organisation: Innere Mission

Elemente des Ausbaus waren insbesondere auch auf dem expandieren-
den Gebiet der Inneren Mission zu konstatieren. Im Untersuchungs-
zeitraum zwischen 1890 und 1914 lasst sich eine deutliche Ausbreitung
der Aktivititen feststellen®.

Aufgrund seiner groBen Bedeutung wird der Landesverein fiir In-
nere Mission (Konsistorialbezitk Kassel), obwohl bereits 1889 gegriin-
det, hier mit beriicksichtigt. Die Vorbereitungen zur Grindung des
,Landesvereins fiir Innere Mission fiir den Umfang des Consistorialbe-
zirks Cassel” wurden auf der Gesamtsynode 1888 getroffen. Die Griin-
dungsversammlung fand 1889 statt. Der Verein sollte die Aufgaben der
Inneren Mission, die bis dahin nur von einzelnen Anstalten und Ver-
einen wahrgenommen worden waren, zu einem Anliegen der ganzen
Kirche machen®,

Den ,,Stand der Inneren Mission am 1. Februar 1898 im Gebiet des
Landesvereins fiir Innere Mission im Consistorialbezirk Cassel“6’ do-
kumentierte u. a. ein hundertseitiger Bericht. 1914 erschien ein 240
Seiten umfangreicher ,Festbericht zur 25jahrigen Jubelfeier des
Landesvereins fiir Innere Mission im Konsistorialbezirk Cassel“c8. Bei-
de wurden vom Schriftfithrer des Landesvereins, Pfarrer Armbroster
aus Kassel, verfasst.

Die tabellarische Ubersicht des Jahres 1898 wies die Aktivititen im
Bereich der Inneren Mission umfassend und ubersichtlich aus. Ent-
standen war diese Statistik als ,,Festgeschenk fiir den ,,Central-Aus-
schuB fiir die Innere Mission® zum 50-jihrigen Jubilium der Inneren
Mission im September 1898. Der Ausschuss hatte darum gebeten, um
einen moglichst genauen Uberblick tber die Aktivititen der Inneren
Mission in Deutschland zu gewinnen. Die Zusammenstellung fiir den
Konsistorialbezitk war insofern nicht ganz vollstindig, als Angaben aus
der Di6zese Rinteln nicht zu etlangen waren. Die Daten wurden durch
Frage- und Sammelbogen ermittelt und vom Schriftfilhrer des Lan-

65 Ausbreitung 1890—1914, in: Die Macht der Nichstenliebe, 150 Jahre Innere
Mission und Diakonie 1848—1998, hg.v. Ursula Réper und Carola Fiilling, Ausstel-
lungsbeiband Berlin 1998, S. 122-149. Siche auch: Landeskirchliches Archiv Kassel,
Bestand G 2.3, Gustav-Adolf-Werk und Bestand G 2.6, Kurhessisches Diakonis-
senhaus.

6 Frch Freudenstein, Diakonie - Aus Geschichte und Gegenwart der Inneren
Mission und des Diakonischen Werks in Kurhessen-Waldeck (Monographia
Hassiae 9), Kassel 1983, S. 21.

67 Landeskirchliches Archiv Kassel, Gd 25.

68 Landeskirchliches Archiv Kassel, Gd 7.

200



desvereins fiir Innere Mission im Konsistorialbezirk Kassel zusammen-
getragen. Ausgefiillt wurden die Fragebogen von Superintendenten,
Metropolitanen, Pfarrern und Synodalvertretern.

Aktivititen Innere Mission im Konsistorialbezirk Kassel —
Stand 1. Februar 1898

Zielgruppen, | Einrichtungen, Vereine, | insgesamt davon
Bereiche Veranstaltungen 1890-1897
gegriindet
Fursorge fiir Kleinkinderschulen 52 22
Kinder Kindergottesdienste in53 KG® | 25
Waisenhauser 9 =
Fursorge fir Junglingsvereine 91 23
die Jugend Jungfrauenvereine 59 43
Fursorge fir | Herbergen zur Heimat | 10 4
Fremde
Gemeindear- | Stadtmissionen 2 £
beit Kirchliche Mannerver-
eine 3 2
Ev. Arbeitervereine 6 5
Christliche Volksfeste in 32 KG
Gemeinschaftspflege in 26 KG 21
Vereinshiuser . 4
Evangelisationsver-
sammlungen in 6 KG
Vereine zur Firsorge
von entlassenen Gefan-
enen 5 2
Sparkassen (Schul-,
Konfirmanden-, Pfen-
nig-Kassen) in 57 KG 15
Vereine gegen Wucher | 112

8 KG: Kirchengemeinde(n)
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Fursorge fur Kranken- und Siechen-

Kranke und Gemeindehauser 25 3
Alte Gemeinde-Kranken-
und Armenpflege in47KG | 24
sonstige Armen- und
Krankenpflegevereine 58 13
Verbreitung Monatsschriften - 1
christlicher Predigtverteilung in 83 KG
Schriften Christliche Blitter,

Erscheinungsort Kassel | 6
Christliche Kalender 7.
Volks- und Gemeinde-

bibliotheken Niederhes-
sische Bibelgesellschaft | in 869
KG
Ausbildung Hessisches Diakonis-
Personal senhaus
Diaspora Gustav-Adolf-Verein

Im Bereich der ,,Firsorge fir Kinder” wurden 52 Kleinkinderschulen,
auch Kleinkinderbewahranstalten, Kinderhorte oder Kinderbeschafti-
gungsanstalten genannt, in den einzelnen Didzesen gezihlt. Es gab in
53 Kirchengemeinden Kindergottesdienste. Bei 869 kurhessischen Kir-
chengemeinden insgesamt waren dies 6 Prozent. Die Hilfte dieser
neuen Einrichtungen wurden nach 1890 eingefiihrt.

Die »Fursorge fur die heranwachsende Jugend” umfasste u. a. 31
Junglingsvereine (einschliefllich der christlichen Vereine junger Manner
und christlicher Vereine junger Kaufleute), 59 Jungfrauenvereine
(Sonntagsvereine, Arbeiterinnenvereine). Dreiviertel dieser Vereine
wurden nach 1890 gegriindet.

Zur ,Hebung christlichen und kirchlichen Sinnes in den Gemein-
den“ existierten 2 Stadtmissionen, 3 kirchliche Minnervereine (Pa-
rochialvereine) und 6 Evangelische Arbeitervereine. In 32 Kirchenge-
meinden wurden Familien(gemeinde)abende bzw. christliche Volksfeste
abgehalten (4%). RegelmiBig stattfindende Evangelisations-Versamm-
lungen gab es in 6 Kirchengemeinden (0,7%) und Gemeinschaftspflege
in 26 Kirchengemeinden (3%). Es wurden 7 Vereinshiuser unterhalten.
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Der ,Firsorge fiir zerstreute Kirchenglieder widmete sich der
Gustav-Adolf-Verein.

Es wurden 23 , Kranken-, Siechen- Alten- und Gemeindehiuser® er-
fasst, die von Organen der Kirche oder der Inneren Mission geleitet
wurden.

Das hessische Siechenhaus im Karlsbad (Hofgeismar) z. B. wurde
im Sommer 1893 er6ffnet™. Schon vor Errichtung des Predigersemi-
nars 1891 gab es den Gedanken, eine ,,Anstalt der Barmherzigkeit® mit
der Ausbildung der angehenden Pfarrer zu verbinden. 1895/96
befanden sich neben zwei Pensioniren 36 Pfleglinge, 11 Minner und
25 Frauen, im hessischen Siechenhaus. Zuweisungen erfolgten haupt-
sichlich von den Landeshospitilern Merxhausen und Haina und der
Gemeinde Hofgeismar, aber auch aus anderen Kreisen des Regierungs-
bezirkes™. Drei Diakonissen versorgten die gebrechlichen Insassen im
Alltag. Wer in das Siechenhaus aufgenommen werden wollte, musste
alleinstehend, arm und erwerbsunfihig sein. Das Siechenhaus bot Kost
und Logis, Pflege und irztliche Versorgung. Das jihrliche Pflegegeld
betrug bei minnlichen Personen 260 Mark, weibliche Personen konn-
ten interessanterweise schon fiir 250 Mark versorgt werden. 1903 kam
ein Frauenheim und 1913 ein Mannerheim hinzu’2.

Als weiteres Beispiel soll das Kinderkrankenhaus Park Schénfeld in
Kassel genannt sein. 1906 gegriindet, stand es in enger Beziehung zum
Deutsch-Evangelischen Frauenbund, der 1899 gegrundet wurde™. Dat-
iber hinaus existierten 4 Anstalten, an deren Leitung verfasste Kirche
oder Innere Mission beteiligt waren. In 47 Orten fand in den Gemein-
den Kranken- und Armenpflege statt (5% der Kirchengemeinden).
Neben 9 Genossenschaften fretwilliger Krankenpflege im Kriege exis-
tierten 49 sonstige Armen- und Krankenpflege-Vereine.

Der ,Bekimpfung einzelner besonderer Nothstinde® widmeten
sich u. a. 4 Vereine und Anstalten zur Bekimpfung der Unzucht, 2 Ver-
eine zur Bekimpfung der Trunksucht (,,Blaues Kreuz*) und 3 Vereine
zur Firsorge fiir entlassene Gefangene. In 57 Kirchengemeinden wur-
den Sparkassen (Schul-, Konfirmanden-, Pfennig-Kassen) gefiihrt (7%
der Kirchengemeinden). Es gab 112 Vereinigungen zur Bekimpfung
des Wuchers. ‘

"0 Landeskirchliches Archiv Kassel, Klingender, Predigerseminar, Cassel 1897,S. 40.

" Landeskirchliches Archiv Kassel Gd 30, 2. Jahresbericht des hessischen Siechen-
hauses 1894/95, 3. Jahresbericht des hessischen Siechenhauses 1895/96.

2 Erich Freudenstein, S. 114.

100 Jahre Deutscher Evangelischer Frauenbund, Ortsverband Kassel e.V., 1899—
1999, Kassel 1999.
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Der Verbreitung christlicher Schriften widmeten sich die 1817 ge-
griindete ,,Niederhessische Bibelgesellschaft und die periodisch et-
scheinenden Zeitschriften , Monatsschrift fiir Innere Mission und
Kirchliches Leben“ (1888 gegrindet) und ,Monatlicher Anzeiger
(1895 gegrindet). Eine Predigtverteilung fand in 83 Gemeinden des
Konsistorialbezirks statt (10% der Kirchengemeinden). Unter der Ru-
brik ,,Verbreitung christlicher Blitter wurden folgende in Kassel er-
scheinende Blitter erfasst (Auflage jeweils fiir das Jahr 1897): ,,Sonn-
tagsbote aus Kurhessen“ (Auflage 37.000), ,,Casseler Sonntagsblatt®
(Auflage 30.000), ,Sonntagsfreund” (Auflage 14.300), ,,Evangelischer
Volksfreund*“ (Auflage 7.000), ,,Christlicher Sonntagsbote (Auflage
4.000), ,,Casseler Missionar“ (Auflage 4.000)’%. Die Verbreitung
christlicher Kalender konnte nicht exakt ermittelt werden. Weit ver-
breitet waren der ,Hausfreund“, ,Der deutsche Volksbote“, der
,,Gustav-Adolf-Kalender®, der ,Nachbar-Kalender®, der ,,Reichsbote®,
der ,,Evangelische Missionskalender” und der ,,Christliche Volksbote®.
Volks- und Gemeindebibliotheken bestanden in den meisten Kirchen-
gemeinden. Die meisten sind zwischen 1880 und 1890 gegriindet
worden.

Das ,,Hessische Diakonissenhaus®, 1864 in Treysa gegriindet und
1881 nach Kassel-Wehlheiden verlegt, wurde als ,,Anstalt zur Ausbil-
dung von Berufsarbeitern und Berufsarbeiterinnen der Inneren
Mission® erfasst. Ausgebildet wurden u. a. Diakonissen, Johanniterin-
nen, Gemeindepflegerinnen und Kleinkinderlehrerinnen. Das Diako-
nissen-Mutterhaus Hebron in Wehrda bei Marburg wurde 1908 ge-
grindet, das Briiderhaus Tabor 19097. Hephata wurde als Hessisches
Briiderhaus e. V. 1901 gegriindet’. Das 1903 gegriindete Frobelseminar
in Kassel kann als Nachfolger des Luisenhauses ebendort betrachtet
werden. Als Tochterheim 1894 gegriindet sollte es Ausbildungsstitte
fiir die zukiinftigen Frauen der Pfarramtskandidaten sein’. Es wurden
jedoch nicht nur kiinftige Pfarrfrauen aufgenommen. Junge Frauen
sollten auf soziale Aufgaben in Ehe und Beruf vorbereitet werden.
Armenpflege und Kindergartenarbeit gehorten zum Studienplan. Das
Luisenhaus in der Kasseler Hohenzollernstrae wurde zu klein, die
Abteilung ,,Erzieherausbildung” zog in das ,,Comeniushaus” in die
Kasseler AmalienstraBe um. Nach weiteren Umzigen grindete

™ An anderen Orten oder auBerhalb des Regierungsbezirks erscheinende Blitter
konnten nicht erfasst werden.

75 Freudenstein, S. 89 und S. 97.

7%  FEbenda, S. 145.

T Ebenda, S. 130 £.
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Schwester Hanna Mecke, die das Comeniushaus lange Zeit leitete, nach
1903 eine eigene Ausbildungsstitte unter dem Namen ,,Frobelseminar”.
Es war spiter eine bekannte Ausbildungsstitte fiir Kindergirtnerinnen
und Jugendleiterinnen.

Die Zahl und Breite der hier erfassten Aktivititen im Bereich der
Inneren Mission ist beeindruckend. Die Auswertung der Statistik des
Jahres 1898 weist aulerdem Schwerpunkte vieler neugegriindeter Ein-
richtungen und Veranstaltungen fiir die Zeit ab 1890 nach. Viele heute
selbstverstindliche FEinrichtungen wie Kindergottesdienste oder
Krankenpflege in den Gemeinden erlebten ihre Anfinge und erste Ver-
breitung in der Kaiserzeit.

Religiése Geographie —
Kirchlichkeit in Kurhessen im Kaiserreich

Unter , religioser Geographie sind die quantitative Verteilung religioser
Institutionen, Verhaltensweisen und Gesinnungen im politisch-sozialen
Raum zu verstehen. Historischen und sozialwissenschaftlichen Un-
tersuchungen, die mit diesem Konzept arbeiten, liegt die Annahme
zugrunde, dass riumliche Verhaltnisse das religiose Verhalten sozialer
Gruppen wesentlich mitbestimmen’. Die Erfassung der regional und
sozial unterschiedlich regen Teilnahme an den kirchlichen Riten, an
Gottesdienst und Abendmahl, Taufe, Trauung und Beerdigung hilft z.
B. bei der Klirung der Frage der besonders beim Gottesdienst- und
Abendmahlsbesuch seit mehr als zwei Jahrhunderten beobachtbaren
Entkirchlichung der protestantischen Gesellschaft in Deutschland:
Haben wir es mit wachsendem Desinteresse an Kirche und Religion
insgesamt oder einem gewandelten Kirchen- und Religionsverstindnis
zu tun??

Mit der jahtlichen Zahl kirchlicher Gottesdienst- und Abendmahls-
besuche, der kirchlichen Taufen, Trauungen und Beerdigungen werden
im Folgenden die ,,AuBerungen ‘des kirchlichen Lebens® registriert, die
schon von den Zeitgenossen als Indikatoren von Kirchlichkeit be-
trachtet worden sind. Unter dem Begriff ,Kirchlichkeit wird dabei die
Gesinnung verstanden, die sich iiber eine allgemeine Loyalitit zur Kir-
che als welticher Institution hinaus in einer regen Teilnahme am

78 Zum Konzept siche ausfithrlich: Datenatlas zur religiésen Geographie im pro-
testantischen Deutschland, Von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Zweiten
Weltkrieg, hg. v. Lucian Hélscher, Bd. 1, Berlin 2001, S. 1-20.

7  Ebenda, S. 2.
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kirchlichen Leben, vor allem an den kirchlichen Riten bekundet
(Kirchlichkeit als religiose Mentalitit). Dass man hier nicht schematisch
vom aulleren religiosen Verhalten eines Menschen auf seine inwendige
religiose Gesinnung schlieBen darf, ist dabei eine Grundansicht®. All
dies vorausgesetzt stellt sich dann die Frage, was die Teilnahme an den
kirchlichen Riten jeweils historisch bedeutet (etwa spontanes Bediirfnis
oder kollektive Pflichterfiillung).

Nach diesen einleitenden Uberlegungen zum Stellenwert der reli-
giosen Geographie stellt sich nun die auf Hessen-Kassel bezogene
Frage nach dem Wirkungsgrad von Kirche®!, gemessen an den vor-
liegenden religiosen Daten. Als Vergleichsdaten wurden die Daten auf
Reichsebene und die Daten Waldeck-Pyrmont herangezogen.

Im Protestantismus auf Reichsebene erlitt die Kirchengemeinde
wihrend des Kaiserreichs einen erheblichen Bedeutungs- und Wir-
kungsverlust. Die Kirche im Kaiserreich hatte einen Kampf um die
Leitkultur zu fiihren. Die sich im 19. Jahrhundert vollziehende
Entflechtung von kirchlichen und staatlichen Faktoren kann als
Langzeitfaktor betrachtet werden, der die Bedeutung der Kirchenge-
meinde verminderte®2,

In Hessen-Kassel blieb die formale Zugehorigkeit weitgehend
ethalten. Austritte spielten in Hessen-Kassel wie auch in Waldeck-
Pyrmont im Untersuchungszeitraum keine Rolle. Die lebensprigenden
Riten erhielten sich — verglichen mit dem Deutschen Reich insgesamt —
sehr eindeutig. Dies war auch den Zeitgenossen bewusst®.

Die Abendmahlsziffern als Indikator fiir die Nahe zur Kirchenge-
meinde waren in Hessen-Kassel erstaunlich hoch und sind als konser-
vativ-traditionell gepragte Kirchlichkeit zu interpretieren.

80  Ebenda, S. 4 und 5.

81 Siche Thomas Nipperdey, Religion im Umbruch, Deutschland 1870-1918, Miin-
chen 1988, S. 67-123, hier S. 118.

8  Kurt Nowak, Geschichte des Christentums in Deutschland, Religion, Politik und
Gesellschaft vom Ende der Aufklirung bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts, Miin-
chen 1995, S. 158-204, hier S. 185.

8 Vgl Synodalberichte.
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Abendmahlsstatistik84

Hessen-Kassel | Waldeck-Pyrm. | Deutsches Reich
18801884 | 76,9 % 72,4 % 44.2 %
1885-1889 | 77,6 % 72,3 % 43,7 %
1890-1894 | 82,1 % 74,8 % 43,0 %
1895-1899 | 84,3 % 76,5 % 41,1 %
1900-1904 | 84,2 % 75,6 % 39,2 %
1905-1909 | 80,1 % 72,8 % 36,0 %
1910-1914 | 78,7 % 67,8 % 34,6 %
1915-1919 | 66,1 % 60,0 % 31,1 %
1920-1924 | 62,9 % 60,1 % 29,3 Yo

Die Abendmahlsbeteiligung definiert sich als Anteil der Kommunionen
(Abendmabhlsfille) an allen Evangelischen. Der Prozentsatz gibt nicht
die tatsichliche Abendmahlsbeteiligung der Gemeindeglieder wieder, da
u. a. Mehrfachbesuche einzelner Gemeindeglieder auch mehrfach ge-
zahlt wurden und die Kommunikanten nicht immer Gemeindeglieder
waren. Kommunikanten von auswirts wurden mitgezahlt.

Die Abendmahlsziffern in Hessen-Kassel lagen im Zeitraum von
1890 bis 1914 zwischen 84 und 79 Prozent bei abnehmender Tendenz.
In uniterten Waldeck-Pyrmont lagen sie bei ebenfalls abnehmender
Tendenz zwischen 68 bis 76 Prozent. Noch deutlich niedriger lagen im
Deutschen Reich zwischen 34 und 43 Prozent bei abnehmender
Tendenz.

Innerhalb Hessen-Kassels waren die regionalen und Bekenntnis-
stand-abhingigen Unterschiede bei den Abendmahlsziffern sehr groB.
Der Datenatlas wurde hier fiir die Jahre 1890 bis 1907 ausgewertet. In
den Stidten lagen die im Durchschnitt ermittelten Abendmahlsziffern

8 Datenatlas zur religidsen Geographie im protestantischen Deutschland, Von der
Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Zweiten Weltkrieg, hg. v. Lucian Holscher,
Westen (Bd. 4), Berlin 2001, S. 3-156 und S. 696-705.
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unter 20 Prozent: Kassel (reformiert) 18,9%, Marburg (lutherisch)
17,1%, Hanau (uniert) 11,9%. In drei ausgewihlten lindlich-traditionell
gepragten Gegenden sahen die Zahlen dagegen ganz anders aus: Ro-
tenburg (reformiert) 96,8%, Frankenberg (lutherisch) 92,9%, Gelnhau-
sen (uniert) 62,7%. Die Bereitschaft zur Teilnahme am Abendmahl lag
in den reformierten Kirchengemeinden insgesamt etwas hoher als in
den. lutherischen und deuﬂic%l héher als in den unierten Kirchenge-
meinden. Dieses Ergebnis bestitigt sich auch im Stadt-Land-Vergleich.

Taufstatistik®5
Hessen-Kassel | Waldeck-Pyrm. | Deutsches Reich
1880-1884 | - 99,0 % 923 %
1885-1889 | - 99,9 % 92,5 %
1890-1894 | - 99,7 % 92.3 %
1895-1899 | - 99,5 % 92,8 %
1900-1904 | - 98,2 % 92,4 %
1905-1909 | - 98,0 % 91,9 %
1910-1914 | - VT % 92,0 %
1915-1919 | - 98,8 % 93,7 %
1920-1924 | - 98,9 % 90,0 %

Die Daten fiir Taufen in Hessen-Kassel fehlen fiir den Untersuchungs-
zettraum. Erfasst wurde der Anteil der evangelischen Taufen an der
Summe der ,evangelischen Geburten“. Der Vergleich Waldeck-Pyz-
monts mit dem Deutschen Reich weist fiir Waldeck-Pyrmont eine fast
100-prozentige Taufrate auf, wihrend die Taufrate im Deutschen Reich
um fast ein Zehntel niedriger lag.

8  Fbenda.
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Trauungsstatistik86

Hessen-Kassel | Waldeck-Pyrm. | Deutsches Reich
18801884 | - 99,9 % 89,4 %
1885-1889 | - 99,9 % 89,9 %
1890-1894 | - 99,7 % 89,7 %
1895-1899 | - 99,5 % 89,5 %
1900-1904 | - 99,5 % 89,3 %
1905-1909 | - 99,2 % 86,9 %
1910-1914 | - 98,4 % 81,6 %
1915-1919 | - 97,4 % 19,2 %
1920-1924 | - 99,0 % 77,8 %

Die Daten fiir Trauungen in Hessen-Kassel im Untersuchungszeitraum
liegen nicht vor. Erfasst wurde der Anteil der evangelischen Trauungen
an den evangelischen EheschlieBungen. Die Trauungsrate in Waldeck-
Pyrmont lag im Untersuchungszeitraum bei relativ konstanten 100
Prozent. Im Deutschen Reich lag sie gleichzeitig bei 90 bis 80 Prozent
mit deutlich abnehmender Tendenz.

Beerdigungsstatistik®’
Hessen-Kassel | Waldeck-Pyrm. | Deutsches Reich
1880-1884 | 92,8 % - 72,0 %
1885-1889 | 92,3 % - 75,2 %
1890-1894 | 91,7 % 97,0 % 79,4 %
8 Ebenda.
87  Ebenda.
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1895-1899 | 92,9 % 96,2 % 812 %
1900-1904 | 95,3 % 95,8 %% 83,8 %
1905-1909 | 93,5 % 98, 3 % 86,1 %
1910-1914 | 94,6 % 98,8 % 88,4 %
1915-1919 | 94,9 % 99,4 % 91,2 %
1920-1924 | 94,8 % 99,9 % 89,8 %

Die Daten fiir die Beerdigungen liegen fiir Hessen-Kassel vor. Erfasst
wurde der Anteil der evangelischen Beerdigungen an den evangelischen
Sterbefillen. Die Beerdigungsrate lag in Hessen-Kassel zwischen 1890
und 1914 bei 92 bis 95 Prozent, in Waldeck-Pyrmont mit 95 bis 99
Prozent noch héher. Im Deutschen Reich lag sie mit 80 bis 88 Prozent
deutlich niedriger. Interessanterweise ist hier bei Betrachtung des zeit-
lichen Verlaufes eine Zunahme zu verzeichnen. Diese zeigt sich auch in
Hessen-Kassel und Wadeck-Pyrmont, jedoch nicht so signifikant.

LNimmt man aber Kirchlichkeit im Sinne der Teilnahme an den
geistlichen Handlungen an den Wendepunkten im menschlichen Leben,
so tritt unser Land wohl an eine der ersten Stellen”88, so formulierte
bereits Superintendent Klingender im Bericht der Gesamtsynode tiiber
die Jahre 1906 bis 1912. Betrachtet man die AuBerungen kirchlichen
Lebens im Untersuchungszeitraum, so ist festzustellen, dass Kirchlich-
keit in Hessen-Kassel nicht wesentlich nachlisst. Getauft, kirchlich
getraut und beerdigt wurden nahezu alle evangelischen Gemeindeglie-
der. Die Beteiligung am Abendmahl liel zwar nach, lag aber signifikant
héher als im Deutschen Reich. Die feste Verankerung von Kirchlich-
keit und Tradition, die sich in den hohen Abendmahlsraten nieder-
schlug, war schon den Zeitgenossen bewusst. ,,Wir werden in manchen
Gegenden Deutschlands darum beneidet“®, so der Synodalbericht von
1906. Allerdings sind hier signifikante Stadt-Land-Unterschiede wie
auch Bekenntnisstand-abhingige Verschiebungen zu beobachten.

8 Verhandlungen der fiinften ordentlichen Gesamt-Synode ..., S. 188.
8  Siehe Synodalbericht 1906, S. 19.
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Exkurs: Kirchliches Personal und seine Vornamen

Die evangelischen Kirchen waren Pastorenkirchen. Als akademisch ge-
bildete Theologen gehorten sie zu den Studierten und Gebildeten, sie
standen in Verbindung mit Wissenschaft und Kultur. Sie waren iber
Gehaltsregelung und zwei Ausbildungsstufen ,,Quasi-Beamte”. Die
Kirche prisentierte sich sehr staatsbezogen, und die Pfarrer gehorten
zum Establishment. Die Berufskonstanz in Pfarrerfamilien betrug 20
bis 30%, die tibrigen kamen aus dem Mittelstand (die Hailfte waren
Séhne von Lehrern). Das Theologiestudium war billig und kurz®.

Lebensstandard und Einkommen der Pfarrer waren vergleichsweise
bescheiden. Eine gleichmiBigere Besoldung mit Mindestgehiltern setz-
te sich im Untersuchungszeitraum gegen alte feudale und kommunale
Patronate allmihlich durch®'. Auch die Pfarrer fingen an, ihre Interes-
sen in , Pfarrervereinen” zu vertreten. Die moderne Profession pflegte
dort amtsbriiderliche Gemeinschaft und die Vertretung berufsstindi-
scher Interessen. Der erste Pfarrerverein wurde 1890 im GroBherzog-
tum Hessen gegriindet. In Hessen-Kassel wurde 1891 der ,,Pfarrerver-
ein fiir den Consistorialbezirk Cassel” ins Leben gerufen %2. 1892 kam
es zur Griindung des ,,Verbandes deutscher evangelischer Pfarrverei-
ne”’%.

Der 1891 in Hessen-Kassel gegriindete Pfarrerverein hatte 1914 490
Mitglieder. Nur wenige der 504 ordentlichen Pfarrer der Landeskirche
gehorten nicht dazu. Der Verein beschiftigte sich mit dem Rechts-
schutz der Pfarrer, der Umgestaltung des Disziplinargesetzes, der Ver-
setzung im Interesse des Dienstes, der Ortsschulinspektion, Um-
zugskosten und Erziehungsbeihilfen. Diskutiert wurden u. a. auch die
Stellung der Zweiten Pfarrer, die Zusammenlegung kleiner Pfarreien,
die Einrichtung von Seelsorgebezirken, das kirchliche Bauwesen und
die Denkmalspflege, Vertretung und Urlaub von Pfarrern sowie die
Vereinigung der Klassenwitwenkassen?.

% Nipperdey, S. 82 f.

9 Siche z B. das ,Kirchengesetz betreffend das Diensteinkommen der Geistlichen
der evangelischen Kirchengemeinschaften des Consistorialbezirks Cassel ,, aus dem
Jahr 1898 (Abschnitt iiber gie Kirchengesetzgebung).

92 Bernd Jaspert, Zur Geschichte des kurhessischen Pfarrervereins, in: Bernd Jaspert
(Hg.), Dem Evangelinm Raum geben, Hofgeismar 1994, S. 35 ff. Siehe auch: Lan-
deskirchliches Archiv Kassel, Bestand G 2.9, Kurhessischer Pfarrerverein.

9  Nowak, S. 187 £.

9 Landeskirchliches Archiv Kassel, Gd 7, Festschrift zur 25jahrigen Jubelfeier des
Landesvereins fiir Innere Mission, Kassel 1914, S. 18.
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Wenn nun eine empirische Untersuchung der Vornamen der
Pfarrerschaft im Konsistorialbezitk Kassel wihrend des Kaiserreichs
folgt, so geschieht dies mit dem Ziel, iiber die Analyse der Vornamen
Aufschlisse tber traditionelle oder moderne Spuren innerhalb dieses
Berufsstandes zu erlangen.

Die empirische Methode, ausgehend vom Vornamen, die Eltern ih-
ren Kindern gaben, Schliisse tiber die politischen und sozialen Orien-
tierungen von z. B. Berufsgruppen zu ziehen, ist ungewohnlich, erste
kulturhistorische Ansitze finden sich bereits Mitte des 19. Jahrhun-
derts®. Es soll geklirt werden, ob sich die Umbriiche des 19. und 20.
Jahrhunderts in der Vornamengebung niedergeschlagen haben. Gab es
Zusammenhinge zwischen der Vergabe der Vornamen und zeitge-
schichtlichen Tendenzen?

Bis in unser Jahrhundert fand die Namensnennung nach zwei Sys-
temen statt, entweder nach der Familientradition oder nach Heiligen
und biblischen Gestalten. Seit dem 19. Jahrhundert brechen die alten
Benennungssysteme zunehmend und beschleunigt auf*. Vornamen
lassen Aussagen uber politische Gesinnung und Mentalitat (der Eltern)
zu. Was an Motivationen in die Vornamensgebung hineinflieBt, kann
als Willensausdruck fertig sozialisierter miindiger Menschen gelten, als
Produkt jener sozialen und politischen Ordnungen, in die diese
Menschen hineingewachsen sind.

Es ist zu kliren, ob in Hessen-Kassel im Untersuchungszeitraum die
traditionelle Namensgebung ungebrochen erhalten bleibt oder ob sich
neue Tendenzen abzeichnen.

Spitzenreiter Vornamen Pfarrerschaft Kurhessen 1890-1914%7

Untetrsuchung von 630 Pfarrern (1.322 Namensnennungen)

Name Nennungen | in % Herkunft, Bedeutung
Carl/Karl [ 139 22,1% | ahd.%, dynastisch, Heiligen-
name

% Siehe Michael Wolffsohn, Thomas Brechenmacher, Die Deutschen und ihre
;foma.tgen, 200 Jahre Politik und 6ffentliche Meinung, Miinchen/Ziirich 1999, hier
. 14-38.
% Ebenda.
97 Landeskirchliches Archiv Kassel, Bestand C 1.3, Personalakten Gesamtkonsistori-
um Kassel (bertihrend die Amtszeit der Pfarrerschaft 1890-1914).
%  Ahd. = althochdeutsch.
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Wilhelm 123 19,5% | ahd., dynastisch, Heiligen-
name

Friedrich 114 18,1% | ahd., dynastisch

Heinrich 96 15,2% | ahd., dynastisch

Georg(e) 78 12,3% | griechisch, Heiligenname,

Schutzpatron der Landleute

Johann/es | 63 10,0% | biblisch-hebriisch

Ludwig 51 8,1% ahd., dynastisch

August 44 7,0% lateinisch

Adolf/ph | 44 7,0% ahd., dynastisch, Schweden-
konig Gustav Adolf

Hermann 37 5,9% ahd.

Mit nur 40 Namen (bei 1.322 Namensnennungen) konnten 91% der
untersuchten 630 Pfarrer erfasst werden. Die Namensgebung bleibt tra-
ditionell. Bei den zehn Spitzenreitern liberwiegen die germanischen,
dynastischen Namen Karl, Wilhelm, Friedrich, Heinrich, Ludwig,
Adolf, Hermann (biblisch-hebriisch: Johann/es, griechisch/Heiligen-
name: Georg, lateinisch: August). Im Untersuchungszeitraum ist fiir die
untersuchte Pfarrerschaft kein Riickgang bei den traditionellen Namen
feststellbar. Biblische Namen bzw. Heiligennamen spielten eine untet-
geordnete Rolle. Es kann also auf ein ungebrochen traditionelles Milieu
der Pfarrerschaft Hessen-Kassels geschlossen werden. Diese Annahme
wird durch die Analyse der Synodalberichte am Beginn dieses Aussatzes
bestatigt.

Zusammenfassung

Die bewusst sehr unterschiedlich gewihlten Untersuchungsansitze et-
geben in der Zusammenschau folgende Momentaufnahme: Hessen-
Kassel war im Kaiserreich durchaus wilheminisch-protestantisch ge-
prigt. Die Kirchenleitung bemiihte sich, die Spannung von Beharrung
auf Tradition und Althergebrachtem auf der einen Seite und Aufbruch
in moderne Zeiten auf der anderen Seite zu integrieren. Allerdings
waren in Kurhessen beide Seiten ungleich verteilt. Die traditionell
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geprigte, konservative Seite blieb mental bestimmend. Die evangelische
Kirche war nah mit der bestehenden Ordnung und ihren etablierten
Gruppen verbunden. Damit konservierte sie die Werte patriarchalisch-
stindischer Welt. Mit den moralin-getrinkten Ausfilhrungen in den
Synodalberichten zu den ,hereinbrechenden Begleiterscheinungen des
modernen Geistes” wie Unglauben und Umsturz prisentierte sie sich
als Hiiterin der Moral. Staat und Kirche, Thron und Altar blieben eng
verbunden.

Moderne Strukturen und sozialer Wandel wurden als Bedrohung
von aullen wahrgenommen.

Die empirische Untersuchung der Vornamen der Pfarrerschaft zeigt
einmal mehr, dass innerkirchlich traditionelle Elemente weitgehend ihre
Bedeutung behielten. Die Moderne war innerhalb der lindlich
geprigten ,,Heimatkirche” im Kaiserreich nicht prigend. Die statisti-
sche Auswertung der Kirchlichkeit (Abendmahls-, Tauf-, Trauungs-,
Beerdigungsziffern) mit iiberdurchschnittlich hohen Werten im Ver-
gleich zum Deutschen Reich bestitigt die konservative Ausrichtung der
protestantischen Kirche in Hessen-Kassel nachdriicklich.

Insgesamt sind aber auch wichtige Verinderungen im Untersu-
chungszeitraum zu konstatieren: die in Hessen-Kassel festgestellte er-
hebliche kirchliche Bautitigkeit war natiitlich Reaktion auf den durch
Bevolkerungswachstum, Wanderungsbewegungen und Industrialisie-
rung ausgelosten gesellschaftlichen Wandel. Ebenso wurde durch den
weiteren professionellen Ausbau der kirchlichen Organisation auf poli-
tische Vorgaben reagiert. ;

Die Momentaufnahme der protestantischen Kirche Hessen-Kassels
im Kaiserreich bleibt ambivalent: traditionelle Denkstrukturen wurden
konserviert und mit neuen Elementen (Innere Mission) angereichert.
Die kirchliche Organisation wurde unter Nutzung staatlicher Strukturen
modernisiert und professionalisiert (Besoldungssystem, Witwen- und
Waisenversorgung, Kirchensteuergesetz, Predigerseminar Hofgeismar).

Ganz zum Schluss kommen wir noch einmal auf die eingangs ge-
stellte Frage nach Erfolg oder Verfall zuriick. Die Geschichte der
evangelischen Kirche im Konsistotialbezirk Kassel zwischen 1890 und
1914 stellt sich insgesamt betrachtet als eine erfolgreiche dar, wenn
auch mit Einschrinkungen. Erfolgreich in ihrem konsequent vorange-
triebenen Professionalisierungshandeln blieben die kirchlichen Ent-
scheidungstriger im Hessen-Kassel traditionellen Denkmustern sehr
stark verbunden, wie u. a. die Analyse der Synodalberichte gezeigt hat.
Gesellschaftlicher Wandel, ,,moderner Geist“ und das zunehmende
(Lebens)Tempo wurden als krank und bedrohlich wahrgenommen. Die
durchaus erfolgreichen Reaktionen auf diese ,,Krebsschiden®, u. a. die
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vielen Aktivititen der Inneren Mission, sollten bewahrende Wirkung
haben, konnten aber die allgegenwirtige ,,Wandelung der alten Ver-
hiltnisse® nicht verhindern.
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Giinter Brakelmann

Geschichte der Heimvolkshochschule Wislade
in der Zeit der Weimarer Republik’

Die Anfinge nWrsmn Weltkrieg

Die Geschichte der Heimvolkshochschule Wislade bei Liidenscheid
bleibt verbunden mit dem Namen des Pfarrers Hans Stormer (1879-
1964).

D)er aus einem Lehrerhaushalt in Lippe stammende Stérmer macht
1898 auf dem Ev. Giitersloher Gymnasium sein Abitur, studiert in
Greifswald und Halle Theologie, legt seine Examina 1901 und 1903 vor
dem Konsistorium in Miinster ab, 1st 1905 fiir einige Monate Prediger
und Lehrer an der Deutschen Gemeinde in Alexandria, wird nach einer
Hilfspredigerzeit in Stieghorst und Jollenbeck fiir die Jahre 1907 bis
1914 Pfarrer in Vielbrunn (Ev. Kirche in Hessen und Nassau) und
kommt ab 1. November 1914 als 6. Pfarrer nach Liidenscheid, wo er
bis 1950 amtiert. Am Ende des Krieges wird er vom Ev. Feldpropst
zum Etappen-Lazarett-Pfarrer einberufen.!

Mit semner Riickkehr im Dezember 1918 nach Lidenscheid beginnt
seine iiber die traditionelle Gemeindearbeit hinausgehende 6ffentliche
Titigkeit in dieser rund 35.000 Einwohner zihlenden westfilischen
Stadt, die von Kleinindustrie gepragt ist und uber eine starke Arbeiter-
bewegung verfiigt.2 Rund 80 Prozent der Lidenscheider gehoren zur
evangelischen Kirche.?

Stormer hatte sich schon linger fur die sogenannte Volkshoch-
schulbewegung interessiert, die an einigen Stellen schon vor dem Krieg

.

Vortrag gehalten am 27.9.2002 auf dem Tag der Westfilischen Kirchengeschichte

in Breckerfeld.

' Angaben nach Personalakte im Archiv der EkvW in Bielefeld; Stormer war seit
1907 mit Else Koch aus Berlin Wilmersdorf verheiratet, das Ehepaar hatte 6 Kin-
der (Hartmut, Ortwin, Herwig, Gudrun, Horand, Hildburg).

2 Zur Geschichte Liidenscheids s. Hans Strodel, Chronik der Stadt Lidenscheid. Thre
politische, kulturelle und soziale Entwicklung, Liidenscheid 1929, hier eine Uber-
sicht uber die Volkshochschule, S. 91 ff.; Zur Geschichte der Liidenscheider Arbei-
terbewegung: Dietmar Simon, Arbeiterbewegung in der Provinz. Soziale Konflikte
und sozialistische Politik in Liidenscheid im 19. und 20. Jahrhundert, Essen 1995.

*  Zur Lidenscheider Kirchengeschichte: Walter Kéllner, 100 Jahre evangelische Ge-

meinde Lidenscheid, Liidenscheid 1954; Rcligionsreferat von Tobias Frey ,die

kirchliche Situation in dem Zeitraum 1933—1945%, Liidenscheid 1994
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in Deutschland FuB3 gefaBt hatte, nun aber nach Krieg und Revolution
eine erste Bliitezeit erlebte. Noch wiahrend seiner Militirzeit hatte
Stormer sich iiber die danische Volkshochschulbewegung informiert,
die starke religiése und nationale Impulse von dem Theologen Grundt-
vig erhalten hatte. Das Buch des Schweizers F. Wartenweiler-Haffter
,Ein nordischer Volkserzieher. Die Entwicklung N. F. S. Grundtvigs
zum Vater der Volkshochschule (Bern 1913) fand im Vorkriegs-,
Kriegs- und Nachkriegsdeutschland eine groBe Beachtung, ebenso wie
das Buch von A. Hollmann ,Die Volkshochschule und die geistigen
Grundlagen der Demokratie“ Auflage Berlin 1919). Und die padago-
gisch-praktischen Schriften von Eduard Weitsch ,,Was soll eine deut-
sche Volkshochschule sein und leisten? (Jena 1918), von Werner Picht
,.Die deutsche Volkshochschule der Zukunft* (Leipzig 1919) und viele
andere Broschiiren und Aufsitze zeigen einen Neuaufbruch in die
Volksbildung. Uber ganz Deutschland verteilt bildet sich ein ,,Freies
Volksbildungswesen®.#

Im Handbuch fiir Padagogik (1928) heilt es:

Unter der Bezeichnung [freies Volksbildungswesen” werden alle Bestrebungen und
Einrichtungen zusammengefaflt, die anflerhalb des staatlichen Schubwesens dem
Erwachsenen die Maglichkeit 3u einer Enveiterung und V'ertiefung seiner Bildung
geben wollen mit dem Ziele einer einheitlichen, von allen Schichten des Volkes getra-
genen Kultur. Ein freies, der staatlichen Aufsicht und Regelung nicht unterworfenes
Bildungssystem muff um so notwendiger als Erganzung neben das Schulwesen treten,
Je entwickelter dieses in allen seinen Graden und Zweigen ist und je mebr es im
Dienste einer immer einseitiger werdenden Berufsausbildung stebt. Die Schulen von
der Grundschule bis zur Universitit wollen in erster Linie der Erziebung und dem
Unterricht, der Vermittlung von Kenntnissen und Fahigkeiten fiir den Beruf dienen.
Ste sind in erster Linie sweckbestimmt, das heif§t sie bilden den Menschen Jiir eine
bestimmte, von ihm berufsmifSig su erfiillende Aufgabe aus. In dem Umfange aber,
in dem dem Menschen in seinem Beruf nicht mebr die Maglichkeit der Entfaltung
der ihm von der Natur verlichenen Anlagen und Fabigketten gegeben ist, in dem
aber auch seine Beziehungen su seinen Nebenmenschen und sur Aufenwelt sich in
ihm nicht erschipfen, bedarf er einer erganzenden Betdtigung, durch die alle Krifte

+ S, Manfred Heinemann (Hg.), Sozialisation und Bildungswesen in der Weimarer
Republik, Stuttgart 1976; Paul Ciupka/Franz-Josef Jelich (Hg.), Soziale Bewegung,
Gemeinschaftsbildung und pidagogische Institutionalisierung. Erwachsenenprojek-
te in der Weimarer Republik, ]gssen 1996; zur protestantischen Erwachsenenbil-
dung: Hans Peter Veraguth, Erwachsenenbildung zwischen Religion und Politik.
Die protestantische Erwachsenenbildungsarbeit in und auBerhalb der Freien Volks-
bildung in Deutschland von 1919 bis 1948, Stuttgart 1976.
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in ihm geweckt werden und sur Entwicklung kommen kinnen, durch die er sich als
ganger Mensch in die Welt bineingestellt fiiblen kann, auf denen eigentlich seine
persinliche Eigenart berubt und in deren Pflege und Ausbildung er darum allein
eine hohere Befriedigung finden kann. Darum werden in neuerer Zeit mit Recht
auch Gymnastik, Tang, Musik, dramatische Spicle u. a. in den Bereich der freien
Volksbildung hineinbezogen.

Nicht minder als zur Ergdngung der Berufstatigkeit erweist sich eine Erwach-
senenbildung als notwendig sur geistigen Vertiefung der Berufsarbeit selbst. Der
Bernf als Zweck, die Berufsarbeit als Voraussetzung der Excistens, der Familien-
griindung und -erhaltung, soll anch einen Sinn in sich selbst haben. Der Mensch
muf§ seine Arbeit im Zusammenhange seiner engeren Lebensgemeinschaft in Dorf
und Stads, als Bauer oder Industriearbeiter, oder wohin er sonst gestellt ist, im
Zusammenhange seiner Volksgemeinschaft, ja zuletzt im Zusammenhange der
Menschheit begreifen, als deren vollwertiges Glied er sich nur dann fiiblen kann.

Freilich gehirt dazu noch ein weiteres. Die Erwachsenenbildung will den Men-
schen nicht nur bewnf§t in den wirtschaftlichen Zusammenhang der Menschen und
Vilker hineinstellen, sondern auch in ihren geistigen Zusammenhang, indem sie ibn
sum Mittriger der Kultur ersieht und so die geistigen Krifte und Fabigkeiten des
eingelnen dienstbar macht der grofien Aufgabe, in dem ewigen Wandel der nationa-
len Kultur zundchst und der Menschheitskuitur mitzuschaffen.

. S0 erhdlt die Volksbildung ibren tiefsten Sinn in der Deutung einer Bildung
zum Volke, einer Bildung, deren letztes Ergebnis das 1Volk ist. Nur in diesem
Sinne keann von Volksbildung jiberhaupt gesprochen werden. Die Bildung einzelner
kann nur in dem Rabmen einer Volksbildung gefiigt werden, wenn der einselne
durch sie die Formung als ein das Volk erst mitgestaltendes Glied erhilt. Damit ist
aber anch gesagt, dafs alle Erwachsenenbildung, so sehr sie in erster Line der geisti-
gen und seelischen Formung des eingelnen dienen will, und nur dienen kann, diese
Aufgabe nur im Hinblick auf das Volksganze lisen kann, in dem fiir den einzel-
nen erst die Voranssetgungen seines geistigen und seelischen Lebens gegeben sind.

Die kommende Arbeit des Gemeindepfarrers, der iibergemeindlich und
uberparteilich arbeiten will, steht bei aller inhaltlichen Differenzierung
in der Klammer dieser Zielbestimmung einer eigenverantworteten frei-
en Volksbildung. 3

Es beginnt nach einem 6ffentlichen Vortrag von Stérmer ,,Uber die
Notwendigkeit, Volkshochschulen zu errichten im Friihjahr 1919 mit

5 8. Handbuch der Pidagogik, hg. von Hermann Nohl und Ludwig Pallat, Vierter
Band, ,,Die Theorie der Schule und der Schulaufbau®, Abschnitt ,,Freies Volksbil-
dungswesen®, S. 370 f; ferner: Lexikon der Pidagogik der Gegenwart, Zweiter
Band, Abschnitt ,,Volksbildung®, Sp. 1211 ff; Franz Poggeler (Hg.), Handbuch der
Erwachsenenbildung, Band 4. S. 62 ff. u. 107 ff.
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einer Vortrags- und Diskussionsreihe in seinem Arbeitszimmer. Gele-
sen und durchgesprochen werden Fichtes ,Reden an die Deutsche
Nation®. Die meisten Teilnehmer sind Angestellte und Arbeiter aus
verschiedenen Kreisen der Jugendbewegung, erginzt durch engagierte
Lehrer. Der Hintergrund: der preuBisch-deutsche Machtstaat war zer-
schlagen. Die traditionellen Risse durch das deutsche Volk waren noch
schirfer geworden: die zwischen akademisch Gebildeten und beruflich
Ausgebildeten, die zwischen Kopf- und Handarbeitern, die zwischen
biirgerlichen und proletarischen Schichten, die zwischen Stadt und
Land, die zwischen den weltanschaulichen und politischen Lagern und
die zwischen den Konfessionen. Viele Zeitgenossen sahen nicht nur
einen politisch-militirischen Zusammenbruch, sondern ein geistig-
moralisches Chaos. Eine Gesundung mufBite beim Volk, bei der Nation
einsetzen. Was Volk und was Nation sei, diese Frage wird wichtiger als
die nach dem Wesen des Staates als Machtstaat. Nicht mehr die militi-
risch organisierte Kolonne mit dem Grundprinzip von Befehl und Ge-
horsam, die man Jahre lang erlitten hatte, sollte das Leben strukturieren,
sondern die freiheitlich eingegangene Bindung im Dienste eines huma-
nen Gemeinwesens sollte den einzelnen Menschen mit seinen Kriften
und Fihigkeiten in sein kreatives Mitgestalten des Ganzen einsetzen.
Die geistig und moralisch durchgeformte Persénlichkeit sollte zum
Mittrager einer Volksgemeinschaft werden. Die unverwechselbar eigen-
geprigte Einzelperson sollte ihren Freiheits- und Handlungsraum be-
kommen, um sich selbstverantwortlich durchzuspielen. Aber das konn-
te sie nur in ihrer natiirlichen Verwobenheit mit den sie tragenden und
pragenden Gemeinschaften. Eine lebendige Verschrinkung von perso-
naler Fretheit und gemeinschaftsbezogenen Diensten zu erlernen, wut-
de zum Leitbild der Selbsterziehung und der Erziehung zur Gemein-
schaft. Entscheidend ist dieses: nicht mehr die organisierte Fremderzie-
hung durch staatliche Instanzen, sondern die eigentitige Einiibung in
ein neues Menschentum auf der Grundlage selbstbestimmter Personali-
tit und selbstgewollter Dienstbereitschaft fiir die Gemeinschaften eines
gemeinsamen Lebens bildete die Intention dieses Volksbildungskon-
zeptes.S

6 Aus der zeitgendssischen Literatur s. Wilhelm Flitner, Das Problem der Erwachse-
nenbildung (1922), in: Ausgewihlte pidagogische Abhandlungen, Paderborn 1967,
S. 31 ff; ders. ,,Volksbildungsbestrebungen, in: RGG, 2. Aufl. Bd. V, Sp. 1634—
1646, Werner Picht/Eugen Rosenstock, Im Kampf um die Erwachsenenbildung
1912-1926, Leipzig 1928; weiterc zentrale Texte bei: Jiirgen Henningsen (Hg), Die
Neue Richtung in der Weimarer Zeit. Dokumente und Texte von Robert von Erd-
berg, Wilhelm Flitner, Walter Hofmann, Eugen Rosenstock-Huessy, Stuttgart 1960;
Hans Tietgens (Hg.), Erwachsenenbildung zwischen Romantik und Aufklirung.
Dokumente zur Erwachsenenbildung der \5eimarer Republik, Gottingen 1969.
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Hans Stormer, der auf Einladung der Deutschen Liga fir Volker-
bund zusammen mit einer kleinen Delegation deutscher Volkshoch-
schulleute eine mehrwochige Reise durch die Volkshochschullandschaft
in Dinemark machen konnte und vor allem Kontakte zur Volkshoch-
schule Ollerup herstellte, iibernahm aus dem Dinischen das Wort
,volklich. Er schreibt:

wDas Neue, das wir da erlebten, prigt sich in dem Wort ,,\Volklich* (folkelig) aus.
Das ist noch etwas gang, anderes als volkisch oder volkstiimlich. Dies .,V olkliche
sieht das Volk als eine Offenbarung des gittlichen Geistes an; dem 1Volk gu dienen
und es zu lieben und in Ebren gu halten, ist darum heiliger Dienst. Es feblt diesem
Volklichen der selbstsiichtige Machtgedanke und anch der Rassenhochmut; es ist
dem volklichen Menschen ganz selbstverstindlich, daff die Nationalititen a lle
von Gott sind, und daff jede Nation in gleicher Weise das heilige Recht und die
heilige Pflicht hat, ibre Nationalitat gu lieben und hoch 3u halten. 7

Im ,,Volksbildungsarchiv, dem Zentralblatt fiir Volksbildungswesen,
hg. von Robert von Erdberg und Anton Lampa erscheint im Ju-
HgSeptember ein ausfiihrlicher Bericht tiber ,,.Eine Reise zum Studium
der dinischen Volkshochschule®. Walther und Georg Koch steuern
Beitrige bei. Diese beiden Kochs werden spiter bekannte Volksbildner,
die auch &fter nach Lidenscheid gekommen sind.

Das dinische Konzept, das diese Deutschen weithin tibernehmen,
bedeutet fiir Deutschland: es ist die Aufgabe der Volkshochschule, die
Voraussetzungen fiir die Einibung in dieses Denken, das nichts mit
einer SelbsterhGhung und Vergotzung des eigenen Volkes und mit einer
Selbstanbetung der eigenen Rasse zu tun hat, zu schaffen. Das ge-
schieht selbstverstandlich mit einem geschichtlichen Riickgriff auf die
eigenen gelungenen Traditionen der deutschen Religions-, Philosophie-
und Literaturgeschichte, erginzt durch Texte aus anderen Lindern und
Kulturen.

Die beatbeiteten Themen aus den ersten Jahren der Liidenscheider
»Fichte-Volkshochschule® - so nannte man sich zunichst — zeigen die
Ausrichtung auf ein vertieftes Kennenlernen der eigenen geistesge-
schichtlichen Herkunft. Die meisten Horer und Teilnehmer der Ar-
beitsgruppen wurden in der Regel zum ersten Mal in ihrem Leben mit
der Fille der europiisch-deutschen Tradition konfrontiert. Aber sie
nehmen den Stoff nicht nur rezeptiv hin, sondern haben die Moglich-
keit, ihn gemeinsam zu diskutieren und Wertungen im Blick auf die

7 In: Jahresbericht 1925 des Wislader Bundes, S. 3.
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mogliche Bedeutsamkeit fiir die eigene Gegenwart und thre Probleme

zu versuchen. Verhandelt wurden folgende Themen:

- Fichte, Reden an die Deutsche Nation

- Die preuBische Geschichte zur Zeit Fichtes

- Die Bergpredigt

- Die Geistesgeschichte der letzten hundert Jahre anhand einzelner
Denker

- Goethes Faust und Goethes Iphigenie

- Martin Luther

- Deutsche Dichtung im Mittelalter

- Deutsche Dichter: Conrad Ferdinand Meyer, Wilhelm Raabe, Gott-
fried Keller, Grillparzer, Anzengruber, Hermann Lons

- Shakespeare, Dante, Cervantes, Moliére, Holberg, O. Ludwig

- Lessings ,,Nathan der Weise*

- Deutsche Musiker: Richard Wagner, Mozart, Bach, Bruckner, Beet-
hoven, Schubert, Hindel, Schumann, Brahms, Richard Strauf3 und
als Russe Tschaikowski

- Russische Literatur: Dostojewski u. a.

Dazu kamen Themen wie:

- Einfihrung in Psychologie

- Die Alkoholfrage

- Die Bodenteform

- Die Wohnkultur

- Die Sittlichkeitsfrage

- Verstindnis moderner Kunst

Diese Themen wurden zumeist in kleinen Arbeitsgruppen durchgear-
beitet, zwischendurch wurde gesungen und gespielt. Das Lernen sollte
Freude bringen und Gemeinschaft stiften. Gemeinsame Wanderungen,
gemeinsames Baden und gemeinsame Sonnenwendfeuer gehoérten da-
zu wie das Eintiben und Spielen von Volkshochschulstiicken. Zum pi-
dagogischen Konzept gehorte das Leben und Lernen in Gemeinschaft.
Kunst und Musik, Singen und Tanzen, Wandern und Theaterspielen
verschrinkten sich mit den geistigen Inhalten aus Vergangenheit und
Gegenwart zu einem neuen Lernetlebnis ohne formalisierten Schul-
zwang.

Ungd eine weitere Funktion erfilllte diese Gruppenatbeit in der
Frihzeit der Liidenscheider Volkshochschule: sie brachte die unter-
schiedlichsten Zweige der biindischen Jugendbewegung zusammen:
die Sozialistische Arbeiterjugend, die Jungsozialisten, die Wanderju-
gend, den Kronacher Bund, den Singekreis, die Spielgemeinde u. a. Bei
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aller Verschiedenheit in Einzelfragen verband sie alle jugendbewegtes
Kulturgut und jugendbewegtes Erscheinungsbild in Kleidung und All-
tagsgewohnheiten.

Schon hier fillt allerdings auf, daB kirchlich orientierte Jugend keine
besondere Rolle spielt. Die durchschnittlichen evangelischen Gemein-
den und ihre Pfarrer diirften gegeniiber diesem Treiben ihres Amts-
bruders skeptisch gewesen sein. Denn es brachte ithn in Kontakt zu
Sozialdemokraten, zu Gewerkschaftern, zu Freireligiésen und zu Frei-
denkern. In ithren Augen konnte das nicht kirchliche Jugendarbeit sein,
sondern gefahrliche Grenziiberschreitung zur politischen Linken und
zur weltanschaulich antichristlichen und antikirchlichen Szene. Spitere
kleinere und gréBere Konflikte mit der eigenen GroBgruppe waren in
der Tat vorprogrammiert. So hatte z. B. Stormer 1922 auf dem damals
bekannten Jugendtreffen am Harkortdenkmal in Wetter eine Rede
gehalten, die den Unwillen der Kirchenleitung erregte. Die vollig un-
bedeutende Sache zeigt aber sehr deutlich die Sorge des Konsistoriums
in Munster um Pfatrer, die nicht auf der mittleren Linie der Kirchenlei-
tung lagen.8 Diese hatte selbst einen ,Evangelischen AusschuB3 zur
Mitarbeit an der Volkshochschule® gegriindet, der im Juli 1921 einen
Lehrgang fiir Volkshochschullehrer in Soest durchgefiihrt hat. Pastor
Thomae aus Witten hat tber ihn in der , Kirchlichen Rundschau fiir
Rheinland und Westfalen* berichtet.

Parteipolitisch gehorte Stérmer zu der in Lidenscheid kleinen Partei
der Deutschen Demokratischen Partei, die in Friedrich Naumann ih-
ren herausragenden Fiihrer hatte. Fiir diese linksliberale Partei des pro-
testantischen Bildungsbiirgertums hielt Stormer bei den Wahlen zur
Verfassunggebenden Nationalversammlung im Januar 1919 Wahl-
kampfreden. Das konnte die tibrige Pfarrerschaft mit ihren Kernge-
meinden nur drgern, da sie mehrheitlich fiir die antidemokratische und
antirepublikanische DNVP optierte. Stérmers Gegenpol auf der natio-
nalkonservativen Seite war (ﬁ:r Amtsbruder Wilhelm Proebsting, der
als Feld- und Festprediger den nationalen Parteien und Verbanden
diente. Stormer war mit seinen Beziechungen zur nicht christlichen Ju-
gendbewegung und zur linksdemokratischen Parteienszene in Liiden-
scheid eine Ausnahmeerscheinung. Spiter nach der Krise der DDP
stand er politisch der Sozialdemokratie nahe. Zeitweilig gehorte er zum
Bund Religiéser Sozialisten in Deutschland und war Mitglied der

8 Johannes Zauleck hat den ,Fall Stérmer® in seinem »Mutigen Christentum®

(Untertitel: Blitter fiir titiges Mitleid mit der Not von Deutschlands Volk und
Jugend) kommentiert: Nr. 7 und 8/1922.
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,»Bruderschaft sozialistischer Theologen®. Zu diesen Gruppen ging er
aber 1926/27 in Distanz.?

Seine Randstellung zeigte sich ferner daran, daB er auch kirchenpoli-
tisch andere Wege ging als die Mehrheit der Pfarrer, der Presbyter und
der engeren Gemeindeglieder. Er wurde Ende 1920 der Sprecher des
»Bundes fiir die freie evangelische Volkskirche* in Liidenscheid. Was
diese Gruppe, die sich den anstehenden Kirchenwahlen stellte, gewollt
hat, hat Johannes Zauleck, Pfarrer in Wetter und Herausgeber der
Zeitschrift ,,Mutiges Christentum® im Januar 1921 formuliert. Stormer
hatte in diesem Zauleck einen guten Freund und Gesinnungsgenossen
gefunden. Sein Votum stimmt weithin mit dem seinigen uberein. Es
heiBt bet Zauleck:

wWarum ich sum Bund fiir die freie evangelische 1V olkskirche gehore:

1. Weil ich su groffe Massen neben der heutigen Kirche hingeben sebe. Einmal die
grofien Arbeiterscharen, die keineswegs gegen die Religion oder das Evangelinm
sind, aber u der Kirche kein Vertrauen fassen konnen. Auf der anderen Seite
die Gebildeten in ihrer erdriickenden Mebrheit, die in der heutigen Kirche su viel
iiberlebtes Altes und u wenig Verstdndnis fiir die Gedankenwelt eines moder-
nen Menschen zu finden meinen, die aber auch fiir ibren Teil vielfach zu erken-
nen geben, daff ibre Seele hungrig ist nach Ewigkertsgiitern. Diesen Millionen
wieder Freude an der Glanbensgemeinschaft in unserer Kirche su verschaffen,
scheint mir eine unabweisbare, dringende Liebespflicht.

2. Ich glaube bestimmt, richtig zu fiiblen, daff die villige Loslosung der Kirche vom
Staat die grundsatzliche Unparteilichkeit der evangelischen Kirche und die ebrii-
che Freigabe der Wissenschaft von seiten der bisherigen Vertreter und Leiter der
Kirche nicht ernst genug erkannt wird als die Grundbedingung fiir eine V eryiin-
gung der Kirche und eine Zurdickgewinnung ihrer entfremdeten Glieder su freu-
diger bewufSter Antetilnabme an threm Leben. Jedenfalls tut eine Oppositions-
partei als stete Mahnerin an die tatsachliche Ausfiibrung versprochener Refor-
men m. E. bitter not und unbedingt gut ... . "0

Vorher am 17. Dezember 1920 hatte die Liidenscheider Gruppe des
Bundes fiir die freie evangelische Volkskirche folgende Leitsatze fir
die bevorstehenden Kirchenwahlen erlassen:

¢ Zum Religiésen Sozialismus in Westfalen s. Ulrich Peter, Christuskreuz und rote
Fahne. Der Bund der religiésen Sozialisten in Westfalen und Lippe wihrend der
Weimarer Republik (Beitrage zur Westfalischen Kirchengeschichte Bd. 24), Biele-
feld 2002.

10 S. Mutiges Christentum Nr. 2/1921.
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wl. Wir erstreben die freie evangelische Volkskirche als Heimstitte christlicher
Frommigkeit fiir alle Schichten und religiisen Richtungen unseres VVolkes sur Pfle-
Le echten Gemeinschafislebens.

2. Evangelischer Glaube ist Sache persinlichen Erlebens und freier Gewissens-
entscheidung auf Grund des Evangeliums. Kirchliche Lebrsdtze konnen wohl religi-
osen Wert, niemals aber rechtlich bindende Kraft haben. Bekenntnisoang lehnen
wir ab.

3. Wir fordern Freiheit der theologischen Forschung und der religiosen VVerkiin-
digung in Predigt und Unterricht. Wir fordern Befreiung der Schule von der Kirche.
Dze Eingliederung des Religionsuntervichtes hat nach den Wiinschen der Ersie-
hungsberechtigten u geschehen, seine Ausgestaltung ist Sache der Schule...

5. Durch Beteiligung der Gemeindeglieder, Manner und Frauen — ohne Riick-
sicht auf ihre partespolitische Stellung oder theologische Richtung — an den religivs-
sittlichen Aufgaben der Gemeinde in vertrauensvollem Zusammenwirken mit dem
DPfarrer und sonstigen Berufskriflen soll die Gemeinde su einem sozialen Organis-
mns werden.

6. Das Wablrecht darf nicht durch Forderung persinlicher Anmeldung sur
Wablerliste verksimmert werden. Wir verlangen das Recht eigener kirchlicher VVer-
sorgung hinreichend starker Minderheiten und Aufhebung des Parochialzwanges.

In der Zusammensetzung aller kirchlichen Vertretungen, insbesondere in der
Vertretung muf§ der Wille des Kirchenvolkes unverfilscht sum Ausdruck kom-

men.

Der Bund fordert also fiir die freie evangelische Landeskirche in echt lutherischer
Weise swei Grundlagen: 1. Das Evangelium und 2. Das personliche Erleben und
die freie Gewissensentscheidung auf Grund dieses Evangeliums.

Das Evangelium wird vermittelt durch die heilige Schrift, die Bekenntnissohrif-
ten, durch Predigt und Unterricht. Wir halten daran fest.

Die heilige Schrift und die Bekenntnisschriften sind Trager des Geistes, aber
keine Gesetzesbiicher. Darum lebnen wir duferen Bekenntniszwang ab; nur der
Geist des Evangelinms soll unser Gewissen binden.

Wer auf dieser Grundlage mit uns an dem weiteren Aushau unserer evang.
Kirche arbeiten will, trete in unsere Reiben ein und werde Mitglied unserer Orts-

Lruppe. 1!

Was von dieser kirchenpolitischen Gruppe, die nach Anfangserfolgen
bei kirchlichen Wahlen sich bald wieder aufloste, angestrebt wurde,
war die Einlosung klassischer Forderungen der liberalen und sozialisti-
schen Bewegungen in Kirchenfragen: die Trennung von Kirche und
Staat und von Kirche und Schule, die Offenheit fiir alle politischen

11§, Lidenscheider Generalanzeiger v. 17. Dezember 1920.
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Richtungen und fiir alle sozialen Schichten, die Eigenstindigkeit der
Gemeinden, die Fretheit der theologischen Forschung, der Abbau der
Kirchenbiirokratie und der Dominanz der Kirchenbeamten. Es ging
um einen allmahlichen Umbau der Pastoren- und Verwaltungskirche
zugunsten einer von christlichen Laien getragenen und mitbestimmten
Kirchenpraxis.

Dieser kirchenreformerische Impuls, der auf die Zuriickgewinnung
verlorener Schichten und auf die Neugewinnung gesellschaftlich und
politisch relevanter Kreise zielte, traf auf den erbitterten Widerstand
eines durchschnittlichen Kixchenmﬂieus das von der Ablehnung aller
emanzipativer Richtungen und vor allem einer Demokratisierung der
Kirche lebte. Man befiirchtete eine Uberlagerung durch bisher kir-
chendistanzierte oder gar kirchenfeindliche Kreise. Orthodoxie im
Glauben und konservative Option in politischen Fragen stand gegen
die Versuche, die Kirche aus alten Bindungen an die gesellschaftlichen
und politischen Fihrungsschichten herauszulésen. Die Trauer um den
Verlust der Monarchie liel kaum eine Offenheit gegeniiber der neuen
Republik mit ihren demokratischen Strukturen und Lebensiauerungen
zu. Vom ersten Tage der ,Revolution® im November 1918 an stand
die Mehrheit der kirchlichen Milieuprotestanten, die Mehrheit der
kirchlichen Organe und der kirchlichen Organisationen gegen das
oheue System®. Die Versuche liberaler und religis-sozialistischer
Theologen und Laien, die Kirche fiir burgerliche und proletarische
Schichten zur rehglosen Heimat werden zu lassen, stieBen auf kirch-
lich-theologische Einwinde und auf mentale Vorbehalte eines Kir-
chenlebens, das von agrarischen und kleinbiirgerlichen Schichten vor-
rangig getragen und bestimmt wurde. Stérmer war mit seinen Bemii-
hungen, Menschen der Jugendbewegung und der Arbeiterbewegung
fiir den Dialog mit einer offenen Volkskirche zu gewinnen, um Vorur-
teile ibereinander abzubauen, in der kirchlichen Szene eine Ausnah-
meerscheinung. Mit der sozialistischen Arbeiterjugend, den Jungsozia-
listen und mit Mitgliedern der Sozialdemokratie Kontakte im Sinne
einer gleichwertigen Partnerschaft zu halten, lag auBerhalb des Hori-
zontes traditioneller Kirchlichkeit. Die ,Linke® war fir sie identisch
mit materialistisch-atheistischer Weltanschauung und hedonistisch-las-
ziver Lebensfithrung. Und ihre politischen Intentionen richteten sich
gegen die von Gott gesetzten Schopfungsordnungen der Ehe, der Fa-
milie und des Staates. Und kulturpolitisch dringe die Linke auf die
Entchristlichung des gesamten 6ffentlichen Lebens. ,Links® zu sein,
war eben identisch mit dem Ziel eines radikalen Abbaus der iber-
kommenen christlich geprigten Ordnungswelt und mit dem Aufbau
einer sikularistischen Welt ohne verbindliche Normen und Werte. Vie-
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le Kirchenchristen entwickelten angesichts liberaler und sozialistischer
Positionen fast apokalyptische Angste vor diesem modernen Antichris-
tentum und suchten politisch Schutz im antiliberalen und antisozialisti-
schen Lager des deutschnationalen Konservativismus.!?

Angesichts der Dominanz des orthodox-konservativen Lagers in der
verfaBBten Kirche hatten es die kleine Gruppe liberaler Theologen und
die noch kleinere Gruppe der Religiosen Sozialisten sehr schwer, mit
ihrem Anliegen eines konstruktiv-kritischen Dialoges mit dem Kon-
zept der Moderne und mit dem Anliegen einer kritisch-offenen Begeg-
nung mit dem Emanzipationskonzept des Sozialismus verstanden zu
werden. Aber auch die, mit denen man einen neuen Umgangsstil zu
entwickeln gedachte, blieben hiufig distanziert. Das Vertrauen in die
Absichtslosigkeit der Progressiven in der Kirche fehlte haufig, vor al-
lem wenn Pfatrer ihre kirchliche Gebundenheit nicht zugunsten einer
allgemeinen ReligiGsitit aufgeben wollten. In der Regel standen Min-
ner wie Stormer zwischen den Fronten. Die Amtskirche mi3traute
ihrer festen Einbindung in die Lehre und Ordnung der Kirche, die
jugendbewegten und freigeistigen Gruppen sahen auch in den kriti-
schen Pfarrern letztlich doch Reprisentanten eines dogmatischen und
herrschaftsorientierten Systems.

Hinzu kommt eine weitere Beobachtung: nach historischen
Katastrophen ist die Bereitschaft zum Dialog und zum Neuanfang
immer stark ausgebildet. So auch nach dem Ersten Weltkrieg. In den
nachfolgenden Jahren nimmt die Offenheit fiireinander ab und alte
Interessensgegensitze und weltanschauliche Fronten verdringen die
neuen Ansatze einer pluralistisch-toleranten Lebenskultur. Auch die
politische Kultur in der Weimarer Republik verhirtet sich so, dal}
Begegnungen und Dialoge zwischen den GrofBllagern zu den
Ausnahmen gehoren. Auch viele hoffnungsvolle Ansitze vor Ort, bei
allen Differenzen eine Gemeinsamkeit zu entwickeln, verlieren sich
mit der Zeit. Dauernde Polemik gegeneinander und das Beharren auf
die Alleinrichtigkeit der eigenen Option werden zum Tagesstil. Jeder
Blick in eine der Richtungszeitungen bestitigt dies.

Es durfte schon eine groBe Leistung gewesen sein, dafl in Liiden-
scheid aus der Volkshochschularbeit neuen Stils, wie sie Stormer und
seine Partner entwickelt haben, eine nicht alltigliche Initiative entwi-

128 zur Kirchengeschichte in der Weimarer Republik u. a. Karl-Wilhelm Dahm,
Pfarrer und Politik. Soziale Position und politische Mentalitit des deutschen evan-
gelischen Pfarrerstandes zwischen 1918 und 1933, Kéln u. Opladen 1965; Kurt
Nowak, Evangelische Kirche und Weimarer Republik. Zum politischen Weg des
deutschen Protestantismus zwischen 1918 und 1933, Goéttingen 1988.
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ckelt worden ist. Die Absicht, aus der Fichte-Volkshochschule eine
Heimvolkshochschule zu entwickeln, um die geistigen und piadagogi-
schen Intentionen noch besser zur lebendigen Gemeinschaftspraxis
bringen zu konnen, zeigt den Willen, trotz der Krise, die man mit 1922
datieren kann, einen Neuanfang auBerhalb der Stadt zu wagen. Es war
ein gliicklicher Zufall, dafl ein Photograph Stille, der nach Brasilien
auswandern wollte, seinen Besitz auf der Wislade verkaufen wollte.
Auf dem Areal von 9 Morgen Land existierte ein kleines, aber im Ver-
fall begriffenes Wohnhaus. Es ist nicht Stormer, sondern ein Heinrich
Knepper, der im Herbst 1923 fiir 2000 Goldmark das Gelinde und das
Haus kauft. Knepper war von Beruf Postbeamter und aktiv sowohl im
Jungwanderbund wie in der Sozialistischen Arbeiterjugend. Mit Hilfe
der Jungen und Midchen aus diesen Gruppen hoffte er, die zu griin-
dende Heimvolkshochschule finanzieren zu kénnen. Unterstiitzt wur-
de er von Stérmer mit seinen Leuten und ihren Moglichkeiten. Die
Wislade war also in ihren Anfingen eine Initiative des Liidenscheider
Volkshochschulkreises um Stormer, aber praktisch ermoglicht durch
den Einsatz von Heinrich Knepper und seinem Jungwanderbund, der
das studliche Westfalen und das Industrierevier umfalB3te. Die Wislade
ist also keine kirchliche Grindung, sondern ein gemeinsames Werk
biindischer Jugend und freier Erwachsenenbildung. Viele Menschen
haben durch personlichen kérperlichen Einsatz oder durch Sach- und
Geldspenden geholfen, ein Heim zu schaffen, das anfangs Raum fir
25 Giste bot und einen Tagesraum von 40 Quadratmetern hatte. Auf
Strohsicken und in Bettgestellen schlief man, am nahen Bach wusch
man sich. Es war also ein schlichtes Haus, das aber durchaus den
Normen eines einfachen Lebens der biindischen Jugendbewegung ent-
sprach. Selbstverstindlich half jeder Teilnehmer in Haus, Kuche und
Garten mit.

Der Beginn der Arbeit der Wislade

Zur Sonnenwendfeier am 21. Juni 1924 war das Haus bezugsfertig und
konnte am nichsten Tag, einem Sonntag, unter groBer Beteiligung bei
Lautenspiel und Gesang eingeweiht werden. Heinrich Knepper nahm
die Einweihung vor. Hans Stormer hielt wie dieser eine Rede tiber die
Ziele der kommenden Arbeit, ,,ein neues Geschlecht zu erziehen, das
seine Verantwortlichkeit gegen Volk und Menschheit fiihle und dem
Vaterland zu dienen bereit sei. Kleine Theaterstiicke wurden aufge-
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fihrt und Volkstinze getanzt. Als letztes Lied erklang ,,Der Mond ist
aufgegangen®.13

Am nachsten Tag begann die erste, eine Woche dauernde Volks-
hochschulfreizeit auf der Wislade. Der Kasseler Volkshochschuldirek-
tor Dr. Walther Koch diskutierte mit den Teilnehmern politische und
soziale Gegenwartsfragen. Stormer berichtet:

wZweck dieser Stunden war, ein lebhaftes Mitsorgen und ein ligferes Verstindnis
fiir die groffen Gegenwartsfragen u erwecken. Darum standen im Vordergrunde
die soziale und politische Frage, die mit ihrem vollen Schwergewicht die gange Wo-
che auf unseren Gemiitern gelastet haben. Gibt es denn keine Miglichkeit, daf§ der
Industriearbeiter wieder schipferische Freude an seinem Tun gewinnt? Wie kann
wieder ein Zusammenarbeiten swischen Unternebmer und Arbeiter kommen? Lst
der Weg der gewalisamen Auseinandersetzung der richtige, oder muf§ ein anderer
Geist kommen, der uns aus dem serstirenden Widereinander retten konnte? Und
welches ist der Sinn all des politischen Geschebens in der Welt und besonders an der
Ruhr? Hat die materialistische Geschichtsanffassung recht, die in allem Gescheben
nur den Kampf ums Dasein erblickt? Oder gibt es noch einen hokeren Sinn im
Weltgeschehen? Ist der Vélkerbund eine Utopie oder die eingig richtige Notwen-
digkeit? Alle diese Fragen wurden nicht mit Parteischlagworten kurzerhand erle-
digt, sondern in ibrer gansen Tiefe durchkdmpft, um wirkliche Klarbeit 3u gewin-
nen. Und jedem ist klar geworden, wie schwer die Frage nach der Wabrbeit in
Wirklichkert ist. ‘14

Das Ziel der Vortrige, die von Kennern der Materie gehalten wurden,
ist nicht die reine Vermittlung von Daten und Fakten, sondern das
Mithineinnehmen der Teilnehmer in die schwierigen und komplizier-
ten Fragen gegenwirtiger Existenz. Man fragt nach den Moglichkeiten
von mehr Humanitit im industriellen Berufsleben, nach den Méglich-
keiten von mehr Kooperation zwischen den Sozialparteien und nach
den Méglichkeiten gewaltfreierer Losungen in der internationalen Poli-
tik. Das fithrt wie von selbst zu Fragen nach dem Sinn des eigenen
Lebens und nach dem Sinn der nationalen und der gesamten Ge-
schichte. Soziologische, pidagogische und philosophische Fragestel-

12 ?9 ;;rSGéesfcfhichtc der Entstehung und Einweihung der Wislade den Jahresbericht

4 Ebd. 8. 8 ff; Dr. phil. Walther Koch (geb. 1889) kam aus der Neuwerkbewegung,
war Religidser Sozialist, Quiker und im Internationalen Verséhnungsbund titig.
Von ihm stammen: Die Stellung des Quikertums zur sozialen Frage, Miinchen
1921; Erziechung als Lebensgestaltung, Langensalza 1925; Heimat — Volk — Welt, in:
Archiv fiir Erwachsenenbildung Nov./Dez. 1925.

229



lungen werden aus der Alltagswirklichkeit heraus entwickelt. Sie sind
nicht geistiger Luxus fiir den Feierabend, sondern zeigen sich als Not-
wendigkeiten, wenn man bewufBt und mit Perspektiven die Note der
Gegenwart tiberwinden will.

Aber auch der Bezug zum christlichen Glauben wird hergestellt.
Stormer gibt in die Uberlegungen der Gruppe Inhalte der Bergpredigt
ein. Letztere wird als Kern und Stern der originiren christlichen Bot-
schaft begriffen. Der einzelne Mensch wie die Gemeinschaft der Men-
schen konnten an diesem Geist des Nazareners gesunden.

Abends gab es noch einzelne Vortrige zu verschiedenen Themen,
wie iiber die Kunst von Kithe Kollwitz, iber die Grinder der Quaker
George Fox und William Penn, tiber ein Drama von Shakespeare u. a.
Zu diesen Abendvortrigen, die durch ,,Volkstinze, Lautenspiel und
Lied erginzt wurden, kamen viele Teilnehmer aus dem Volkshoch-
schulkreis und der Jugendbewegung Liidenscheids hinzu.

Am letzten Abend findet ein Sonnenwendfeuer statt. Dieses zeigt in
seiner Gestaltung deutlich die Elemente, die in der Friihzeit die Wisla-
de-Arbeit gestalteten. Etwa 400 Menschen standen oder lagerten um
das Feuer. Der Prolog zu Goethes Faust wurde aufgefiihrt, Musik er-
klang, ein Feuerreigen folgte und drei Feuerreden wurden gehalten
(darunter von Knepper und Stérmer). Moderne Erwachsenenbildung
verschmolz mit den Stilelementen der bindischen Jugendbewegung.
Natirlich herrschte volle Abstinenz von Alkohol und Nikotin. Der
Frijthgottesdienst am Sonntag in der Erl6serkirche im drei Kilometer
entfernten Liidenscheid dokumentiert, dal man die angestrebte neue
Lebenskultur mit religiésen Traditionen verbinden will.

Wenn dann noch zum AbschluB} der ganzen Woche am Sonntag ein
letzter Vortrag tiber ,,Machtgedanken und Rechtsempfinden im Vol-
kerleben* gehalten wird, zeigt das, wie diszipliniert und intensiv eine
solche Heimvolkshochschulwoche verlauft.

In der zweiten Freizeit mit dem Thema ,,Boden und Heimat® unter
dem Rektor Sahrhage aus Bielefeld (friher Lehrer in Lidenscheid)
ging es um die Frage, wie man ,rechte Volks- und Heimatmenschen®
erziechen konne. Man diskutierte iber die Frage, wie ein Bodenrecht
beschaffen sein mufite, das Bodenspekulation verhindere und die Ge-
sundung des Volkes férdere. Die Bucher von Adolf Damaschke hatten
damals Konjunktur. Zum Thema Heimat gab es u. a. folgende Beitri-
ge: iiber Klopstock und Annette von Droste-Hiilshoff. Auch die Hei-
matdichtung (Wibbelt) und das Plattdeutsche kamen zu Gehor. Bilder
von Rudolf Schifer mit seinen Illustrationen zum Neuen Testament
und zu den Psalmen sollten Einblicke in die religiose Kunst der Ge-
genwart geben. Hier zeigen sich weitere Intentionen der Wislade-
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Arbeit: die Vermittlung von alterer und neuerer Literatur und Kunst
verhindern eine Engfithrung auf politische und gesellschaftliche Prob-
lemfelder. Das Ideal der ganzheitlichen Erziehung liBt die kognitiven
und emotionalen Ebenen gleichzeitig anwesend sein.

Stormer, der ilibrigens die Liidenscheider Gruppe des Jungwander-
bundes (spater Jungvolk genannt) in einem Keller seines Pfarrhauses
tagen liBt, urteilt uber die Qualitit der jugendbewegten Jugend, die
sich auf der Wislade zusammenfindet:

»Die Erklirung gibt nur der Geist der neu erwachenden Jugend, die sich sur
Selbstverantwortlichkeit bekennt und die wobl weifs, daff es ernstester Arbeit an
sich selbst bedarf, um ein Mensch der Wabrheit gu sein und su werden. Alle diese
jungen Menschen sind nicht susammengekommen, um blof§ romantisch 3u schwar-
men, u tangen und u singen, s schersen und u lachen, sondern um 3u arbeiten
und weiter u kommen in der Erkenntnis wabren Lebens. %

Fiir sich selbst verantwortlich zu sein, ist die Voraussetzung, fiir ande-
re Verantwortung wie Verantwortung fiir sein Volk und Vaterland zu
libernehmen. Dieser Zusammenhang von Eigenverantwortung und
Dienst am Ganzen wird immer wieder herausgearbeitet. Es geht nicht
um einen extensiven Individualismus (das wire ein liberales MiB3-
verstindnis) noch um einen uniformen Kollektivismus (das wire ein
kommunistisches MiBverstindnis), sondern um eine Personwerdung
des Einzelnen in natitlichen (Ehe, Familie) und politisch-gesell-
schaftlichen Bezuigen (Arbeitswelt, Volk und Staat). Selbstverantwor-
tung und Mitverantwortung machen die beiden Pole des einen
Menschseins aus. Diese gemeinsam einzuiiben und zu reflektieren, ist
der Sinn eines Zusammenlebens in einem Heim. Es ist nicht zeitweili-
ge Flucht aus einer entfremdeten Welt, sondern geistiges und emotio-
nales Einiiben von Fertigkeiten und Fihigkeiten, die Welt, in die man
zuriickgeht, menschengerechter zu gestalten. Dort, wo man durch
Schicksal oder Entscheidung hingestellt wurde, gilt es sich zu bewih-
ren und schlechte Wirklichkeit zu verbessern und zu dndern. Die Ar-
beit auf der Wislade wie in anderen vergleichbaren Heimen liuft nicht
als Freizeitgestaltung fir miide junge Erwachsene, sondern als Ein-
libung in eigengestaltetes Leben unter den Bedingungen einer gemein-
sam zu verandernden Wirklichkeit. Zu dieser Verinderung der tber-
kommenen Welt, die durch Klassenkimpfe im Innern und durch nati-
onale Kimpfe nach auBen gepragt ist, bedarf es einer Gesinnung und

15 .Ebd.
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einer Gewissensbildung, die das geistig-moralische Fundament fiir die
Erneuerung von Mensch und Gesellschaft abgeben kénnen. Dazu ge-
hort die Vergegenwirtigung der humanistischen europiischen und
nationalen Traditionen, um aus ihnen zu lernen, wie verniinftiges und
geglicktes Leben aussehen kann, aber auch das Verstehen der Wirk-
lichkeiten von Konflikten und Tragédien. Denn nur eine realistische
Geschichtssicht 148t erkennen, welche Schwierigkeiten auf dem eige-
nen Weg zu humanerer und gerechterer Welt bestehen kénnen. Ein
unaufgeklirter jugendlicher Idealismus hilft hier nicht weiter. Fine Et-
ziehung mit anderen und neuen Perspektiven, die aber gleichzeitig um
die Ambivalenz allen Lebens in der Geschichte und in der Gegenwart
weil, bedeutet fiir die Engagierten Anstrengung und Leistungsbereit-
schaft. Die neue Welt kommt nicht von selbst, sie muf} politisch und
moralisch erarbeitet werden. Keine der bestehenden und sich missio-
narisch-dogmatisch anbietenden Weltanschauungen und politischen
Lager hat die alleinigen Wahrheiten und politischen Richtigkeiten bei
sich versammelt. Auch nicht das Christentum, das sich in seiner Ge-
schichte hiufig von seinen Urspriingen entfernt und petvertiert hat,
kann selbstverstindlich und unkritisch als Hilfe fir existentielle und
politische Gegenwartsfragen angeboten werden. Auch hier gilt es, eine
neue christliche Praxis einzutiben, die sich nicht so sehr an kirchlicher
Dogmatik orientiert, sondern an der Person und dem Geist Jesu Chris-
ti, wie sie in den Texten des Neuen Testamentes zur Sprache gekom-
men sind. Die religiése Frage wird in erster Linie zur Jesus- und Chris-
tusfrage.

Auch Stérmer macht die Erfahrung, daB die junge Generation hier
sehr hellhorig und aufgeschlossen ist fur ein neues Christusverstindnis
und fiir ein anderes Kirchenverstindnis, das mehr den Gemeinschafts-
aspekt betont als dogmatische Wahrheitsfragen. Es ist zu beobachten,
dal} Stormer sehr behutsam religiose Grundfragen und kirchliche Sit-
ten in das Programm einbaut. Aber er ist zum Dialog mit distanzierten,
mit kritischen und ablehnenden Geistern immer bereit. Ein mehr seel-
sorgerlicher Stil im Umgang mit unkirchlichen Zeitgenossen zeichnet
thn aus. Er hat nicht die Attitiden eines Bekehrungspredigers. Sein
»Klientel“ sind die kritischen, aber dialogbereiten Menschen, die am
Rande der Kirche oder ganz ohne sie leben oder gegen sie militant
polemisieren. Ohne sich als Pfarrer und Theologe zu vetleugnen, be-
gegnet er ihnen allen mit einer offenen und toleranten personlichen
Religiositit.

Schon im Herbst 1924 zeigte sich, daB Heinrich Knepper mit sei-
nem kleinen Jungwanderbund das Haus und die Arbeit auf der Wislade
nicht mehr finanzieren kann. Eine Lésung auf breiterem Fundament
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muBte gefunden werden. Da traf es sich gut, daB3 Stérmer am 19. No-
vember 1924 an einem Treffen von Volkshochschulfreunden in Wet-
ter bei Pfarrer Johannes Zauleck teilnahm und den versammelten
Freunden, die sich um Zaulecks Zeitschrift ,,Mutiges Christentum®
scharten, iber die Situation auf der Wislade berichten konnte. Vor al-
lem in Zauleck selbst fand er einen Mann, der auf Grund seiner eige-
nen Volkshochschularbeit auf Ortsebene von der Notwendigkeit einer
Heimvolkshochschule fiir das Industriegebiet und das Sauerland tber-
zeugt war. Er veroffentlichte in der nichsten Nummer seiner Zeit-
schrift einen Brief, den Stérmer nach der Versammlung in Wetter an
ihn geschrieben hatte.!¢ Dieser Brief gibt einen lebendigen Eindruck in
die damalige Gedankenwelt von Stormer. Zunichst zeichnet er sein
Verstindnis von christlicher Gemeinde in Abgrenzung zur , Pharisier-
kirche®. Zur Gemeinde gehoren ihm alle als Bridder und Schwestern,
mégen sie glauben oder nicht. Christus ist thm fiir alle gestorben, nicht
nur fiir auserwihlt Fromme. Seine Argumentation:

s nser Volk ist heute kein Volk. Auf allen Gebieten herrscht Selbstsucht und
Hochmut. In den politischen, wirtschaftlichen, kulturellen, weltanschaulichen Par-
teien beifien und fressen die Menschen einander. (Wehe, wenn sich anch die Kirche
in diese Kampfe mischt!) Da ist nirgends Friede. Aber ¢ inen Platg soll es ge-
ben, der von diesem Nirgends eine Ausnabme macht, und das soll der Gemeinde-
gottesdienst sein. Dabin wollen wir aus all den Parteien Jusammenkommen und
sagen: hier allein ist heiliger Ort; denn hier wird nicht Zank und Parteistredt, son-
dern Gottes Wort und Liebe verkiindigt. Hier wollen wir uns alle, Rechts- und
Linksparteiler, Biirger und Proletarier, und wir Menschen der verschiedensten
Weltanschanungen usammensetzen und als Glieder der Gemeinde bekennen, daff
wir alle einer am andern gesiindigt haben.

Die Gemeinde als Ort des Zusammenlebens der verschiedenen Men-
schen, Schichten, Berufe und politischen Optionen — diese Forderung
spiegelt wider die Erfahrung, das die weltlichen Kimpfe ihre Fortset-
zung in den durchschnittlichen Gemeinden finden, dal} auch sie nicht
dem allgemeinen offentlichen Frieden dienen. Sie zum Ort gesell-
schaftlicher Integration zu machen, setzt den Verzicht voraus, die Be-
dingungen an ihrer Teilhabe kirchenregimentlich zu bestimmen. Jeder
gehort zu ihr, der zu ihr gehoren will und sich einbringt. So wie er ist,
ist Christus fur ihn gestorben. Das einzige Stilmittel, miteinander um-
zugehen, ist das Gesprich miteinander, das Kennenlernen durch Be-
gegnungen mit dem Anderen.

16 §. Mutiges Christentum Nr. 1 und 2, 1925.
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Und ein weiteres betont Stérmer: der religiése Individualismus, der
allein auf das personliche Heil schaut, hat die Gemeinden schuldhaft
zerstort. Dagegen mul3 gelten:

»Wo die Gemeinde susammenkommt, muf§ die Versihnung herrschen. Die gange
Kirche muf§ angefiillt sein mit dem Geist der vergebenden Liebe, mit Christusgeist,
mit barmbersigen Samariter' Geist. Weg mit allen dogmatischen Abhandlungen
und Theologien, weg mit allen apologetischen Disputationen von unseren Predigt-
stiihlen! Die kranke, zerstorte Gemeinde braucht nur eins: Liebe!

Hier spricht ein Pfarrer gegen die Gemeinde, die alles, was anders ist
als sie selbst, wegbeiit und zum Antichristentum erklart. Dogmatische
Predigten, die auf andere ausschlieBend wirken, zeugen von Lieblosig-
keit. Entscheidend fiir die Predigt und fir das alltigliche kirchliche
Handeln ist allein die Liebe, wie sie sich in der Person und und in den
Worten Jesu Christi offenbart hat. Die Gesundung des Volkes geht
liber die Bildung einer freien Volkskirche, in der alle Geister in gegen-
seitiger Toleranz und im dauernden Gesprich miteinander leben.
Stormer schlielt seinen Brief mit diesen Worten:

wUnd nun um praktischen Schiuff: es miissen Manner und Frauen gefunden wer-
den, die sich tief in den Volks- und Gemeindegedanken einfiibren lassen. Wir
brauchen Fiihrer! Das kann am besten durch eine Volkshochschule gescheben, in
der junge begeisterungsfiihige Menschen mit ibren Lehrern, volklichen (nicht: vilki-
schen), gemeindlichen Personlichkeiten, gusammen erfabren und erleben, wie heilig
und berrlich Familie, Ehe, Gemeinde, Kirche und V'olk sind, wenn man lernt, das
Leben der Welt mit den Augen der Liebe 3u betrachten. Darum ist auch die rechte
Volkshochschule eine rechte Gemeinde- und Familien-Hochschule. Mit Liebe sich
in die Geschichte (Kirchen-, Welt-, Kultur-, Kunstgeschichte usw.) und Denfkweise
(religioses und profanes Schrifitum) seines Volkes und seiner Heimat versenken,
welch eine dankbare Aufgabe ... .

Unser Industriebegirk und unser Sauerland diirfen die Volkshochschularbeit in
einerm Heim nicht langer entbebren. Die Jugend unseres Volkes stirbt volklos und
Lemeindelos dabin, wird im Lebenskampf anferieben und erfihrt nicht, was Liche
ist. Das kann so nicht weitergehen! Wir miissen Hand ans Werk legen!*

Stormer bittet um finanzielle Hilfe fiir die Wislade, die ,,mein Freund
Heinrich Knepper* nicht mehr halten kann. Und er kiindigt die Griin-
dung eines ,,Vereins westfilischer Volkshochschulfreunde® an. Diese
Griindung findet am 31. Mirz 1925 in Hagen statt. Am 4. April liegt
ein Satzungsentwurf vor, der am 23. Juni seine endgiiltige Fassung be-
kommt.
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§ 1 heiBt:

wDer Bund heift ,,Heimvolkshochschulbund fiir Industriebesirk und Sauerland
(Wislader Bund). Er erstrebt die Verwirklichung einer Heimvolkshochschule und
hat seinen Sitz in Liidenscheid. Er soll in das Vereinsregister eingetragen werden.

§ 2 heifit:

Der Bund will frei und unabhingig dem Volkshochschulgedanken dienen. Er
bekennt sich s dem Grundsats, daf§ die Ebrfurcht (vor allen Quellen des 1ebens)
der Weisheit Anfang ist. Sein Bildungsziel ist der Mensch, der sich seines organi-
schen Zusammenhanges mit Familie, Volk und Menschheit und der darans ihm
erwachsenen Verantwortung bewnfSt ist.*!7

Es fallt auf, daB die Bezeichnung christlich fiir den Bund nicht auf-
taucht. Stormer erklirt dies in einem weiteren Brief an einen nicht ge-
nannten Freund mit dem Hinweis auf Lidenscheider Freunde, die Be-
denken gegen eine solche Vereinnahmung der Wislade haben konnten.
Fiir sich selbst bekennt er: “Die Liebe Christi ist uns alles; sie macht
uns frei, weitherzig, duldsam und vertrauend.“8

Ein Artikel im ,Mutigen Christentum® durfte die Intention Stor-
mers richtig treffen, wenn es heifit: ,,Stormers Brief zeigt Ziel und
Weg: Jugend, Volkshochschule und Volkskirche gehéren zusam-
men.*19

Am 9. Mai 1925 findet die erste 6ffentliche Versammlung des Wis-
lader Bundes in Hagen statt. Die Arbeit auf der neuen Grundlage eines
Bundes mit vereinsrechtlicher Struktur kann beginnen. Dieser Neuan-
fang bedeutet auch eine inhaltliche Gewichtsverlagerung von allgemei-
ner freier Bildungsarbeit hin zu mehr christlich gepragter freier Bil-
dungsarbeit. Das Hinzukommen von Frauen und Minnern aus dem
Umfeld des ,Mutigen Christentums® hebt die Weite des urspriingli-
chen Ansatzes nicht auf, stirkt aber das Element religioser Bildungsar-
beit.

Der erste Volkshochschulkursus des Jahres 1925 zeigt das ganz
deutlich. Pfarrer Wilhelm Mensching aus Petzen bei Biickeburg, der
fiir die Bethel-Mission in Ruanda gearbeitet hatte, leitet einen Kursus,
der sich mit der Person Jesu Christi und mit der christlichen AuBeren
Mission befa3t. Mensching verstand sich als politischer Christ, der im
,Mutigen Christentum® Anfang 1925 unter dem Titel ,,Eines Jesus-
freundes politischer Weg* zu einer iberparteilichen Offensive im

17 8. Jahresbericht 1925, S. 17.

18§, Volkshochschule und Volkskirche®, in: Mutiges Christentum 1925.

8. Beneke, ,Jugendbewegung, Volkshochschule, Volkskirche und .. die Wislade®,
in: Mutiges Christentum Nr. %/1925.
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Geist Jesu, des Geistes der ,,Giitigkeit, Gerechtigkeit und Wahrheit,
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Giitigkeit, Treue,
Sanftmut und Keuschheit in allen Lebensbeziehungen aufgerufen
hatte.20

In Bethel hatte sich unter Samuel Jaeger eine ,,Christlich-soziale
Gesinnungsgemeinschaft® gebildet, die fiir die am 29. November 1925
stattfindenden Kreis- und Provinziallandtagswahlen eigene Kandidaten
aufgestellt hatte. Ein Ludwig Rese hat fiir sie im ,Mutigen Christen-
tum® geworben. Er sagt:

seee Stellen wir nicht Lente auf, die die Interessen eingelner Klassen oder Stinde
vertreten und denen verantwortlich sind, sondern Manner, die ihrem Gewissen,

threm an Gott gebundenen Gewissen verantwortlich sind und die wissen, daff es
heif§t: Einer trage des Andern Last!‘?!

Wie man sich die iiberparteiliche Arbeitsweise mit dem Ziel des Dien-
stes am Volk denkt, illustriert Stérmer in seinem ,,Jahresbericht 1925
am Beispiel der Septemberfreizeit 1925 mit 23 jungen Erwachsenen
aus verschiedenen Berufen, mit verschiedener Bildung und mit ver-
schiedensten politischen Denkweisen. Man etlebt eine neue Gemein-
schaft, weil man sich wechselseitig vom Du des Anderen her begreift.

Der ,,Du-Mensch® tberwindet den Menschen des ,,riicksichtslosen
Eigennutzes, der Herrschsucht und der Ehrfurchtslosigkeit, des gewis-
senlosen Ich-Menschen®. Die Hinwendung des Ich zum Du des Ande-
ren wird zur Grundlage einer neuen Gemeinschaft, von der kleinen
Gruppe angefangen bis zur grolen Volksgemeinschaft.?2

Es ist ein bestimmtes anthropologisch-pidagogisches Konzept, das
die Wislader Lehrer und ihre jungen Partner bestimmt. Letztlich geht
es um die Fundamente einer Gegenwelt gegen die moderne Gesell-
schaft, die den Individualismus zelebriert und die Selbstdurchset-
zungskrifte favorisiert. Ein starkes kulturkritisches Denken durchzieht
deshalb alle Referate und Diskussionen. Ein antiurbanistischer Unter-
ton mit entsprechender Hochschitzung der lindlichen Lebensformen
ist nicht zu tiberhéren. Aber man entwirft keine utopische Gegenwelt,
die sich von aller Vergangenheit und Gegenwart befreit, sondern bleibt
in der Disziplin eines widerstindigen und konkreten Handelns, um auf

% 8. Mutiges Christentum Nr. 3/1925; Bericht von Stérmer iiber diese Tagung: ebd.
Nr.8/1925; Wilhelm Mensching war vor dem Kriege Bethel-Missionar in Ruanda.
Im , Aufwirts“ vom 20.7.1927 hat er einen Artikel geschrieben ,,Vélker ohne
Raum®.

21 Ebd. Nr. 11/12, 1925.

2 §. Jahresbericht S. 23 f.
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dem Wege von Reformen eine bessere Gesinnungs- und Strukturwelt
zu schaffen. Man kann die Industrialisierung und Urbanisierung nicht
ruckgingig machen, aber man kann sie mit anderem Geist und mit
anderer Praxis zu humangerechteren Lebenswelten verindern.

Die Wislade ist ein kleiner Teil der groBeren Volkshochschulbewe-
gung, die sich in Kritik zum traditionellen formalisierten Bildungssys-
tem versteht. Es gibt eine Reihe von zeitgenossischen Piadagogen und
Soziologen, die an der geistigen Wiege dieses kleinen westfilischen
Versuchs stehen. Es ist vor allem Dr. Georg Koch, zunichst Dorfpfar-
rer in Langd (Obethessen) und jetzt Professor in Giessen, der in einer
Reihe von Broschiiren und Aufsitzen an einer Theorie der Volkshoch-
schulen neuerer Richtung arbeitet.3 Er entwickelt engste Beziehungen
zur Wislade. Koch hatte gerade 1925 die Broschiire ,,Volksbildungsar-
beit als Grundlage nationaler Erneuerung” in der Reihe ,,Volk und
Geist. Schriften zur Volksbildung. Herausgegeben von Dr. R. v. Erd-
berg und Dr. Werner Picht* geschrieben, auf die Stormer empfehlend
hinweist. Koch hat im Sommer 1925 einen Erholungsurlaub mit seiner
Familie auf der Wislade verbracht. Spiter hat er im , Jahrbuch fir E-
vangelische Volksbildung® (1928) einen Beitrag ,,Zu einer evangeli-
schen Begriindung der deutschen Volkshochschule® geschrieben.?¢

3 Georg Koch (geb. 1872) hat Theologie und Geschichte studiert, arbeitete in der
Hamburger Stadtmission, war zwei Jahre beim Ev. Paedagogium in Godesberg,
wurde Bibliothekar in GieBen, war von 1912 bis 1921 Pfarrer in Langd bei Hungen
in der Ev. Kirche in Hessen und Nassau, wurde wieder in GieBlen Bibliothekar (bis
1934), wurde wegen seiner Verdienste im universitiren und auleruniversitiren Be-
reich 1924 zum lgfofessor ernannt. Politisch war er ein Naumann-Anhénger, spiter
in der Neuwerkbewegung und im Umfeld des Religiosen Sozialismus. Wichtige
Aufsitze und Schriften von Koch: Volkshochschulen, in: Monatsschrift fiir Pasto-
raltheologie, Jg. XIV, H.2 u. 3, 1917; Die kﬁnftigl:): deutsche Volkshochschule, Ber-
lin 1918; Kirche und Volkshochschule, Magdeburg 1919; Wir Dorfpfarrer und
Grundvigs Volkshochschule, in: Die Dorﬂd:cﬁc, hg. von Hans von Lipke X. Jg. H.
1 u 2, Berlin 1918; Die deutsche Volkshochschule und die Wirklichkeiten des Le-
bens, Sonderdruck 1918; Die Deutsche Volkshochschulbewegung. Thre Entstehung
und ihr gegenwirtiger Stand, Berlin-Steglitz 1919; Pestalozzi und das Volk. Gedan-
ken zur % dungsfrage, Schliichtern o. J.; Bauer, Biirger, Arbeiter, Schliichtern o. J.;
Volkshochschule und Bildung zum Volke, Sonderdruck 1927; Der Volkshoch-
schulgedanke. Ausgewihlte Aufsitze, Kassel 1928; Der Freiherr vom Stein. Von
Staat, Volk und Bildung, Kassel 1931; Die biuerliche Seele. Eine Einfithrung in die
religiose Volkskunde, Berlin 1935; Hamann-Magus oder das deutsche Schicksal,
Kéln o. ]. Koch hat den Krieg iiberlebt. 1952 ist sein 80. Geburtstag in GieBen mit
groBter Offentlichkeit gefeiert worden.

2 S, Jahrbuch fiir Evangelische Volksbildung. (Vom Ringen um neue Gemeinschaft),
hg. vom Deutschen Evangelischen Volksbildungsausschull, Miinchen 1928. Es
enthilt neben einer Einleitung von August Hinderer u. a. Beitrige von Friedrich
Bartsch, Carl Mennicke, Kurt Thlenfeld, Karl Bernhard Ritter und Rudolf Mirbt.
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Von Anfang an unterhielt Stérmer auch Kontakte zum 1920 ge-
grindeten ,,Deutschen Evangelischen Volksbildungsausschu3“. Der
personliche und literarische Kontakt zu allen Heimvolkshochschulen
in Deutschland, gleich welcher politischen und pidagogischen Pri-
gung, war selbstverstindlich. Alle einte das eine groBe Ziel: eine geisti-
ge Neuwerdung des Volkes durch eine partizipative und emanzipatori-
sche Erlebnispadagogik.

Wichtig zu sehen ist, da3 die Neugriindung der Wislade keine Win-
kelsache in der Abgeschiedenheit Sauerlinder Berge gewesen ist, son-
dern sich selbst als Teil einer umfassenderen geistig-padagogischen
Reformbewegung verstanden hat. Ein Netz von Kontakten zu sehr
verschiedenen Zeitgenossen und Gruppen, 2zu Binden der
Jugendbewegung und der evangelischen Jugend legte sich mit den
Jahren um die Wislade und gab ihr einen ideellen wie auch finanziellen
RiEkhal©ffenheit fiir andere, nichtkirchliche oder nichtchristliche
Gruppen zeigt sich auch an der Tatsache, dal man die Wislade als Ta-
gungs- und Erholungsheim zur Verfiigung stellte. Stormer kommen-
tierte in seinem Jahresbericht einen Lehrgang der Arbeiterjugend des
Bezirks westliches Westfalen wie folgt:

wEin herzliches Willkommen gerade diesen Kreisen! Wir empfinden immer mit
groffem Schmers, wie tief die Kliifte und wie hoch die Hecken sind, die mitten durch
unser Volk hindurchgehen. Wer ertappt sich nicht immer wieder bei Gefiiblen, die
nicht ans der Wabrbeit, sondern aus Vorurteilen und anerzogenen Begriffen stam-
men. Aber es ist mir gewifs: an der Heilung und Uberbriickung dieser Spaltungen
und Zerrissenheit kann nur ein tief innerlicher neuer Geist arbeiten, der Geist der
Bruderliebe. ‘2

So haben wenige Christen und Kirchenleute gesprochen. In der Regel
galt der Konfrontationskurs, verbunden mit Volksmissionsstrategien.
Die Rechristianisierung des Volkes und der Gesellschaft war das stra-
tegische Ziel, d. h. die Uberwindung der neuzeitlichen Ideen und des
Sakularismus. Die Einheit des Volkes sollte durch die Vereinheitli-
chung der geistig-religidsen Grundlagen erreicht werden. Stormer und
seine Freunde suchten den Dialog mit allen, die an ihrer zerrissenen
Zeit leiden und ihre Gesundung iiber einen dialogbereiten Pluralismus
erwarten. Das Gemeinsame tber alle alten und neuen Griben grofBer
zu machen, ohne das Trennende zu verleugnen, war ihnen der huma-
nere Weg. Eine eigene unverwechselbare Prigung in das Forum exis-
tierender Weltanschauungen und politischer Positionen einzubringen,

% §. Jahresbericht 8. 25.
238



um andere zu provozieren und sich selbst provozieren zu lassen, war
die Intention der Diskurse. Die anderen zu verstehen und ihre Wahr-
heitselemente zu erkennen und ins eigene BewuBtsein zu heben, war
ihnen wichtiger, als mit einem dogmatischen Anspruch auf die alleinige
Wahrheit Giber andere zu siegen. In den Begegnungen und Gesprichen
den Geist zu identifizieren, der die Partner trieb, war ithnen wichtiger
als einzelne historische oder soziologische Einschitzungen zu vermit-
teln. Letztlich galt es auszuloten, ob der Geist der Bruderliebe in allem
und hinter allem Politischen und ihrer Begriindung stand. Denn das
war ihre Uberzeugung: nur ein neuer Geist der Bruderliebe 1Bt die alte
Welt mit ihren Krankheiten gesunden.

Stérmer selbst hat immer wieder Texte der Bergpredigt zur Sprache
gebracht. Sie waren ihm das dynamische Element eines christlichen
Glaubens, der sich der Welt und ihren Problemen zuwendet. Dal} die
Welt anders sein kann, wenn der Geist des Bergpredigers als Geist der
Liebe alle politischen und gesellschaftlichen Wirklichkeiten durch-
dringt und leitet, ist seine feste Uberzeugung. Nicht ideologisches
Denken und nicht politische ReiBlbrettentwiirfe verindern die Welt
zuverlissig, sondern die Gesinnung der Liebe zum konkreten Men-
schen bringt alle und alles in einen ProzeB der Verinderung. Und diese
Liebe ist nicht konfessionell und nicht weltanschaulich gebunden, son-
dern sie ist {iberall als Méglichkeit anwesend. Sie mul} nur als gemein-
sames menschheitliches Gut auch gemeinsam entdeckt und ausgespro-
chen werden. Alle Menschen sind von ihren verschiedenen Vorausset-
zungen her zu ihr fihig, wenn sie sich auf die Suche nach ihr einlassen.

Diese Uberzeugungen, die das Hoffnungspotential fiir die Zukunft
abgeben, tragen die praktische Bildungsarbeit auf der Wislade. Ein
Vertrauen auf die schlieBliche Durchsetzungskraft eines neuen Geistes,
von einzelnen und in Gemeinschaft getragen, durchzieht alle Texte
dieser ersten Jahre.

Uber die Arbeit in den folgenden Jahren sind wir bestens informiert,
weil es seit Oktober 1926 einen ,,Brief aus der Wislade” gibt.26 Hinzu
kommen Berichte in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften.

Im Juni 1926 gibt es wieder eine Freizeit mit Pastor Mensching. Im
Juli leitet Prof. Dr. Georg Koch eine Freizeit, die sich mit padagogi-
schen Grundfragen im AnschluB an eine gemeinsame Lektiire von

2% Hs gibt von Oktober 1926 an bisJuni 1933 35 gedruckte Briefe aus der Wislade. Sie
lassen eine gute Rekonstruktion der Arbeit und ihrer Probleme zu. Hinzu kommen
Berichte aus den Liidenscheider Zeitungen (Generalanzeiger, Volksstimme), aus
dem ,,Mutigen Christentum®, aus der ,,%Jnruhe“ und aus anderen westfilischen
Kirchenzeitungen.
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Pestalozzi befal3t. Letzterer ist neben Grundtvig ein Klassiker fiir die
Volksbildung. Koch selbst hatte schon Anfang c‘fer zwanziger Jahre die
Broschiire ,,Pestalozzi und das Volk. Gedanken zur Bildungsfrage* im
Neuwerk-Verlag herausgegeben. Diese ist ein kleines Kompendium fiir
die menschen- und praxisnahe Pidagogik dieses Padagogen, der in den
zwanziger Jahren seine Renaissance hat. Pestalozzi ruft zuriick zu den
Elementargesetzen der Einfachheit und Einfalt, der Menschlichkeit
und Menschenliebe, des Wirklichkeitssinnes und der Demut. Die
Anthropologie und Ethik dieses Mannes werden fiir die Volksbildung
neu entdeckt.

Ein Konflikt mit den Jungsozialisten von Liidenscheid

Ohne Spuren in den Wislader Briefen bleiben Konflikte, die durchaus
in der Logik der Entwicklung der Wislade gelegen haben. Sie lassen sich
aber rekonstruieren aus der ,,Volksstimme®, der Tageszeitung der Lii-
denscheider SPD. Es beginnt im Dezember 1925: die Ortsgruppe der
Jungsozialisten hatte beim Presbyterium den Antrag gestellt, thr fiir eine
Silvesterfeier die Erloserkirche zur Verfiigung zu stellen. Mit dem Hin-
weis darauf, daBl die Jungsozialisten sich nicht am gottesdienstlichen
Leben beteiligten, wurde das abgelehnt. Daraufhin schrieben die Jung-
sozialisten einen offenen Brief, der in der ,,Volksstimme* abgedruckt
wurde. Sein Wortlaut:

Mt weiten Kreisen des deutschen Volkes, insbesondere der arbeitenden Schichten,
sind wir der Ansicht, daff Lebre und Leben innerbalb der evangelischen Kirche
nicht miteinander in Einklang steben. Wir sind die Kompromifilerei leid. Der
Geist, den Christus predigt, ist, den Menschen das Heil auf dieser Erde su brin-
gen. Wo ist die klare Stimme der Kirche, die gegen die Ungerechtigkeit unserer
Tage ihre Stimme je erhob? Wir wissen es, die Betheler Botschaft vom vergangenen
Jabr und das diesjihrige Konzil in Stockholm sind lichte Bilder, aber sie sind ver-
ezngelt. Einige wenige Pfarrer haben mit viel Mut ihre Stimme erhoben, Und man-
cher Pfarrer, der ins sogialistische Lager hineinkam, hat unter der Unduldsambkeit
seiner Amisbriider schwer u leiden gehabt. Wir sehen hier auf dieser Welt so viel
Lezd und Elend und wissen dem nur als Sogialisten beizukommen. Wir balten es
Joir unsere Pflicht, von dem Wahn u beilen, daff die Not unserer Tage etwas gott-
Zegebenes set. Nein, wir Menschen sind die grofien Schuldigen. Gegen Hunger, Un-
gerechtigkeit und Krieg geben wir als Menschen an. Kein Gott kann uns retten,
wenn wir uns nicht selbst belfen. Wir konnen niemals an ein religioses Erleben
Llanben, solange der Mensch im versweifelten Elend lebt. Wir glanben nicht, daff
das Elend unserer Zeit durch Wohltétigkeit allein gemildert werden kann. Dagu
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bedarf es der Umkebr aller Dinge. Wir sind allerdings auch der Ansicht, daff
durch Lobnanfbesserungen allein das Werk nicht getan wird. Wir wollen den gan-
zen Menschen erfassen, der erkennen soll, daff er fiir den anderen su leben hat.
Selbst wenn wir einmal solche Worte von der Kangel hirten, so fehlt uns heute
immer noch der Glaube, daff den Worten die Tat folgen werde. Jeder Gottesdienst
spricht die Worte ,unser tigliches Brot gib uns heute'. Ist die Kirche tatsichlich der
Apnsicht, daff Jesus hierbei nicht an die leiblichen Note seiner Mitmenschen gedacht
habe? Sein ganzes Leben war nur darauf bedacht zu heilen. Er heilte nicht nur dse
geistige Not, sondern auch die leibliche, soweit er als armer Proletarier dazu in der
Lage war. Den Reichen und den Pharisiern schleuderte er sormige Worte entgegen.
,Und vergib uns unsere Schulden, wie wir vergeben unseren Schuldnern’. Wo ist die
Kirche, die den Frieden predigt? Wir hiren einzelne Stimmen, aber sie sind diinn
gesat. Zwischen Lebre und Tat klafft in der evangelischen Kirche eine groffe Liicke.
Das kinnen wir nicht mitmachen. Aber wir wissen um die guten Ansatze, darum
sind wir bereit mitzubelfen.

Man verlange von uns kein weiteres Bekenntnis. Das heute noch in der Kirche
gesprochene Apostolicum entspricht nicht mebr der Erkenntnis unserer Tage. Wir
sind ja nicht die ersten, die solches sagen. Das haben prominente evangelische Leute
bereits gesagt. Wir lichen die Wabrheit. Die Wahrheit verbietet es uns nachube-
ten, was man uns vorspricht. Zur Gemeinschaft mit der Kirche konnen wir nur
dann kommen, wenn wir uns in der briiderlichen 1iebe miteinander und ueinan-
der finden. Gottesdienstliches Gemeindeleben bedeutet uns die Tat, die in jedem
Menschen den Bruder sieht, dem zu helfen christliches, d. h. sozialistisches Gebot
ist. Das ist unser Bekenntnis. Aus dieser Erkenntnis iehen wir fiir unser Leben
Nutganwendung in Politik und Wirtschaft ... . %

Dieser Brief, geschrieben von jungen Menschen, die nicht in radikaler
Ablehnung zur Kirche stehen, sondern in ihr Bescheid wissen, ist ein
Dokument, das die BewuBtseinslage vieler von der offiziellen Kirche
enttiuschter Menschen wiedergibt. Er ist nicht getragen vom Geist
einer militanten freidenkerischen Kirchenfeindschaft oder eines ideo-
logischen Atheismus. Man formuliert seine Erfahrungen mit einer Kir-
che, die von ihrer eigenen Verkindigung her in der Praxis des politi-
schen Lebens unglaubwiirdig ist. Weder in der sozialen Frage noch in
der Friedensfrage bezieht sie eindeutige Positionen. Und in ihrem
Christusverstindnis iiberzieht sie den realen historischen Jesus, der
sich in gleicher Weise fiir das Heil und das Wohl der Menschen ge-
sorgt hat, mit dogmatischen Konstruktionen. Die Gemeinschaft der
Kirche bedeutet fiir diese junge Generation briiderliche Liebe zuein-
ander und miteinander. Was im Apostolicum zum Ausdruck kommt,

21 S, Volksstimme vom 7.12.1925.
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ist nicht mehr ihre Welt. Entscheidend ist ein Tatchristentum, das sich
umlegt in die Gestaltung von Politik und Wirtschaft. Zwischen dem
christlichen Liebesgebot und der sozialistischen Gestaltung der Wirk-
lichkeit sieht man keine Gegensitze, sondern Christen und Sozialisten
werden vom gleichen Geist der Bruderliebe getrieben.

Die Jungsozialisten verraten mit threm Schreiben eine gute Kenntnis
der Diskussionen um Kirche und Sozialismus, um Religion und Sozia-
lismus, um das Verhiltnis des Menschen Jesus zum dogmatisierten
Christus der Kirchenlehre. Mit ihrer Positionsbestimmung bieten sie
ein weitergehendes Gesprich mit der Kirche vor Ort an.

Aber diese antwortet nicht. Stérmer macht es stellvertretend fiir sie,
ebenfalls in einer Zuschrift an die ,,Volksstimme*.

Von seiner eigenen Position her kann er den Vorwiirfen der Jung-
sozialisten an dem Verhalten der Amtskirche in der sozialen Frage und
in der Frage von Krieg und Frieden nur zustimmen. Aber ob ,,der So-
zialismus“ die Losung aller Fragen und Probleme sei, ist ihm ein Prob-
lem. Er fragt:

WMuff man denn unbedingt Sozialist sein, um dem Elend und dem Leid dieser
Welt beigukommen? Sozialist’ ist ein Fremdwort und sehr vieldentig. Aus euren
Darlegungen schliefSe ich, daff ibr damit weder die blofle Zugehirigkeit su einer
bestimmiten politischen Partei noch das Bekenntnis zur wirtschaftlichen Entwick-
lungslehre von Karl Marsx meint, sondern vor allen Dingen den Geist der Bruder-
liebe und Brudertat, also den Geist, aus dem Jesus herans heilte, versihnte, Frieden
schentkte. Diesem Geist gilt die gange Sebnsucht meiner Seele und trotzdem sage ich
nicht: ,Wir konnen dem Elend nur als Sozialisten beikommen*; wh sage aber
auch nicht: ,Wir konnen dem Elend nur als Christen beikommen”, sondern je
dlter ich werde, um so mehr werde ich von der Einbildung frei, mit meinen Kriften
dem Elend beikommen zu konnen; sie lassen mich leider taglich im Stich und ich
Jiible mich taglich blamiert. Aber, was ibr schreibt, ist doch die groffe Wabrheit,
und die mochte ich nicht wegschreiben. Als ,,Sozialisten* der Not beikommen, als
»Christen* dem Elend stenern! Soll das nicht heifSen, ,.aus dem Geiste Jesu* han-
deln, sich von dem Geist der Bruderliebe regieren lassen? ... Aus diesem Geist her-
aus sehen wir die INot unserer Tage wabrlich nicht ,als etwas Gottgegebenes™ an,
sondern stellen uns mit ench Jungsozialisten in eine Reihe und bekennen mit euch:
“Wir Menschen sind die grofSen Schuldigen!* und stimmen der Forderung zu, die
in euren Worten liegt: “Kein Gott kann uns retten, wenn wir uns nicht selbst hel-
Jen.” Damit soll ja der Glanbe an Gott nicht gelengnet werden. Im Gegenteil, der
handelnde Gott soll gerade bekannt werden. Denn so ist es um Gottes Willen:
Handeln, Handeln ist die Bestimmung des Menschen, und alles ,,religiose Erleben*
15t Schwindel, wenn die christliche Tat fehlt. Und diese christliche Tat ist allerdings
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etwas gang, anderes als Wobltatigkeit, sie ist ein Ordnen der irdischen Dinge aus
Christi Geist herans, eine ,,Umbkehr aller Dinge %%

Die Ubereinstimmung zwischen den Jungsozialisten und dem Pfarrer
ist sehr groB. Stérmer sieht deutlich, dal3 fiir seine Gesprachspartner
die Jesusfrage und die Kirchenfrage noch offen sind. Es gibt Ge-
spriachsbedarf und Gesprichsméglichkeiten. In behutsamer, meht seel-
sorgetlicher Sprache stellt er einige Riickfragen. Was eigentlich Sozia-
lismus sei, ist seine Kernfrage. Wenn dieser als Handeln aus dem Geist
der Bruderliebe verstanden wird, ist auf der Handlungsebene eine Ge-
meinsamkeit mit Christen schnell zu finden. Denn der Geist Jesu zielt
nicht nur auf die Heilung von Individuen, sondern zugleich auf die
Heilung von Verhiltnissen und Strukturen, in denen Menschen leben.
An dieser Stelle ist das ganzheitlich angelegte Projekt des Sozialismus
in groBer Nihe zum christlichen Personen- und Weltverstindnis. Ge-
meinsam dem realen vorfindlichen Elend zu begegnen und es durch
den Aufbau einer anderen Ordnung zu tberwinden, ist gemeinsame
Aufgabe. Ob man diesen ProzeB oder das Ziel dieses Prozesses
Sozalismus nennen muB, bleibt Stérmer eine offene Frage. Er durfte
im Hintergrund eine politisch-dogmatische Verhirtung befiirchten, die
auf einen Absolutheitsanspruch in Theorie und Praxis hinauslauft und
eine partielle Kombattantenschaft mit anderen Kriften erschwert.

Auch stellt er sehr behutsam die Frage an die jungen Aktivisten, ob
denn bei ihnen selbst die ,,Umkehr aller Dinge geschehen sei. Er ladt
sie ein zum Gemeindegottesdienst, um gemeinsam zu beten: Unser
tiglich Brot gib uns heute und vergib uns unsere Schuld, wie wit vet-
geben unseren Schuldigern. Er fahrt dann fort:

.Denn wir denken dabei an unsere und unseres Mitmenschen leibliche und seelische
Nite. Und wenn auch ,zwischen Lebre und Tat in der evangelischen Kirche eine
groffe Liicke klafft'. Die klafft gang gewsfs, und wenn ibr das ;nicht mitmachen
konnt', 5o bitten wir doch mit Geduld su bedenken, daff auch wir su den Men-
schen gehiren, die nach unserer gemeinsamen Uberzengung ,die grofSen Schuldigen
sind. ‘%

Ohne die jungsozialistischen Urteile in Frage zu stellen, versucht der
Pfarrer, das Rigorose und Apodiktische in ihnen zu miBigen, indem er
auf die Schuldverhaftung aller Menschen hinweist. Er will seine Ge-
sprichspartner zum durchschnittlichen Realismus zuriickrufen. Der

2§, ebd. vom 10.12.1925.
2 S. ebd. vom 10.12.1925.
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Ri} zwischen Lehre und Leben ist ein allgemeines und bleibendes
Phinomen bei allen. Thn zu verkleinern, ist immer moglich. Aber ithn
aufzuheben, d. h. Theorie und Praxis in Identitit zu bringen, diirfte
kaum gelingen. Der Theologe und Seelsorger Stormer mufl gerade bei
allem Verstindnis fir die Anklagen auf die Grenzen des eigenen Ver-
mogens hinweisen.

Ahnlich verstindnisvoll und behutsam geht er mit der Ablehnung
des Apostolikums durch die Briefschreiber um. Er bezweifelt nicht die
Schwierigkeiten im Verstehen dieses alten 6kumenischen Glaubensbe-
kenntnisses, aber bittet, den Kern der Aussage hinter den sprachlichen
Hiillen nicht zu tbersehen. Eine bessere Fassung des Glaubensbe-
kenntnisses wie ,,Ich glaube an Jesum Christum, Gottes eingeborenen
Sohn, unsern Herrn® kann es fir ihn bis heute nicht geben. Zum
SchluB warnt er vor Ungeduld mit der Kirche, die in der Tat (noch)
keine briiderliche Gemeinschaft sei. Er sagt:

wEs ist der Vorwurf, den alle Gemeinschaften erbeben, die nicht mit so viel Un-
kraut zusammen in einer Kirche sein wollen, es sei denn erst das Unkrant ausge-
rissen und verbrannt. Zeigt sich darin nicht Ungeduld und richtender Sinn? Und
ihr wundert ench doch, daff das Preshyterium keine Geduld mit euch hatte? Richret
nicht, so werdet ibr auch nicht gerichtet, hat Jesus gesagt, und mir scheint dieses
Wort fiir die Beurteilung unseres Falles etwas zu bedeuten. *9°

Wieder ist es ein seelsorgerlicher Rat, nicht zu radikal in seinen Urtei-
len zu sein. Es droht der Geist des Richtens, den man selbst gerade
bekimpfen will. Was beiden Seiten not tut, ist Geduld miteinander zu
haben. Stormer sieht sich als Vermittler und Briickenbauver zwischen
der empirischen Kirche und einer ersehnten Kirche. Die Schwichen
der ersteren kennt er ganz genau. Als Mann der Kirche leidet er unter
ihren AuBerungsformen in der Vergangenheit und in der eigenen Ge-
genwart. Mit seiner Position ist er in der eigenen Kirche ein AuBlensei-
ter, immer mit ihr in inhaltlichen Konflikten. Aber er zieht nicht die
Konsequenz, die empirische Kirche fiir total verfehlt zu halten und sie
mit radikalen Mitteln total anders zu machen. Fir ihn beginnt die an-
dere, die neue Kirche nicht mit der Vernichtung der alten. Ein ernster
ReforrnprozeB hat unter den Kritetien eines neutestamentlichen Jesus-
verstindnisses und eines frihchristlichen Kirchenverstindnisses einzu-
setzen, um die Kirche wieder als lebendige Bekenntnis- und Bruder-
schaftsgemeinde zu erfahren. In dieser Kirche erst wieder mitzuma-

30 S ebd. vom 10.12.1925.
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chen, wenn sie die ersehnte und erhoffte ist, bedeutet, sich der gegen-
wirtigen Verantwortung fiir sie zu entziehen.

Ohne Zweifel hat es Stérmer sich nicht leicht gemacht, kirchenkriti-
schen jungen Menschen argumentativ als Pfarrer zu begegnen. Dabei
ist nicht die Spur einer Anbiederung zu entdecken. Die Probleme sind
zu ernst, um mit Schlagwortern und Verdikten um sich zu werfen. Un-
ter keinen Umstinden will er das Gesprich abbrechen. Seine Einwin-
de provozieren in der Tat eine neue Replik der Jungsozialisten.

Sie bedanken sich zunichst fiir die offenen Worte des Gemeinde-
pfarrers, gehen dann auf einige Argumente von Stormer ein. Sie ent-
wickeln ein bestimmtes Sozialismusverstindnis, das auf groBe kontro-
verse Diskussionen unter ihnen selbst hinweisen diirfte. Sie treffen
eine Reihe von inhaltlichen Punkten, die damals auf verschiedenen
Ebenen zwischen Christen und Sozialisten diskutiert wurden. Die Ar-
beiten von Paul Tillich, Karl Mennicke und Eduard Heimann werden
ihnen bekannt gewesen sein. Es begegnet uns auf Ortsebene ein aus-
geprigtes ProblembewuBtsein junger Sozialisten, die mit dem Religi-
onsproblem noch lange nicht fertig sind. Sie sagen:

“Jawohi, Herr Pastor Stormer, nur nach Verwirklichung des Sogialismus wird das
Elend, das in einer falschen Wirtschaft begraben liegt, verschwinden. Sozialismus
ist als Fremdwort gang eindentig zu verstehen. Sozialismus ist das Ergebnis einer
Erkenntnis, welche nur der gewinnt, der den Dingen einmal anf den Grund geht.
Selbstverstindlich sind wir nicht nur Anhdnger, sondern Mitglieder einer politi-
schen Partei, der SPD, und wir bekennen uns sur Wirtschafislehre von Karl
Marsxc. Wir betonen aber, daff uns Karl Marx und seine Lehre kein Dogma be-
dentet und daff wir einigen wenigen seiner Theorien nicht bedingungslos zustimmen.
Karl Marxc war eben auch nur Mensch und konnte 3u seiner Zeit vieles nicht wis-
sen, was in der nachfolgenden Zeit an wissenschaftlichen Erkenntnissen anfgetancht
ist. Die Wirtschafislebre von Karl Marx fufSt in der Erkenntnis seiner Tage. Die-
se Wirtschaft wurde von Christen vertreten, war aber weniger als christlich. Der
Geist Christi webt mdchtig in der von Karl Marx vertretenen Wirtschafislebre. ...
Der Sozalismus ist eine geistige Stromung und umfafst mebr als organisatorische
Erledigung wirtschafispolitischer Probleme. Er ist ein Erzaeher des Einzelnen und
der Gesamtheit su einer neuen Wesenbeit. Wir wollen su einer Ubereinstimmung
kommen wischen Interesse und Idee. ... Der S oggalismus verlangt nach ethisch
gerichteten Willensvorgdngen handelnder Menschen ... . Er ist der beste Ubersetzer
der christlichen Tatlebre, er ist mebr ... unser le'/le ist ein Kulturwille, der diber
unsere Partei hinaus eine Umstellung des Denkens bewirkt ... . %

31 S, ebd. vom 10.12.1925.
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Die Jungsozialisten wollen keine dogmatischen Marxisten sein. Die
Zeitgebundenheit und die Unabgeschlossenheit der Marxschen Wirt-
schaftsauffassung erkennen sie deutlich. Aber sie verdanken ihr tiefe
Einblicke in die Bewegungsgesetze einer privatkapitalistischen Wirt-
schaftsordnung. Und vor allem entdecken sie den menschenfreundli-
chen Geist Jesu in seinen Analysen und Zielen. Ohne es hier auszufiih-
ren, mogen sie an die Marxsche Arbeits- und Entfremdungslehre ge-
dacht haben, an das Ziel der Aufhebung von 6konomischer Ausbeu-
tung und politischer Unfreiheit. DaBl der Marxschen Okonomie huma-
nistische und emanzipative Intentionen zugrundelagen, war ihnen be-
kannt. Und daB} es nicht nur um eine andere Wirtschaftsorganisation
ging, sondern um eine neue Kulturform, in der Menschlichkeit und
Gerechtigkeit bestimmend sein sollten, gehorte zum sozialistischen
Grundwissen. Dal3 Sozialismus seine innere Kraft von ethischen Not-
men bezog, daB er ohne Liebe zum Menschen als Mitmenschen tiber-
haupt nicht formulierbar war — diese Dimensionen eines weltumschaf-
fenden Prinzips machten ihren Typus von Sozialismus zu einem ethi-
schen Sozialismus, der nationalokonomische Erkenntnisse des Karl
Marx einbezog, aber den Sozialismus nicht historisch-materialistisch
begriinden lief3.

Stérmer dirfte es mit einer Gruppe von Jungsozialisten zu tun ge-
habt haben, die in die Nihe des Hofgeismarer Kreises der Jungsozialis-
ten gehort haben. Die Betonung des philosphisch-ethischen Elementes
und die bleibende Bereitschaft zum konstruktiv-kritischen Dialog mit
kritischen Christen war in diesen Jahren besonders in diesem Umfeld
zu Hause.32

Der Beginn der Arbeit der Wislade unter Ludwig Rese

Die Arbeit in der Wislade und der Ausbau der Wislade gehen 1926
kontinuierlich weiter. Stérmer berichtet in seinen Wislader Briefen re-
gelmiBig Gber die gewesenen und die kommenden Freizeiten und Kur-
se. Es ergibt sich das bunte Bild einer Mischung von eigenen Tagun-
gen und Gasttagungen im Hause. Die fiir die niachsten Jahre wichtigste
Nachricht stammt aus dem Brief Nr. 1 vom 28. Oktober 1926: der
23jahrige Ludwig Rese aus Bielefeld wird dem Gemeindepfarrer Hans
Stormer, der auf zwei Schultern tragen mull (Gemeindearbeit und
Heimvolkshochschularbeit), zu Hilfe kommen. Dieser junge Mann

32 Zum Hofgeismarkreis s. u. a. Franz Walter, Jungsozialisten in der Weimarer Repu-
blik, Gottingen 1983.
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wird bald neben Stérmer der wichtigste Mitarbeiter auf der Wislade.
Rese selbst hat spiter zu seinem Lebenslauf dieses mitgeteilt:

11. August 1903 in Bielefeld als Sobn eines Schneidergesellen geboren, Besuch der
Mattelschule, dann in der Seminarausbildung zum V olksschullehrer. Aushilfsar-
beiten auf dem kirchlichen Gemeindeamt, beim Post- und Finanzamt, dann Sekre-
tdr beim Ausschuss fiir Alkoholverbot. Dann Wanderlehrer fiir Niichternbeitsun-
terricht in Schaumburg Lippe.

Es folgt eine Zeit als Volkshochschullehrer auf dem Habertshof bei Schlsichtern
und als Hilfskraft im Kontor einer Seifenfabrik in Schiiichtern, dann wieder Wan-
derlebrer fiir Niichternheitsunterricht im Regierungsbezirk Minden. Fiir Minden-
Ravensberg wird er Geschifisfiibrer der christlich-sozialen Gesinnungsgemeinschaft.
Nach kurzer Zeit als Lebrer in Enger wird er Volkshochschullebrer auf der Wis-
lade.

Ludwig Rese ist nach seiner Ausbildung als Volksschullehrer zunichst
wie viele andere in seinem Beruf arbeitslos, engagiert sich vor allem in
der Antialkoholbewegung, fiir die er an verschiedenen Stellen tatig ist.
Wichtig wird fiir ihn das Kennenlernen der Heimvolkshochschule der
Neuwerkbewegung auf dem Habertshof. Hier lernt er Minner wie
Emil Blum, Georg Flemmig, Normann Korber, Hermann Schafft und
andere bekannte ,,Volksbildner kennen. Die Zeitschrift ,,Neuwerk"
und der ,,Neuwerk-Jahreskalender” gehéren zu seiner stindigen Lekti-
te, erginzt durch die ,Neue Saat. Vierteljahreshefte fiir Volksbildung
und Heimvolkshochschule®, herausgegeben von Hans von Liipke. In
einer Werbung heiBt es: ,,Sie dient der Erarbeitung einer wahrhaften
Volksbildung auf christlicher und deutscher Grundlage”. Auch die
Verdffentlichungen des Neuwerk-Verlages prigen ihn 1n seiner eige-
nen Theologie und Pidagogik. Man kann ihn also zum weiteren Kreis
der Neuwerkbewegung rechnen, die sich als Teil der Jugendbewegung
und der kirchlichen Reformbewegung versteht.>3

So ist es auch kein Zufall, daB die erste Volkshochschulfreizeit im
Oktober 1927, die der Junglehrer Rese durchfithrt, das Thema ,.Die
Geschichte der Jugendbewegung® hat. Er kennt bestens die geistig-
kulturellen Hintergriinde der Jugendbewegung vor 1914 und die Ent-
wicklungen der bundischen Jugendbewegung nach 1918. Und was die

33 Zum Neuwerkkreis und zum Religiésen Sozialismus s. Emil Blum, Die Neuwerk-
Bewegung 1922-1933, Kassel 1973; Antje Vollmer, Die Neuwerk-Bewegung 1919—
1935, Diss. theol. Berlin 1973; Dokumente der Weltrevolution, Bd.6: Religidse So-
zialisten, Olten 1976 und den Uberblick bei: Siegfried Heimann/Franz Walter, Re-
ligise Sozialisten und Freidenker in der Weimarer Republik, Bonn 1993.
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evangelische Jugendbewegung ist und will, kennt er aus eigener Erfah-
rung und aus eigenem Engagement. Auch der erste Uberschritt ins
politische Engagement wird deutlich durch seine Mitarbeit in einer
christlich-sozialen Gesinnungsgruppe, die einen Zubringerkreis zum
spiteren Christlich-sozialen Volksdienst darstellt.

Um den neuen Dienst auf der Wislade noch orientierter antreten zu
konnen, fihrt er zunichst zur Volkshochschulkonferenz nach Her-
mannsburg. Die Wislade ist Mitglied im Verband der christlichen und
deutschen Volkshochschulen. Anschlielend ist er fir einige Wochen
Gast im Mutterland der Volkshochschularbeit in Danemark. Wie
Stormer einige Jahre zuvor besucht er vor allem die Volkshochschule
in Ollerup. Wichtige personliche Kontakte gewinnt er auf seinen Rei-
sen wie auch neue Einsichten in die praktische Arbeit. Im Brief Nr. 3
der Wislade nennt er eine wichtige Erfahrung, die er aus Dianemark
mitgebracht hat:

wMan kann nicht mebr sagen, mein Volk oder ein anderes ist das beste von allen
und die sibrigen taugen nichts. Nein, ein jedes 1 olk hat seine guten und schlechten
Menschen und Eigenschaften. Es kommt sogar vor, daff man mit manchen Men-
schen fremder Valker mebr Gemeinsames hat als mit manchen V olksgenossen. %

Auch Ludwig Rese ist wie sein ilterer Kollege Stormer bei aller starken
Betonung des Volkes als der Grundtatsache aller politischen und ge-
sellschaftlichen Gestaltung kein Mann der volkischen Bewegung, die
das eigene Volk als Weltvolk, dem die Fithrung der Volkerwelt ge-
biihrt, sieht und sich entsprechend exklusiv gegeniiber den anderen
Voélkern mit ihren Kulturen verhilt. Volk ist ihnen der Raum der Auf-
gabe, alle Menschen in ihm zu verantwortlichen Patrioten zu erziehen,
die in der Geschichte ihrer Herkunft zu Hause sind und fiir seine Zu-
kunft alle moralischen, kulturellen und politischen Energien zur Ent-
faltung bringen. Dieser Dienst am eigenen Volk schlieBt die Achtung
gegenuber anderen Volkern, die mit ihrer anderen und besonderen Art
an dem Heil und Wohl ihres Volkes arbeiten, nicht aus. Diese Sicht
des eigenen Volkes und der Volker schlieit jede Form einer politi-
schen Hegemonie iiber andere, ihre Unterdriickung und Ausbeutung
aus.

Im Dezember 1926 kommt es ein Jaht nach der Diskussion mit den
Jungsozialisten zu einem Konflikt zwischen Stérmer und Heinrich
Knepper, der Folgen haben sollte. Am 7. Dezember erscheint ein zu-

3 Nr. 3 von Januar 1927.
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nichst anonymer Artikel in der Volksstimme, der Sitze von Stormer
aus dem ,,Mutigen Christentum® zitiert. Dieser hatte u. a. gesagt:

“.. das Mutige Christentum war gewissermafien die Wiege der Wislade. Da wurde
der Plan fiir eine Heimvolkshochschule ausgesprochen ... . Was wollen wir denn in

der Wislade anderes, als uns auf ein mutiges, wirkliches Christentum besinnen ...
113

Der Artikelschreiber setzt dagegen:

WEs ist uns gang neu gu erfabren, daff das ,Mutige Christentum’ die Wiege der
Volkshochschule Wislade sei. Wir wissen nur, daff andere Krifte das Heim ge-
schaffen haben und die durchaus nicht gewillt sind, aus der Wislade eine christliche
Volkshochschule machen u lassen ... . Wir waren bisher der Ansicht, daff man
auf die Mitarbeit unserer Jugendbewegung groffen Wert legt. ... Die Gedanken
unserer Jugendbewegung bewegen sich in der Schaffung einer neuen Kultur, die mit
christlich niemals benannt werden kann, weil sie eine Umstellung aller Dinge mit
sich bringt. ¥

So nebenbei wird auf die Tatsache hingewiesen, dal} die Arbeit der
Wislade auch aus allgemeinen Steuetgeldern unterstiitzt werde.

Stormer antwortet an gleicher Stelle unmittelbar:

oLch weif§ sehr wohl und erkenne an, daf§ guerst Herr Knepper die Wislade im
Awuftrage des Jungwanderbundes gekanft hat und daf§ uerst die Jungwanderer
daran gearbeitet und ibr Geld geopfert haben ... . Trotzdem bleibt aber auch die
bedeutsame Rolle des M. Chr. bestehen. Denn der Wislader Bund, der 1925 die
Wislade iibernahm, als Herrn Knepper die Mittel sur Weiterfiibrung des Heims
fehlten, ist im Kreise der Freunde des M. Chr. entstanden ... . Zu den eifrigsten
Freunden und Verbreitern des M. Chr. gehirte damals Herr Knepper. Es sollte
also die Wislade eine Volkshochschule im Geiste des M. Chr. werden.*

Stérmer wirbt mit dem Hinweis auf die inhaltliche Freiheit der Wislade
fiir weitere Zusammenarbeit: ,Wir sind niemand untertan und doch
jedermann zu dienen bereit.“3¢
Knepper antwortet auf Stormer sehr scharf. Er sieht sich mit seiner
Befiirchtung bestitigt, daB der Gefihrte von einst nicht mehr eine
neutrale, sondern eine christliche Volkshochschule will. Er konstatiert:

3 S. Volksstimme vom 7.12.1926.
3  §. ebd. vom 13.12.1926.
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wEs gab eine Zeit, in der Pfarrer Stormer als wirklicher Kampfer fiir eine Freiheit
des Geistes begeichnet werden konnte. Daff er das nicht mebr ist, davon legen seine
gestrigen Zeilen beredtes Zeugnis ab ... . Es gab eine Zeit, da ich der Leitung des
Herrn Pfarrer Stirmers volles Vertrauen schenkte. Dieses Vertranen habe ich heute
nicht mebr. Die Beweise, daff frithere |V ersprechungen und heutige Taten nicht mehr
in Einklang steben, liegen fiir mich klar. Ich verlange keine sogialistische Volks-
hochschule, sondern eine neutrale. Ich wende mich gegen die starke Betonung des
christlichen Gedankens, weil dadurch der Wissenschaft und einer freiheitlichen
Entwicklung Abbruch getan wird. Daran hat die gesamte, freiheitlich gesonnene
Arbeiterschaft Interesse, der wir alle u dienen haben. 57

Der in der Lidenscheider Offentlichkeit ausgetragene Konflikt um das
Selbstverstindnis der Wislader Arbeit zeigt deutlich, wie schwer es war,
eine eigene Festlegung auf christliche Volksbildungsarbeit mit der Of-
fenheit fiir andere weltanschauliche und politische Positionen zu ver-
binden. Auch eine hohe Toleranz mit ausgeprigter Dialog- und Kom-
munikationsbereitschaft verhindert nicht ein Unbehagen oder sogar
eine persénliche Vertrauensaufkiindigung auf Seiten des alten Partners.
Die Sicht von Knepper ist verstandlich, da er zu Beginn der Arbeit eine
gleichberechtigte Kooperation erwartet hatte. Stormer sieht richtig,
wenn er auf die Verinderung der Arbeit durch die Griindung des Wis-
lader Bundes hinweist, der mit dem Kreis um Johannes Zauleck und
seiner Zeitschrift zu tun hat. Die Angebote Stérmers an die sozialisti-
sche Jugendbewegung zur weiteren Zusammenarbeit und Begegnung
basieren nun auf der klaren christlichen Basis einer christlichen Volks-
hochschule. Das Konzept von Knepper fiir den Charakter der Wislade
als offenes und gleichberechtigtes Forum ist damit gescheitert. Ubrig-
geblieben ist eine distanzierte Partnerschaft. Trotz aller Entfremdung
hat aber schon Pfingsten 1927 der Bundestag des Jungvolks (friher
Jungwanderbund) auf der Wislade stattgefunden.

Das Kirchenverstindnis des Hans Stérmer

Eine Frage hat Stérmer in allen Jahre nie losgelassen: die Frage nach
den Griinden des Kirchenaustrittes. In einer Folge von mehreren Bei-
trigen im ,Mutigen Christentum® von 1927 hat er seine Erfahrungen
und Ergebnisse zusammengestellt. Er konstatiert zunichst eine allge-
meine Kirchenfremdheit. Es fingt an mit der Kirchenfremdheit der
Pietisten oder Gemeinschaftsleute, die wenig evangelischen Gemeinde-

37 §. ebd. vom 14.12.1926.
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geist entwickeln. Sie pflegen eine exklusive persénliche Frommigkeit,
die in erster Linie an dem eigenen Seelenheil interessiert ist. Radikal
formuliert er:

Der Fehler ist der: die Gedanken sind nicht auf die Gemeinde, nicht guerst auf
Christus, sondern auf das eigene Ich gerichtet. Um dieses Ichs willen treibt man
Gemeinschafispflege, um seines Ichs willen liebt man und glaubt man an Jesum
Christum. Jesus und sein Evangelinm miissen also letzten Endes dem Ich dienen. %

Fiir die frommsten Christen besteht die Gemeinde aus Ungliubigen
und Unbekehrten.

Fir die gebildeten Kreise ist die Gemeinde der ,,ungebildete Hau-
fen. Und fiir die Proletarier ist die Gemeinde ein Teil der biirgerlichen
Klasse.

Stormer widmet allen Gruppen genauere Analysen, die versuchen,
an die realen Griinde der allgemeinen Kirchenfremdheit heranzukom-
men. Von besonderer Wichtigkeit ist ihm das kirchenfremde Proletari-
at. Er fragt nach den Wurzeln seines Denkens und kommt zu dem
Ergebnis:

\JJedenfalls nicht in der Reformation, sondern mit Karl Marx und den andern
Wortfibrern ebenfalls im Humanismus, in der Auflelirung, im ldealismus und
gang, besonders im materialistischen Naturalismus. In der Gesamteinstellung ist
wischen der Gedankenwelt des Akademikers und der des Proletariers kein Unter-
schied.

Auch das Proletariat ist in seinem kollektiven Ichdenken ,biirgerlich®.
Das Ergebnis:

s allen drei Gruppen, den Pietisten, den Gebildeten und dem Proletariat feblt der
christliche Gemeindegedanke. Es fehit das Gewissen, das sich der ganzen Gemeinde
mit allen ibren Gliedern, auch den schwachen und verachtenswert scheinenden, ver-
pflichtet fiihlt ... . Jeder hat seine Religion und seinen Gott fiir sich. Es gibt kein
heiliges Gemeinsames mebhr. Wir haben die reformatorische Grundlage, das Christus
und Gemeindeevangelium, verlassen und haben darum keine Licbe mebr 3u der
Gemeinde der Zollner und Siinder ... . %

Was der Zeitgenosse und der Gemeindepfarrer Stormer hier konstatiert
und reflektiert, ist von einer gewissen Radikalitit. Er identifiziert in

38 S, Mutiges Christentum Nr. 3/1927.
3 S, ebd. Nr. 4/1927.
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verschiedenen Phinomenen der religiésen, der weltanschaulichen und
der politischen Welt einen allen gemeinsamen Geist, der sich zu seiner
Umwelt und zu den anderen Menschen exklusiv verhilt. Die Fromms-
ten und die Ungliubigen zelebrieren je auf ihre Weise ihren tief sitzen-
den Individualismus. Letztlich kennen sie nur sich selbst, ihr Heil und
thr Wohl. Fir die Andersartigkeit anderer Menschen und ihrer Schick-
sale haben sie weder Herz noch Gewissen. In ihrer Ichbezogenheit sind
sie nicht gemeinschaftsfihig

Fur Stormer enthalt der christliche Gemeindegedanke, wenn er zur
Praxis kommt, die Kraft, das Verschiedene zusammenzubringen. Ge-
meinde, die aus dem Geist der Botschaft Jesu Christi lebt, kann ver-
s6hnen, was sich schuldhaft getrennt hat. Der Geist des Individualis-
mus, der Ichbezogenheit, der individuellen und kollektiven Eigeninter-
essen kann nur durch den Gegengeist, der aus dem verkiindigten Evan-
gelium kommt, gebrochen und tberwunden werden. Gemeinde kann
ein Stiick Gegenwelt werden, in der andere Normen und Kriterien fiir
ein gemeinsames Leben sich entfalten konnen. Sie kann ein Ort sein, in
dem sich inmitten einer Welt, die nur sich selbst kennt und will, ein
neues Verstindnis fiir die Gemeinsamkeit aller Menschen ohne Anse-
hen der Person und ihrer Position entwickeln kann. Diese so verstan-
dene Gemeinde bleibt nicht ohne Folgen fiir die real-vorfindliche Welt
und ithre Mechanismen. Sie kann Menschen als Christen in die Welt
senden, die diese Welt in Verinderungsprozesse bringt.

Stormers Gemeindeverstindnis begreift die Welt des Gesellschaftli-
chen und des Politischen als den Raum, in dem die Erfahrungen einer
Gemeinde als Gemeinschaft sich umlegen konnen in eine verantwortli-
che Gestaltung der Welt als einer gemeinsamen Wohnung aller. Wer
etlebt hat, was christliche Gemeinde ist, wird in der sikularen Welt an
einer Welt menschenfreundlicher und menschendienlicher Verhiltnisse
mitarbeiten. Die vielen Griben, die vielfiltig das Alltagsleben bestim-
men, witd er zu uberwinden trachten: die sozialen Klassenverhaltnisse,
die Bildungsunterschiede, die konfessionellen und weltanschaulichen
Gegensitze wie die politischen Feindbilder.

Stormer begreift sein theologisch-seelsorgetliches Amt als Amt der
Versohnung und der Entfeindung mit dem Ziel einer alle und alles
ubergreifenden neuen Wirklichkeit auf dieser geschundenen und aus
vielen Wunden blutenden Erde. Was allen in gleicher Weise fehlt, ist
,,die Liebe Christi. Sie allein — und nicht i.rgendwelche Kulturwerte —
hat die Kirche zu verkiindigen. Sie allein kann eine andere Gemeinde
und eine andere Welt konstituieren. Christus allein ist seine Losung fiir
Kirche und Welt.
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Stérmer sieht hoffnungsvolle Zeichen fiir eine ,,Zeitenwende®. Die
Kirche selbst hat begonnen, sich von den Resten ihrer Bindungen an
eine Staatskirche zu befreien. In ihr ereignen sich neue religicse
Erkenntnisse, etwa im Sinne der Theologie von Karl Barth, die er als
Riickbesinnung auf das reformatorische Prinzip der Rechtfertigungsleh-
re begteift. Er sieht Zeitenwenden in der Welt der Philosophie, der
Bildung, der Wissenschaft und des Proletariats. Uberall gibt es Anzei-
chen fiir eine Neubesinnung weg von den ideologischen und undialogi-
schen Positionen. Es gibt Hoffnungen fiir die Kirche, in neuer Weise
ihre Predigt von Siinde und Gnade und ihr Bekenntnis zu Christus und
seinem mensch- und weltverindernden Geist zur Sprache zu bringen,
zum Segen der Menschen in der einen Welt.

Stormer hat nie ein theologisches Buch geschrieben, aber immer
eine klare theologisch-kitchliche Linie gehabt. Klassische dogmatische
Aussagen finden sich bei ihm kaum, aber die reformatorische Verkiin-
digung des solus Christus und das Bekenntnis zur Kirche als Gemein-
schaft des Geistes Christi bestimmen und strukturieren seine Praxis als
Gemeindepfarrer und als Volkshochschulpidagoge.

Das Profil der Wislade unter Ludwig Rese

Das Jahr 1927 lief nun unter der Verantwortung von Ludwig Rese, der

viele Kontakte aus seinen bisherigen Tatigkeiten und Rundreisen mit-

einbrachte. Ein Studienrat Hellmut Weishaupt aus Liibeck, eine Frau

Prof. Krukenberg aus Kreuznach, ein Prof. Karl Wentz aus Minden, ein

Dr. Krukenberg aus Berlin und eine Frau Dr. Agnes Waldstein aus

Essen leiten die Volkshochschulfreizeiten, selbstverstindlich unter

Mitwirkung von Stérmer und Rese. Einen Kursus iiber ,,Das Mechani-

sierungsproblem® gestalten sie gemeinsam. Die einzelnen Tagungen

werden in den Wislader Briefen angezeigt und es wird spiter iber sie
berichtet. Folgende Themen werden verhandelt:

- die Idee des Volksstaates (Pestalozzi und der Freiherr vom Stein;
westeuropiischer und deutscher Freiheitsgedanke; wirtschaftlicher
und politischer Liberalismus; Stinde und Fihrertum im Volk; die
letzte Verantwortlichkeit "im politischen Handeln; Glaube an
Mensch und Kultur oder an Gott?) Leitung: Weishaupt

- Staat, Volk, Volkstum, Volksgemeinschaft (Familie: Entstehung,
Gestaltung, Bedeutung fiir den Staat; Zwang und Freiheit; Famili-
en- und Gemeinschaftserziehung; Erhaltung des Volkstums:
GroBstadt, Kleinstadt, Land; Aufbau der Volksgemeinschaft: Kon-
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fessionen, Parteien, Berufsstinde, Vaterland; Wert fiir andere Vol-
ker) Leitung: Frau Krukenberg

- Das Mechanisierungsproblem (Der Mensch und die Technik in
der GroBstadt, in der Industrie, in der Landwutschaft, im Kino
und Radio; Bejahung oder Vememung der weiteren Technisie-
rung?; Verwendung und Ausnutzung der Freizeit und Ferien) Lei-
tung: Stormer und Rese

- Vom Wirken auf andere (Ich muB3 wirken; darf ich einwirken?;
Welche Grenzen sind dem Einwirken gesetzt?; Welche Mittel ste-
hen zu Gebot?; Wozu soll’s dienen?; Was kann erreicht werden?)
Leitung: Wentz

- Die wirtschaftlichen Lebensgrundlagen von Stadt und Land und
thre Bedeutung fiir die Lebensauffassung der Landbewohner und
der Stiadte (Menschenarbeit und Naturkrafte in der Wirtschaft; Der
Bauer und der alte Handwerker in ihrer Gebundenheit an die
Wachstumskrifte der Natur; Die Moglichkeiten stidtischen, d. h.
schollenfremden Lebens; Stadtebildung und Stidtewachstum in al-
ter und neuer Zeit; Das AbhingigkeitsbewuBtsein des Bauern und
das FreiheitsbewuBtsein des Stadters; Agrarstaat und Industrie-
staat) Leitung: Krukenberg

- Moderne Wohnungskultur (Wohnungsnot; Praktische Gestaltung
der Wohnung; Mobel; Wohnungskultur) Leitung: Frau Waldstein

Auf der Hauptversammlung des Bundes hilt Dr. Adickes, der Leiter
der Heimvolkshochschule Hermannsburg, einen Vortrag tiber die deut-
sche Volkshochschule, und auf dem Wislader Treffen spricht Ludwig
Rese tiber die Frage: “Geniigen duBBere Reformen zum Aufbau unseres
Volkes?*

Eine Reihe von Gasttagungen fiir ganz verschiedene Gruppen aus
der biindischen und politischen Jugendbewegung erginzen die eigene
Arbeit. Und am Ausbau des Heimes wird immer gearbeitet. Der Heim-
leiter Heinrich Wehner ist zusammen mit seiner Frau verantwortlich fir
das Haus selbst, fiir die Kiiche, den Garten und andere praktische Ar-
beiten. Inhaltlich steht er voll hinter der geistigen und padagogischen
Arbeit der Wislade.

Uberblickt man die Arbeit des ersten vollen Arbeitsjahres dieser
kleinen Heimvolkshochschule fiir das Ruhrgebiet und fiir das Sauerland
(die Teilnehmerzahlen liegen zwischen zehn und zwanzig, die Besu-
cherzahlen zu einzelnen Veranstaltungen gehen in die Hunderte) und
liest man die jeweiligen Berichte in den Wislader Briefen durch, so lie-
gen die Intentionen und Schwerpunkte der Tagungsarbeit zu Tage.
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Starkes Gewicht legt man auf die Geschichte der aktuellen Proble-
me. Die deutsche politische Geschichte wie die deutsche Sozialge-
schichte wie die deutsche Ideengeschichte werden zunichst immer
prisent gemacht, um sich dann den eigenen gegenwirtigen Problemen
zuzuwenden. Mit der Geschichtsdarstellung verwoben werden sozio-
logische Phinomene. Der Bauer, der Burger, der Arbeiter, der Hand-
werker, der Stidter werden als ,, Typen® mit ihren jeweiligen besonde-
ren Eigenarten plastisch herausgearbeitet. Hierbei fillt auf, daB3 die
GrofBstadt als neuzeitliche Zivilisationsform stark kritisch gesehen
wird. Die Prozesse von Industrialisierung und Utrbanisierung werden
mit ithrer Entwicklung zur modernen Massenkultur und mit ithrer Auf-
hebung traditioneller sozialer und religioser Bindungen scharf beleuch-
tet, wahrend die vorindustrielle Welt haufig in einem verklirten Licht
erscheint. Das Neue in Zivilisation und Kultur auch als Chance fur
sinnvolleres, eigenstindigeres Leben zu begreifen, fillt den meisten
Referenten schwer. Die sikulare Welt mit threm Pluralismus der Werte
und Lebensstile macht ihnen groBe denkerische und pidagogische
Schwierigkeiten. Sie setzen der Industriegesellschaft mit ihren Auflo-
sungstendenzen der alten Lebenswelten , threr Atomisierung der Men-
schen in einzelne unverbundene und nicht mehr in urspringliche sozi-
ale Einheiten eingebundene Individuen den zentralen Gedanken einer
neuen Volksgemeinschaft entgegen. Das Volk, organisch von unten
nach oben aufgebaut, durch Erziehung eingebunden in eine Wertewelt
christlicher Pragung und stabilisierend begleitet von kirchlicher Sitte,
verankert in naturlichen Ordnungen, lebend in den Rhythmen der Na-
tur und in stindiger Beziehung zum Leben in der freien Natur — so
sucht man eine Alternative zum Bestehenden oder wenigstens anderen
Sinn im noch Bestehenden.

Es ist schon eine Lebensreformbewegung, die sich hier formuliert.
Sehnsiichte nach Ganzheitlichkeit als Uberwindung gespaltener Exis-
tenz unter den Bedingungen partialisierter Lebensbereiche werden ar-
tikuliert. Uberwindungen von Entfremdungen in arbeitsteiligen Pro-
duktionsprozessen und von Objektstellungen im kapitalistisch organi-
serten Wirtschaftssystem sind Intentionen, die immer wieder ange-
sprochen werden. In der Analyse von Wirtschaft und Gesellschaft ist
man durchaus nahe bei sozialistischer Kritik, aber das Heil sieht man
nicht im Klassenkampf und in der Errichtung einer neuen kollektivisti-
schen Gesellschaftsordnung, sondern in einem geistigen Neuaufbau
und in einer politischen Neugliederung des Volkes als einer organi-
schen Einheit von natiirlichen und gewordenen Stinden, die sich un-
tereinander helfen, das notwendige Gemeinwohl zu schaffen. Nicht
eine demokratische Industriegesellschaft ist das Ziel, sondern eine or-
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ganische Volksgemeinschaft, in der charismatische Fihrer eine wichti-
ge Rolle in der padagogischen und politischen Gestaltung des Volks-
ganzen spielen.

Die Themen sind weniger die Republik oder die Demokratie oder
der moderne Verfassungsstaat oder der Rechts- und Sozialstaat. Eine
Distanz zur Weimarer Republik mit ihren verfeindeten Parteien, mit
ihren sozialen Klassenkimpfen und mit ihren militanten Weltanschau-
ungskimpfen ist nicht zu ubersehen, auch wenn man keine antirepub-
likanischen Parolen entwickelt. Am 11. August 1929 hat man sogar
eine kleine Verfassungsfeier mit dem Hissen der schwarz-rot-goldnen
Fahne abgehalten. Die Republik zur nationalen Volksgemeinschaft auf
christlich-humanistischen Fundamenten zu machen, lag in der Ziellinie
der Wislade, die im damaligen Gesamtspektrum der geistigen und poli-
tischen Mentalititen zur ,radikalen Mitte“ zu rechnen ist. Man will
eine radikale Gesinnungsinderung der Menschen, verbunden mit der
Entwicklung von gesellschaftlichen Strukturen, die ein Hochstmal3 an
personaler Mitverantwortung und gemeinschaftlicher Kommunikation
ermoglichen. Der westeuropiische liberale Individualismus und der
Amerikanismus mit ihren Tendenzen zur Auflésung sittlicher Normen
und Werte wie mit ihren Trends eines brutalen Kampfes aller gegen
alle ist fiir die germanisch-deutsche Tradition genauso wenig eine vet-
antwortbare Ordnungsidee wie der osteuropiische Kommunismus mit
seinen Tendenzen zu einem atheistisch-materialistischen Lebensent-
wurf, der die natiirlichen Gemeinschaften von Ehe und Familie auf-
hebt und mit seinem Trend zum politischen Totalitarismus die perso-
nale Freiheit totet und Menschen zu einem Instrument fiir ideologi-
sche Zwecke macht. Einen deutschen Sonderweg zwischen diesen
welthistorischen Extremismen zu finden, ein Deutschland moralisch
und politisch zu etleisten, das von seinen eigenen Traditionen her sich
erneuert und eine ihm entsprechende Ordnungsidee entwickelt, wird
als epochale Aufgabe fiir die Volksbildung verstanden.

(li'_)ie Themen der Kurse in den folgenden Jahren spiegeln diese Linie
wider:

- Die Idee des Volksstaates

- Familie, Volkstum, Volksgemeinschaft

- Der Mensch und die Technik

- Vom Wirken auf andere

- Die wirtschaftlichen Lebensgrundlagen von Stadt und Land und
ihre Bedeutung fiir die Lebensauffassung der Landbewohner und
der Stadter

- Moderne Wohnungskultur
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- Note des GroBstadtmenschen

- Arbeitsfreude, Freizeit und Ferien der Berufstitigen

- Der Einzelne und die Gemeinschaft

- Natur und Kultur mit Blicken auf die neuzeitliche Zivilisation

- Der Mensch der Gegenwart in Familie und Volk, Schule, Kirche
und Staat, in Wirtschaft und Gesellschaft

- Freie Liebe oder Ehe?

- Die Rassen- und Kolonialfrage

- Sittliche, religiose und sexuelle Not

- Vom Gottsuchen und Gottfinden

- Christentum und Sozialismus

- Bodenreform

- Die Lage des Landvolks in der Gegenwart

- Das Ringen der jungen Generation um Volk und Staat, Kirche und
Schule, Ehe und Familie

- Der Wille zur Gestaltung der Gesellschaft und Kultur vom protes-
tantischen Glauben her

- Der Kampf um die Rohstoffe und die Beherrschung des Weltmark-
tes

- Gegensitze und ihre Uberwindung

- Volksorganisches Denken

- Querschnitte durch die geistige Lage des Nachkriegs- und Nachin-
flationsdeutschland

- Religion und Volkstum, Christentum und Deutschtum

- Der MiBbrauch des Kapitals

- Begriff und Bedeutung der Solidaritit

- Deutsches Volk und deutsches Volkstum

Zwei Referenten sind haufig auf der Wislade zu finden: Prof. Karl
Wentz aus Minden und Studienrat Hellmut Weishaupt aus Liibeck. Sie
reprisentieren den politisch-geistigen Pluralismus, der von Anfang an
auf der Wislade zu Hause war.

Karl Wentz (1874-1962) war Theologe und Pidagoge, der nach dem
Dienst als Ortspfarrer und Leiter des Ev. Lehrerseminars in Giitersloh
von 1923 bis 1938 im Dienst der Schulverwaltung in Minden stand.
Den Ubergang in die NS-Zeit hat er ohne groBe Probleme vollzogen.
Als Mitglied der DC hat er nach dem Kriege eine wichtige Rolle in
einer , Kirchengeschichtlichen Arbeitsgemeinschaft gespielt, die die
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Geschichte der Deutschen Christen in Auseinandersetzung mit der BK-
Geschichtsschreibung aufarbeiten wollte.®

Hellmuth Weishaupt (1895-1958) hat ein ganz anderes Schicksal
gehabt. Er hat vor und nach dem ersten Weltkrieg, an dem er als Offi-
zier teilgenommen hatte, Theologie und Pidagogik studiert. 1925 wird
er Studienrat in Liibeck, ist Dozent in der Volkshochschule und tatig in
der sozialistischen Atbeitetjugend. Er ist im Kirchenvorstand seiner
Gemeinde, ist Mitglied des Landeskirchentages und wird 1932 Biirger-
schaftsmitglied fiir die SPD. Im Juli 1933 wird er aus dem Schuldienst
entlassen und ist arbeitslos. 1935/36 studiert er Theologie in Hamburg
und Kiel, legt beide Theologischen Examina ab und ist seit 1937 Pfar-
rer in Hamburg Alt-Barmbeck. Nach Kriegsdienst und Sonderaufgaben
in der Hamburgischen Kirche wird er 1946 wieder Pfarrer an alter Stit-
te, geht aber sehr bald als Direktor an das Katharineum in Liibeck. Von
1949 bis 1958 ist er in Kiel Oberschulrat des Landes Schleswig-Hol-
stein.

Diese beiden Lebensliufe von Dozenten auf der Wislade spiegeln
exemplarisch die beiden Moglichkeiten wider: Karriere und Katastro-

he.

i Hervorzuheben ist eine Volkshochschulfreizeit im Juni 1928 mit
dem Leipziger Pfarrer Dr. Alfred Dedo Miiller, der gerade sein Buch
»Religion und Alltag. Gott und Gotze im Zeitalter des Realismus® he-
rausgebracht hatte. Es handelt uber die Technik im Alltagsleben, tber
den christlichen Sinn des Alltags, tiber die realistische Deutung des
gegenwirtigen Alltags, tiber die Mode, iiber die Alkoholfrage, iiber das
erotische Problem, uber die Politik als theologisches Problem und die
Aufgabe der Kirche. In diesem Buch eines religiosen Sozialisten wer-
den komprimiert die Themen und Fragen verhandelt, die in vielfachen
Variationen auf der Wislade zur Sprache gekommen sind. Es ist ein
Kompendium der Fragestellungen und der Antwortversuche, die die-
ser Teil des Protestantismus gegeben hat.

Es ist Ludwig Rese, der in freundschaftlicher Zusammenarbeit mit
Hans Stormer die inhaltliche Arbeit der Wislade bestimmt. Rese hat
eine Fiille von Kontakten zu befreundeten Institutionen im Lande und
zu Freunden in der Jugendbewegung und in der Erwachsenenbildung.
Er ist hiufig als Referent bei den verschiedensten Gruppen zu finden.

Um sich zusatzlich als Padagoge zu qualifizieren, beginnt er im No-
vember 1927 ein Studium in Koln. Er selbst schreibt: “Ich studiere

0 Vgl Bernd Hegi, Die Kirchengeschichtliche Arbeitsgemeinschaft: ein Solidarisie-
rungsversuch ehemaliger Deutscher Christen, in: Jahrbuch fir Westfilische Kir-
chengeschichte. Bd. 80, 1987, S. 229-239.
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Deutsch, Geschichte und hore noch Philosophie und Soziologie.*
Dort ist der langjahrige Leiter der Kolner Volkshochschule Paul Ho-
nigsheim (geb. 1885) Professor fiir Soziologie, Philosophie und Sozial-
padagogik an der Kélner Universitat. Seit 1919 war der Schiiler von
Georg Jellinek, Ernst Troeltsch und Max Weber Direktor der Volks-
hochschule in Koln. Jetzt und spiter ist dieser Mann, der hin und wie-
der auch auf der Wislade redet, der Lehrer von Rese.!

Rese selbst hat einige Notizhefte mit Vortragskonzepten hinterlas-
sen, die einen Einblick in seine Arbeitsweise und in seine Hauptthe-
men gewihren. Einmal hat er sich intensiv mit der ,,deutschen Ge-
schichte und Kultur* beschiftigt und gibt in seinen Kursen Uberblicke
von der Zeit der Germanen an bis ins Mittelalter und bis zur Reforma-
tion. Er versteht es, in einem narrativen Stil zu elementarisieren, ohne
die Komplexitit der historischen Prozesse zu unterschlagen. In sog.
Religiosen Besprechungsabenden behandelt er ,,Das Werden und die
innere Entwicklung des Protestantismus®. Immer wieder wird vor al-
lem Luthers Theologie und Bedeutsamkeit fiir die neuzeitliche Ent-
wicklung thematisiert. Sowohl seine historischen wie seine theologi-
schen handschriftlichen Ausarbeitungen zeigen fiir einen jungen Leh-
rer ein beachtliches Wissen und Reflexionsvermégen. Sein begonnenes
Studium mul er leider nach vier Semestern aus beruflichen Griinden
und zugunsten des Engagements an anderen Stellen abbrechen.

Der 14. Oktober 1928 ist fiir die Wislade ein wichtiger Tag. Rund
300 Menschen stromen zusammen, um an der Einwethungsfeier fir

4 Im NachlaB von Ludwig Rese befinden sich folgende Sonderdrucke, die ihm Ho-
nigsheim gegeben hat: Die Frau in der Kulturwelt der Gegenwart, in: Irmgard Bir
u. a. (Hg.), Frauenbildung und Kultur, Jena o. J.; Bildungsarbeit an schulentlassenen
Jugendlichen und Erwachsenen, in: Die Tat, Februar 1926; Der KongreB der fran-
z0sischen Ll.ﬁz fiir Menschenrechte in Metz, in: Die neue Erzichung April 1927,
Die Méglichkeit padagogischer Zusammenarbeit, in: Internationale Zeitschrift fiir
Erziehungswissenschaft 3 (1931/ 32);(;]ugend, Beruf, Familie, in: Rheinische Jugend,
Disseldorf 1928; Jugend, Familie, Gegenwartskrise, Zentralblatt fiir Jugendrecht
und Jugendwohlfahrt 14 (1932), Nr. 4; Stadtverkiimmerung und Stadtkultur, in:
Wilhelm Hoepner/Paul Oestreich (Hg.), GroBstadt und Erziehung, Berlin 1928;
Der staats- und volkspolitische Gedanke in der Jugendpflege, in: Die Wohlfahrts-
Eflege in der Rheinprovinz 1931, Nr. 13; Vom Wesen und Sinn der Fiirsorgeerzie-

ung, Freusburg-Arbeit, Heft 9, 1931; Gesellschaft und Beruf, in: Beruf — Mensch
— Schule. Tagebuch der Entschiedenen Schulreformer, Frankfurt/Main 1929;
Revolutionierung deutscher Volksbildung, Biclefeld o. J; Max Scheler als
Sozialphilosoph, in: Kolner Vierteljahrshefte fiir Soziologie 8 (1926), Heft 192;
Soziologie, ihr Wesen, ihr Werden und ihre Aufgabe in der gesellschaftlichen und
%exstigen Kirise der Gegenwart, in: Siegfricd Kawerau, Die ewige Revolution, Berlin;

ie soziologische und sozio-psychologischen Grundlagen des Rundfunks und der
Radio-Musik, in: Funk 1928.
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den Neubau teilzunehmen. Da Hans Stormer krank ist, hilt Rese die
Weiherede® unter dem Motto: ,,Wir sind keinem untertan, jedoch
bereit, jedem zu dienen.“. Den Festvortrag hilt Prof. Dr. Georg Koch
aus GieBen uber ,,Menschenbildung®. Rese berichtet: ,,Anhand Pesta-
lozzischer Gedankenginge zeigt er uns klar und eindriicklich Ziele und
Wege rechter Menschenbildung, aber auch den Abgrund jeder Men-
schenbildung®. Erschienen war eine ,,verschiedenartige Gesellschaft®:

,Junge und alte Freunde, Freizeitteilnehmer, Menschen der Jugendbewegung und
Volkshochschulen ... Vertreter von Bebirden, Kirchen, Vereinen, Verbanden und
der Presse ... . Daran laft uns immer denken, die Wislade dient vielen Menschen.
Upnser Volk ist eben keine Einbeit mebr, und wir michten dem ganzen Volke
dienen. Die Folge wird sein, daff wir einmal da, das andere Mal dort anecken
durch unsere Haltung, die gang gewif§ nach und nach durch die Menschen, die die
Arbeit tun, kiarer und starker wird, Aber immer soll Freiheit herrschen, aber
immer soll jeder ernst und ohne Hintergedanken geachtet werden, aber immer steht
unser Heim jedem offen, und immer, so hoffen wir, sollen Menschen verschiedenster
Art sich bet uns wobl fiiblen. ‘4

Noch einmal wird der Wislader Stil deutlich: gerade in den Jahren zu-
nehmender Polarisierungen im deutschen Volk, in einer Zeit der Zu-
nahme sich exklusiv gegeneinander verhaltener politischer und weltan-
schaulicher Lager will man ein Heim fiir Begegnungen und Dialoge
anbieten, ohne die eigene Prigung aus Protestantismus und Jugendbe-
wegung zu verleugnen. Natiitlich bietet man mit dieser Haltung und
Praxis Kritikern von allen Seiten Angriffspunkte gegen die Wislade.
Briickenbauern wirft man immer Mangel an Eindeutigkeit vor. Men-
schen, die Getrenntes zusammenbringen und Feindbilder abbauen
wollen, stehen immer unter dem Verdacht der ,,KompromiBlerei“. Die
Wislade bleibt aber unter Stormer und Rese dem Prinzip und der Pra-
xis der Freiheit des Geistes und der politischen Toleranz verpflichtet.
Das schlieft die allmahliche Entwicklung einer geprigten und pragen-
den Form bei den Treffen und Zusammenkiinften nicht aus. Grund-
satzlich muB fiir alle Volkshochschulen gelten: sie sind

,Freie Stitten der Begegnungen junger Menschen verschiedenster Richtungen und
Anschaunngen, in denen gemeinsam gerungen und gekdimpyft wird um den Neuban
und um die Gestaltung menschlicher und volklicher Gemeinschafisformen!”

42 8. Bref Nr. 15
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Die Wislade, die eine freie Einrichtung ist, die weithin von religiés und
kirchlich gebundenen Menschen und Gruppen getragen und auch hin
und wieder von kirchlichen, kommunalen und verschiedenen staatli-
chen Organen unterstiitzt wird, unterliegt nicht unmittelbar einer bii-
rokratisch-rechtlichen Oberaufsicht. Das gibt ihr eine relativ groBe
innere Unabhingigkeit, die sie auch bewul3t einsetzt, aber macht sie
abhingig von der Finanzkraft und der Spendenfreudigkeit ihrer Freun-
de wie von den Haushaltslagen der ZuschuBigeber. In allen Jahren ihrer
Existenz bis zur Auflosung 1934 hat sie immer um ihre materielle
Existenz kimpfen missen, da ihre jungen Kursusteilnehmer die Kos-
ten der Erhaltung nicht tragen konnten. Man hat seine heimpidagogi-
sche Arbeit immer am Rande des finanziellen Zusammenbruchs be-
trieben, aber ithn immer wieder durch harte Arbeit und mutige Ent-
scheidungen abwenden koénnen. So muBite man in der Zeit der wirt-
schaftlichen Depression, die zum Riickgang o6ffentlicher Haushalte
fihrte, im Oktober 1930 den bewihrten Heimleiter Heinrich Wehner
entlassen. Auch Ludwig Rese ist fiir den Winter 1930/31 Aushilfsleh-
rer in Bielefeld-Sieker und arbeitet ohne Entgelt fir die Wislade. Die
gesamte Arbeit stagniert unter diesen Bedingungen.

Es existiert aus diesen Herbst- und Wintermonaten ein Briefwechsel
zwischen Stormer und Rese, der die Situation der Wislade in der wirt-
schaftlichen Rezessionsphase in Deutschland widerspiegelt. Rese un-
terrichtet in der Woche 30 Stunden und macht im Februar 1931 seine
zweite Lehrerprifung, nimmt sich aber die Zeit, durch Ginge zu Be-
horden und durch Kontakte mit zustindigen Beamten die Wislade
liber Wasser zu halten. Er wird vorstellig bei folgenden Behérden: in
verschiedenen Berliner Ministerien, beim Landesarbeitsamt in Dort-
mund, beim Landrat in Miinster und an vielen anderen Stellen in un-
terschiedlichen Orten. Rese gibt seine Verantwortung fiir die Wislade
nicht auf. Als Stérmer thm vorschligt, auch auf die Kirche zuzugehen,
schreibt er:

»INicht befreunden kann ich mich mit Deinem Vorschlag, mebr Fiiblung mit dem
Superintendenten su nebmen. Einmal halte ich es nicht fiir gut, in unserer Volks-
bildungsarbeit zu sebr mit der Kirche verbunden su sein, weil das gerade in unseren
Schiilerkereisen nicht verstanden wiirde, sum andern balte ich es wegen der persinli-
chen Verhdltnisse in Liidenscheid nicht fiir giinstig. Laff uns rubig wie bisher wei-
ter arbeiten, auf keinen Fall etwas sibereilen, sondern Freibeit nach allen Seiten
bewahren. ‘9

4 Der Schriftwechsel Stérmer/Rese befindet sich im Archiv der Stadt Liidenscheid.
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Eine Entlastung tritt ein, als auch die Wislade im Oktober und No-
vember 1931 auf der Grundlage der staatlichen Gesetzgebung einen
Freiwilligen Arbeitsdienst durchfiihrt.

Inzwischen arbeitete Rese vom 20. September 1931 an beim Ev.
Presseverband fir Deutschland in Berlin-Steglitz, zustindig fiir
. Volkshochschulsachen. Nebenher ist er unermiidlich bei Berliner
Staatsstellen unterwegs, um Zuschiisse fiir die Wislade zu bekommen.
Uber deren Arbeit wird er laufend unterrichtet. Uber seine eigene Be-
rufsarbeit schreibt er am 23. November:

wDie Arbeit macht mir Freude, wenn sie auch nicht einfach ist. Nur leide ich hier
in Berlin unter dem Alleinsein. Ein Heim oder eine Familie fehlt mir, aber es ist
hier ja nur vorvibergehend. — Die schweren Zeiten und ihre vollige Undurchsichtig-
keit, die steigende Not unseres Volkes, sittlich und wirtschaftlich, driicken mich
sehr. Wo mag das hinfiibren? Hoffentlich lafit uns diese Notgeit zu echter Grife,
wenn auch in Armut, wachsen.

Mit Stérmer zusammen hatte Rese vereinbart, enger als bisher mit dem
Landvolk zusammenzuarbeiten. Fir Januar 1932 hatte man zwei ,,Bau-
ernvolkshochschulkurse® in Aussicht genommen. Stormer verschickt
unter dem 1. Dezember 1931 an die Pfarrer im Lande eine Werbe-
postkarte, die aber formal und inhaltlich auf starke Krittk von Rese
stoBt. Stormer hatte geschrieben:

“Die Volkshochschule Wislade diente bisher in erster Linie der stadtischen Jugend
und hat unter ibr und mit ibr fiir die Schaffung einer neuen Volksgemeinschaft
gearbeitet. Wir glauben aber, daff ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger die
Abufgabe ist, der reiferen Jugend unseres Baunerntums u dienen, damit da die jun-
gen Manner und Mddchen in gesunder Weise ibr Wissen vervollkommnen, in den
Fragen des Lebens urteilsfibig und vor allem innerlich gefestigte, schlichte, klare
und verantwortungsvolle Menschen werden. Dieses Ziel wollen wir erstreben unter
voller Wabrung der Gewissensfreiheit und in Achtung vor der persinlichen Uber-
eugung des eingelnen auf der Linie von Stammesart (Heimas), Deutschtum und
Christenglanbe.

Das Thema soll sein: ,,Welche Bildung muf§ das deutsche Bauerntum erstreben?
Wir wollen ferner gemeinsam die Frage zu beantworten suchen: Was hat uns die
Wirtschafiskrise gu sagen? Wir sind dabei der Meinung, daff die Wirtschaft inso-

fern unser Schicksal ist, als es darauf ankommt, ob wir auch noch die Kraft finden,
uns als sittliche und glanbensstarke Menschen in ibr durchzusetzen und 3u bewdb-
ren oder ob wir versagen.
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Fuar die scharfe Kritik an diesem Werbetext fiir Bauernfreizeiten ent-
schuldigt sich Rese in seinem nichsten Brief, weist aber auf die
Schwierigkeiten hin, Gber die Pfarrer an die Bauern heranzukommen.
Denn Stormer und er selbst wiren fir die Bauern ein ,,rotes Tuch®.
Besser wire es, mit der Landwirtschaftsschule in Liidenscheid zu ko-
operieren.

Dennoch leitet Rese den achttigigen Bauernkursus Anfang Januar
1932. Er selbst resumiert:

WWir freuen uns sebr, daff wir jetzt auch diesen Schritt tun konnten. Gern stellen

wir unser Heim weiter in den Dienst bauerlicher Bildungsarbeit, denn wir glauben,
daff die Zukunft unseres Volkes mebr auf dem Lande liegt als in der Stadt. “

Vorher hatte er auch noch das traditionelle Silvestertreffen 1931/32
eleitet.
’ Es ist festzuhalten, dafl Stérmer und Rese in grundsitzlicher Uber-
einstimmung das Volksbildungsangebot der Wislade in Richtung auf
die junge Landbevolkerung erweitern. Der Erlebnis- und Erziehungs-
ansatz bei stddtischen Jugendlichen und jungen Erwachsenen wird
dadurch nicht aufgehoben, aber doch durch die Aussage, dal die Zu-
kunft Deutschlands auf dem Lande entschieden wiirde, stark relati-
viert. Der bauerliche Volkstumsgedanke droht den Gedanken der
Volksgemeinschaft aller Stinde und Berufe zu verdringen. Aber eine
Erniichterung bringt die Tatsache, dal der vorgesehene zweite Bau-
ernkursus fir junge Midchen aus Mangel an Beteiligung ausfallen muB.
Rese reist von seinem ersten Bauernvolkshochschulkursus nicht
nach Berlin zuriick, sondern sucht potentielle Zuschufigeber fiir die
kommende Arbeit in Westfalen auf. Er erreicht bei der Westfilischen
Heimstatte in Munster die Mitfinanzierung von Wochen-Um-
schulungskursen fiir ,,Rand- und Nebensiedlung®. Auch die Provinzi-
alverwaltung stellt Beihilfen in Aussicht. Sie legt groBen Wert auf die
Erhaltung der Wislade und hofft auf eine Riickkehr von Rese als Leiter
der Wislade. Als Mitglied des Provinziallandtages, in dem er fiir den
Christlich-sozialen Volksdienst saf3, fand er offene Tiiren fiir seine An-
liegen. 45

+ S. Bericht im Brief aus der Wislade Nr. 31.

# Auf die politische Mitarbeit von Rese im Christlich-sozialen Volksdienst gehen wir
nicht ein, weisen aber auf seinen NachlaB im Archiv der sozialen Demokratie der
Friedrich-Ebert-Stiftung in Bonn hin, in dem seine parteipolitische Titigkeit doku-
mentiert ist. Spater (nach 1945) geht er als Lehrer nach Steinhagen.
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Inzwischen hatte Rese seinen personlichen Status verindert: zu
Weihnachten 1931 hatte er sich mit Hilda Hermann aus Neviges ver-
lobt. Geheiratet wurde im Juli 1932.

Im ,,Brief aus der Wislade® Nr. 31 von Mitte Januar 1932 schreibt er
seinen Abschiedsbrief, wenn auch nicht fiir immer, so doch fiir ge-
raume Zeit.”“ Er kiindigt an, daBl der Betrieb wie im vorigen Jahr fiir
einige Zeit eingestellt werden musse. Die Aussichten auf offentliche
Zuschiisse wiirden immer geringer und man wolle nicht mit Fehlbetri-
gen ins neue Rechnungsjahr gehen. Fir sich selbst denke er an eine
Ruckkehr, aber vorliufig solle ein stellvertretender Leiter gefunden
werden.

Aus Neviges schreibt er am 14. Januar an Stormer einen kleinen
Bericht uiber seine Bemiihungen, tiber Lic. Hymmen einen Vikar Riter
fur die Mitarbeit im Heim zu gewinnen. Die Entscheidung lige beim
Konsistorium in Miinster. Er schreibt dann: ,Wenn er nicht kommt,
dann will er sich mit umsehen, jemand zu finden.” In der Tat wird eine
Beurlaubung von Riiter nicht erreicht.

Otto Weitz als Nachfolger von Rese

Es taucht bald ein neuer Name auf: Otto Weitz. Rese hatte von diesem
Mann, den er wohl vorher nicht gekannt hat, inzwischen gehért. Noch
vor dessen Berufung schreibt er in einem Brief vom 9. Februar 1932
an Stormer:

wSatzungsgemdfS bin ich noch Leiter der Wislade. Vielleicht muff das Herm
Weitz in irgendeiner Form gesagt werden. Als Leiter behalte ich gewisse Pflichten
und auch Rechte ... . Ich bitte sehr darum, daff Herr Weity mein Zimmer vorldufig
nicht bewohnt.

Ein Brief von Weitz an Stormer vom 16. Februar zeigt, da3 sein
Kommen beschlossene Sache ist. Am 23. Februar schreibt Rese an
Stormer: ,,Ich wiinsche von Herzen, dal3 Herr Weitz unsere Hoffnun-
gern zum Besten der Wislade erfiillt. Wo ich helfen kann, tue ich es
gern und selbstverstindlich.“ Im tibrigen weist er noch einmal darauf
hin, daB} er noch der Leiter sei und Weitz nur der Stellvertreter sein
kénne. ,Ich hoffe, dal es nicht allzu lange dauern wird, daf3 ich wie-
derkommen kann.“ Im tbrigen berichtet er wieder tiber Kontakte mit
Behorden in Betlin, die der Wislade niitzen konnen.

Die Entwicklungen auf der Wislade selbst gehen ohne Rese ihren
Gang. Ende Februar/ Anfang Mirz 1932 wird Otto Weitz faktisch sein
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Nachfolger. Kontakte zwischen Stérmer und Rese hat es in den fol-
genden Wochen nicht gegeben. Jedenfalls schreibt Rese am 24. Mat:

.Lange haben wir voneinander nichts gehort. Ich habe viel u tun. Auferdem war-
tete ich, vergebens, auf Nachricht von der Wislade, um u seben, was dort geschah
oder geschehen sollte. Aber ich hire nichts, weif§ nicht, was los ist, habe keine Ein-
ladung sum Wislader Tag bekommen usw., so daff es jetzt so ist, daff ich siber
andere Hetme besser Bescheid weif§ als siber mein eigenes. Das ist mir schmerglich,
auch nicht angenehm ... .“

Immerhin hatte Rese noch am Ostertreffen teilgenommen und ein
Referat uber die ,,gegenwirtige Lage der Volksbildung* gehalten. In
seinem ersten , Brief aus der Wislade® Nr. 32 vom 29. Juni 1932 hat
Weitz dann geschrieben:

oI diesen Tagen hat sich I udwig Rese ... von der Wislade verabschiedet. Freilich
kein Abschied fiir immer. Denn seine Mitarbeit bleibt uns auch in seiner Berliner
Tiitigkeit erhalten und sur gegebenen Zeit wird er sich auch wieder fiir die Leitung
des Heims sur Verfiigung stellen. In den fiinf Jabren seiner Tatigkeit erfubr das
Werk, das Pastor Stirmer begonnen, seine eigentliche Formung. Es bestebt jedoch
die Gefahr, daff es jetst in den allgemeinen Zusammenbruch miteinbezogen und
mitgerissen wird. Aber wenn jemals, so wird gerade heute deutlich, welcher besonde-
re Auftrag der Volkshochschule zukommt: die Vor- und Mitarbeit 3u leisten fiir
die Nengestaltung des Volksganzen. *

Weitz erkennt richtig, da8 Rese in den letzten fiinf Jahren die ent-
scheidende Person auf der Wislade gewesen ist. Auch er hilt seine
Riickkehr fiir méglich. Aber in der Tagespraxis ibernimmt Weitz nun
die Fihrungsrolle und entwickelt nach und nach fir die Wislade ein
anderes inhaltliches und praktisches Modell.

Im Sommer 1932 gibt es eine Reithe von Gasttagungen fiir
verschiedene Gruppen. Wichtig sind ILager des Fremwilligen
Arbeitsdienstes von August bis Oktober. Parallel dazu finden zwei
Kinderlager des Ev. Elternbundes statt. Einmal im Monat bietet Weitz
fir Interessenten aus der Umgebung Ausspracheabende in der Wislade
an. Er selbst referiert iber den ,,Lebensraum der jungen Generation®,
tiber , Freiwilligen Arbeitsdienst und Arbeitsdienstpflicht®, iber ,Die
Wahlen vom 31. Juli und das Schicksal der nationalsozialistischen
Bewegung® und tiber ,,Wehrsport und Wehrerziehung®.

Weitz konzentriert sich auf die Lagerarbeit des Frerwilligen Arbeits-
dienstes. Er schreibt:
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Wir fiibren dieses Lager um so lieber durch, als der EAD seit der neuen Verord-
nung vom Juli ds. Js. ausdriicklich aus den arbeitsfiirsorgerischen MafSnahmen
herausgehoben ist und als nunmebr selbstindiges Reichsinstitut den Gedanken des
Staatsdienstes und der Ersiehung der Jungmannschaft zum Staat auf breitester,
Jedoch freiwilliger Grundlage verwirklichen soll. Die Entwicklung hat also den
volksbildnerischen Kreisen recht gegeben, die von vorneherein im FAD mehr eine
erxieherische als eine karitative oder volkswirtschaftliche Aufgabe sehen, und ver-
langt nun, wo der EAD eine mdchtige Ausweitung erfibrt, gerade von den Volks-
hochschulheimen den folgerichtigen Ausban dieser Arbeit. Das néchstliegende wire
die Schulung von Fiibrern und Gebilfen im FAD ... .

Da fiir Weitz die Arbeitslosennot im Mittelpunkt des Interesses steht,
engagiert sich die Wislade fiir die Organisation und Durchfithrung die-
ser Lager ,in der bewahrten Form des selbstverantwortlichen, kame-
radschaftlichen Lagerlebens als eines Versuchs vorbildlicher Lebens-
gestaltung, “46

Im September kntipft Weitz an einen Kontakt an, den Rese schon
1930 und 1931 entwickelt hatte. Er bittet den Leiter des Ev. Sied-
lungsdienstes Dr. Schultz in Bielefeld um die Mitarbeit bei einer ,,Ar-
beitswoche tiber die Siedlungsfrage®: ,,Im Mittelpunkt soll weniger die
Vollsiedlung stehen als die halblandliche, Vorstadt- und Randsiedlung,
unter besonderer Beriicksichtigung der westfalischen Moglichkeiten.

Fir diesen Kursus vom 25. Sept. bis 1. Oktober wird von Weitz
eine Einladung ins Land geschickt, in der es heif3t:

Bebandelt werden soll im wesentlichen die Randsiedlung, die bei der heute allge-
mein verbreiteten Unsicherheit eine willkommene Maglichkeit sur Existenzgsiche-
rung bietet und gleichzeitig den stidtischen Menschen wieder in engeren Zusammen-
hang mit dem Boden bringt.

Als Themeneinheiten werden angegeben:

Der wirtschafiliche Haushalt des Randsiedlers; Die Herstellung des Eigenheims;
Die gartnerische und landwirtschaftliche Nutzung des Grundstiicks; Die Klein-
viehbaltung; Das Problem der inneren Umstellung sum Leben auf dem Lande;
Die Bedentung der Siedlerfran.

Weitz sieht diese Arbeit der Wislade als Beitrag fiir eine ,,groBziigige
Entstidterung® fiir Erwerbslose.#’ Als Referenten hat er neben ande-

46 Weitz im Brief aus der Wislade Nr. 33. Er schreibt die Nr. 32 bis 35.
47 S. Brief Nr. 33.
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ren Siedlungsfachleuten aus dem evangelischen Bereich Dr. Schultz
und den Vikar Riter aus Diinne gewinnen kénnen.

Im November 1932 folgte mit staatlicher Unterstiitzung ein Jugend-
fithrerlehrgang mit dem Thema ,,Uber Aufgaben und Methoden in der
Betreuung von jugendlichen Erwerbslosen”. Weitz schreibt dartiber
spater:

,Der Lebrgang, in dieser Form ein erster Versuch, stellte auch zu einer Reihe von
Jugendvereinen der Stadt und des Kreises (aufSer Turnvereinen waren Verbande
vom Reichshanner bis sur Hitlerjugend vertreten) freundschafiliche Begiehungen
ber, die fiir die erstrebte Kongentration einer aktiven Jungmannschaft von Bedeu-
tung sein wird."#

Auch hier kiindigt sich ein Wechsel der Kontaktgruppen an. Die politi-
schen Jugendverbinde verdringen die alten Jugendbiinde. Auch die
Hitler-Jugend gehort schon zum Erscheinungsbild der Wislade. Aus
Ersparnisgriinden bleibt sie 14 Tage im Dezember geschlossen. Weitz
verschickt einen Weihnachtsgruf3 an die Freunde der Wislade und ladt
zur Silvesterfreizeit 1932/33 ein. Thema wird sein: Deutsches Volk und
Deutsches Volkstum. Auch weist er auf den zweiten Bauernkurs im
Januar 1933 hin, fiir den er noch in einem weiteren Brief Anfang Januar
wirbt. Spiter schreibt er tiber diese ,,Bauernbildungsarbeit™:

,Noch weniger als sonstige Veranstaltungen dienen diese Kurse blofer Wissensberei-
cherung, sondern sollen sur Weckung und Belebung der eigentlichen bauerlichen
Krifte beitragen. Wir hoffen, daf§ durch die grifieren Kurse in den ndchsten Winter-
halbjabren die Wislade allmahlich u einem natsirlichen Sammelpunkt solcher
Bauernschulung in Siidwestfalen werden wird, zu einer Statte der Erneuerung des
lindlichen Volkstums aus glinbig-konservativem Geiste herans.

Von der Arbeit mit Industriejugend aus dem Ruhrgebiet und dem Sau-
erland ist nun endgiiltig keine Rede mehr. Das Ziel ist die Schaffung
einer Bauernvolkshochschule fur Sudwestfalen. Das neue Interesse am
Bauern verdringt das alte Interesse am Arbeiter.

Die Neuorientierung det Wislade durch Weitz geht nach der
Machtiibergabe an Hitler als Reichskanzler den schon vorher begonne-
nen Weg konsequent weiter. Im Wislade-Brief Nr. 34 vom 8. Februar
1933 schreibt er:

48 S, Brief Nr. 34.
49 §. Brief Nr. 34.

267



wINach der Griindung des Reichskuratoriums fiir Jugendertiichtigung muff nun auch
die gelandesportliche Ausbildung besonders der Landjugend in Angriff genommen
werden. Die VVoraussetzungen sind hier im Westen swar gang, anders als im Osten,
wo in Folge der unmittelbaren Bedrobung der Grenge die junge Mannschaft mit
einer gewissen Selbstverstandlichkeit eine derartige Aushildung auf sich nimmt.
Trotzdem muff sich auch bei uns die Einsicht von der Unentbebrilichkeit der gelin-
desportlichen Schulung durchsetgen. Denn der Gelandesport hat — das sei an dieser
Stelle ausdriicklich betont, um von vornherein etwaigen Miffverstandnissen vorzu-
bengen — nichis mit Soldatenspielerei 3u tun: er ist vielmebr eine besondere, in vielen
Biinden lingst erprobte Form der jungmannschaftlichen Erziehung iiberbaupt. Die
meist einseitig korperliche oder geistige Betdtigung bedarf dringend der Erganzung
durch ernsthafie Webriibungen. Freiwillige Zucht, Mut, Harte, Einsatgfrendigkert
und vor allem echte Kameradschaft. Eigenschaflen, die sich auch im Arbeitslager
entwickeln konnen —, hier im Webrsport erhalten sie die eigentliche Formung. Obne
solche mdnnlich-soldatische Haltung konnte noch niemals die Jugend eines Volkes
die immer notwendige Ernenerung nach innen und nach auflen hin berbetfiibren!
Fretlich kommt auch hier alles darauf an, daff sich in dieser newen Webrerziehung
die bewdhrten Formen der Ordnung und Erfiillung des Gemeinschafislebens junger
Mannschaft den veralteten, heute aber guweilen noch als vorbildlich betrachteten
Formen und Prinzipien gegensiber durchsetzen kinnen, darin unterstitt von ver-
standniserfiillten Mdnnern der staatlichen Fiibrung. Deshalb muf§ eine Statte der
Jungen Generation wie die Wislade auch den Gelindesport anfnebmen und durch
ezne maglichst vorbildliche Durchfiibrung von Webrlagern 3u der endgiiltigen Gestal-
tung der Webreriehung beitragen. *

Nur acht Tage nach der ,,nationalen Revolution® entwickelt Weitz aus
eigener Entscheidung ohne jeden Druck von auBen eine neue Arbeits-
form fiir die Wislade. Die inhaltliche und praktische Angleichung an die
zu erwartende Systemumstellung erfolgt ohne Zogern. Die Selbst-
gleichschaltung funktioniert reibungslos. Das Arbeitslager, angesichts
der Arbeitslosigkeit von Jugendlichen und der damit gegebenen Prob-
leme entwickelt, wird erganzt durch die Hochform des Lagerkonzeptes:
das Wehrsportlager. Dieses uberbietet die bisherigen padagogischen
Konzepte hinsichtlich der Erziehung eines jungen Geschlechts, das sich
auf seine zukiinftigen Aufgaben der Landesverteidigung vorbereitet.
Die korperliche Ertiichtigung geschieht tiber den Gelandesport, der das
Gemeinschaftserlebnis vertieft. Der Methodenwechsel in der Wislade
wird deutlich: an die Stelle der Wanderfreizeiten des Ludwig Rese treten
die Wehrsportlager des Otto Weitz. Das gemeinsame Wandern durch
das Sauerland, erginzt durch naturkundliche und kulturgeschichtliche
Aufklirung, begleitet durch den Gesang von Fahrten- und Volksliedern
— diese biindische Tradition eines selbstgewihlten Lebensstils freiwilli-
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ger Einordaung in die Erlebnisgemeinschaft einer Gruppe droht ersetzt
zu werden durch Mirsche in Reih und Glied, die den Korper stihlen
sollen, aber kaum Raum lassen fur das Erleben der Natur und fiir ab-
sichtslose Gespriche mit den Gefihrten. Befehl und Gehorsam als
Ordnungsprinzipien verdringen die Dialog- und Konsenskultur ju-
gendbewegter Vergesellung. Eine minnlich-soldatisch geprigte Lebens-
form verdringt die Gemeinschaft der Geschlechter. Der neue Kult des
Minnlichen zerstort die ohnehin zarten Pflanzen neuer Beziehungen
und Sprachformen zwischen jungen Frauen und jungen Minnern. Ein
Wehrsportlager hat kaum Raum fiir geistiges Suchen, fiir gemeinsame
Sinnfindung und freie Entscheidungen des einzelnen. Es symbolisiert
das genaue Gegenteil des Geistes, der zur Griindung der Wislade ge-
fihrt hat.

Dieser Wechsel im Selbstverstindnis dieser Heimvolkshochschule
ist nicht durch den Eingriff staatlicher Gewalt erzwungen worden, son-
dern ist ein Teil der Selbstangleichung und damit der Selbstaufgabe des
verantwortlichen Leiters, der bei seinem Tun nicht auf nennenswerten
Widerstand der Organe des Wislader Bundes gestoBen zu sein scheint.

Das gilt auch fiir seine am 8. Juni 1933 herausgegebenen ,,Grundli-
nien der Bauernbildung®.5

Im Blick auf die ,,deutsche Revolution® konstatiert er zunichst™:

,Mit der elementaren Wucht eines Naturereignisses hat sich in den letzten Monaten
eine gewaltige politische Wandlung vollzogen. Es stecken in dieser Wandlung die
besten Ansdtze gu einer echten Ernenerung; sind doch die uralten Quellen des
Volkstums wieder aufgedeckt und die Bindungen des freien‘ Menschen an die ew:-
gen Michte wieder anerkannt ... . Es entspricht dem Charakter der deutschen
Revolution, daff die Triger und treusten Kimpfer der nationalen Bewegung aus dem
Bauerntum kamen.

Fir den ,,Aufgabenkreis der Bauernhochschule® ergibt sich ein dreifa-

ches:

1. Stindische Erziehung. Die Stichworte: Wiederverwurzelung des
lindlichen Menschen, Schulung im erbgesundheitlichen Denken,
Kampf gegen die Verstidterung des Dorfes. Fazit: ,Nur ein Bau-
erntum, das in seinem Stand, d. h. gemeinschaftlich-genossen-
schaftlich denkt und handelt, wird die wirtschaftliche wie kulturelle
Not des Landes tiberwinden kénnen.*

30 °5: Brief Nr. 35
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2. Erziehung zur Volkheit. Die Stichworte: berufsstindisches Leben
als Dienst am Volkstum, Volkskunde und Deutschkunde als Ver-
gegenwirtigung der Herkunft, der Geschichte und der Aufgaben
im gegenwirtigen Schicksal. Fazit: “Erst die unerbittliche Einord-
nung der einzelnen Lebens- und Wirtschaftskreise in die Gesamt-
heit des Volkskérpers, nicht das bloBe Lippenbekenntnis verwirk-
licht die Aufgabe des Nationalsozialismus: die Volkwerdung der
Deutschen im mitteleuropiischen Raum. Erziehung zur Volkheit
heiBt fiir den Bauernstand auch die freudige Bejahung der kom-
menden gesamtvolkischen Erziehungsformen (Arbeitsdienst,
Wehrerziehung) und ebenso der entschlossene Wille zur Binnen-
siedlung wie zur groBdeutschen Kolonisation®.

3. Religiése Erziehung. Die Stichworte: Die Erneuerung des Volkes
gibt auch dem religiésen und kirchlichen Leben einen neuen Sinn,
Ernstnehmen der Schopfungsordnungen (Familie, Stamm, Volks-
tum und Rasse). Religion hat die Aufgabe der ,jinneren Erfillung
der gesamten Bildungs- und Schulungsarbeit wie des Zusammenle-
bens im Heim mit dem Geist des Evangeliums.*

Zur Vergangenheit der Wislade sagt Weitz:

,In jenen drei Kreisen: Baunerntum, Volkstum und Christentum hat sich auch die
bisherige Arbeit der Wislade bewegt ... war das Gesicht des Schulheims von Anfang
an dem Lande sugewandt.” Vor allem in den letzten Jabren stand alles unter dem
,»Gedanken des Dienstes am Boden, am bauerlichen Beruf".

Zur Zukunft der Wislade heil3t es:

Die Wislade und thre Mitarbeiter stellen sich uneingeschrankt der nesen Banern-
front fiir den erzieberischen Dienst an der heranwachsenden Generation des Land-
volkes zur Verfiigung.

Diese Grundlinien des Otto Weitz zeigen nun eindeutig, daf} er ein
klares Ja zu dem sich etablierenden nationalsozialistischen System und
seinen ideologischen Interpretationen ausspricht. Ohne die Spur von
leichten Vorbehalten iibernimmt er den Blut- und Bodenmythos. Das
Bauerntum mit seinen Bindungen an die Naturkrifte und an eine lind-
liche Kultur mit ihren Wurzeln in langer Tradition wird zum Funda-
ment der Erneuerung des gesamten Volkes erklirt. Die nationalsozialis-
tische Bewegung wird in den Rang einer von der lindlichen Bevolke-
rung getragenen Freiheitsbewegung erhoben. Die Stadt und das stadti-
sche Leben sind nur noch die dunkle Folie fiir ein ganz anderes Mor-
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gen, das von Ursprungskriften von unten her gespeist wird. Es soll ein
staindischer Aufbau des Volkskorpers gelten, in dem jedem einzelnen
sein besonderer Platz zugewiesen wird. Das Leben in Stinden ist
Dienst am Volk. Zu diesem Dienst gehort auch die Bereitschaft, sich
gesamtvolkischen Erziehungsformen einzuordnen und sich auf groBere
Aufgaben tber den eigenen engeren Kreis hinaus vorzubereiten. Dieses
volkische Denken nach innen ist im Ansatz gekoppelt mit politischen
Anspriichen nach auBlen. Dem Siedlungsdienst nach innen entspricht
der Entwurf eines deutschen Kolonialismus nach auflen. Die Wehr-
sportibungen und die geistige Wehrerziehung miinden in den Dienst in
der Wehrmacht.

Fur junge Manner wie Weitz war die Republik ein Gemeinwesen
ohne Zukunft. Die Zukunft lag fiir ihn in den nationalen und volki-
schen Bewegungen, die das demokratische Gleichheitsprinzip in Staat
und Gesellschaft und den Pluralismus der Weltanschauungen und des
Kulturbetriebes zugunsten einer einheitlichen Nationalkultur aufheben
wollen. Die damit verbundenen harten MaBnahmen gegen Menschen
und Sachen sind ithm kein besonderes Problem. Fragen des Rechtes
spielen hier keine Rolle. Die Erziehungsaufgaben fiir ein neues
Deutschland dominieren. Arbeitsdienst- und Wehrsportlager sind die
Leidenschaft. Die anderen Lagerformen in Deutschland, in die man
unverbesserliche Demokraten zur Umerziehung einsperrt, bilden ange-
sichts der eigenen Fixierung auf die neuen Lagerformen kein Problem.

Weitz interpretiert von seinem neuen Engagement fiir die national-
sozialistischen Erziehungsformen her auch die Geschichte der Wislade
so, wie er sie jetzt gebrauchen kann. Er erklirt die Wislade zur Bauern-
hochschule, die sie von Anfang an gewesen sei. Diese Geschichtsinter-
pretation liBt ihre bisherige Arbeit als frihe Hinfilhrung auf das nun
Erreichte und Offizielle erscheinen. Dieses intellektuelle Opfer ist ihm
die Mitarbeit im neuen System wert. Fiir ihn stand fest, wie er im De-
zember 1933 im Liidenscheider Generalanzeiger schreibt:

se die Esntwicklung der Volkshochschule, so sehen wir heute, mufSte folgerichtig im
nationalsogialistischen Staat ibren Abschluff und ibre Erfiillung finden ... die aller-
grofite Anfgabe...: die Ersiehung des Volkes in der nationalsogzalistischen Weltan-
schauung ... . Der politische Soldat als Typos und Reprisentant der nationalsozia-
listischen Bewegung ist das ersieherische L eithild ... in jedem Falle ist die Gesamter-
iehung gemalf§ der Forderung Adolf Hitlers das entscheidende Ziel, Erziehung in
dem Sinne: den ganzgen Menschen in Zucht u nebmen ... . ‘5!

31, 8indety Beitrag ,,Das Volkshochschulheim Wislade. Sein Weg und seine Aufgabe
im Liidenscheider Generalanzeiger vom 18. und 19. Dezember 1933.
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Alle richtige und gesunde Entwicklung der padagogischen und politi-
schen Bildungsarbeit an und mit der Jugend endet so in der Annahme
der nationalsozialistischen Weltanschauung und in der Einordnung der
Jugend in den Aufbau einer nationalsozialistischen Volksgemeinschaft
und einer nationalen Einheitskultur. Das Wort und der Wille des Fiih-
rers bestimmen die Ziele der Nation und die Formen und Wege zu
diesen Zielen.

Der iiberkommene Pluralismus der Vereine und Organisationen ist
aufgehoben. Die Wislade steht jetzt der Hitlerjugend und dem Bund
Deutscher Midel zur Verfigung. ,,AuBerdem wird sich die Wislade,
ihres Ursprungs eingedenk, auch weiterhin den evangelischen Jugend-
biinden fiir ithre besonderen Veranstaltungen zur Verfiigung stellen.
Eine neue Blitezeit des Heimes — so meint man — kann erwartet wer-
den.

Doch es kam anders. Weitz hatte auf eine Kooperation mit natio-
nalsozialistischen Organen und Teilorganisationen gehofft. Im Sinne
des neuen Geistes und der neuen politischen Padagogik wollte er an der
Neuwerdung des Volkes mitarbeiten, aber die Selbstindigkeit der Wis-
lade erhalten. Doch dies entsprach in keiner Weise den Gleichschal-
tungspraktiken der NS-Regierung. Thr Totalititsanspuch lieB keine Pa-
rallelitit zu, auch wenn sie in ihrem Sinne arbeitete. Da die Wislade von
threr Rechtsform her kein kirchliches Eigentum war, konnte der Staat
ohne Schwierigkeiten den ,,Bund der Wislade“ in seine Regie und alles
Eigentum in seine Verfligung nehmen.

Am 20. Mirz 1934 tritt auf einer auBBerordentlichen Hauptversamm-
lung des Bundes der alte Vorstand zugunsten von nationalsozialisti-
schen Amtstrigern zuriick.

Es ist Hans Stormer, der unter dem 15. April 1934 einen Ab-
schiedsbrief an die ,lieben alten Freunde der Wislade® schreibt. Er teilt
ihnen das Ende der alten Arbeit mit und fiigt hinzu:

wSeit April vorigen Jabres hatten wir uns vergeblich bemiibt, unsere Arbeit sei es
mit dem Bauernstand oder mit der Kirche oder mit der Regierung weiterzufiibren.
Wir hofften immer, aber es gelang uns nicht.“ Es ,blieb nichts anderes dibrig, als
unsere Wislade in andere Hande su geben.

Es wird deutlich: Alle Bemiihungen von Otto Weitz, sich dem Zeitgeist
anzupassen und tberzeugt mitzuarbeiten, haben bei den neuen Macht-
habern nicht zu einer Kooperationsbereitschaft gefiihrt. In der Logik
ihres Totalanspruchs auf die Gestaltung und Fihrung des gesamten
nationalen Lebens haben sie die Arbeit der Wislade, die fiir sie ein Pro-
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dukt aus republikanischer Zeit war, auslaufen lassen. Stérmer formuliert
ruckblickend:

ver dit zehn Jabre Wislade bedeuten fiir jeden von uns, der daran teilbatte, sebr viel
Liebe, Freude und Dank. Wenn es in Dentschland einen Ort gegeben hat, an dem
die Jugendbewegung sich im wabren Sinn bewdhrt hat, dann ist es gewif§ unsere
Wislade gewesen. Uns bewegte das hochste Ziel, das ein Mensch sich setzen kann,
namlich: nach Gottes Willen su leben und in rechter Verantwortung fiir Familie
und Volk die Volksgemeinschaft darstellen. Wir wollten uns regieren lassen von
dem Geist des Evangeliums, der uns treibt, einer des andern Last 3u tragen.

In der Tat: die Wislade war geprigt von der Lebenskultur einer freien
Jugendbewegung, die in eigener Verantwortung sich ihren gemeinsa-
men Lebensstil erarbeitete und fiir die die Freiheit des Geistes héchstes
Gut gewesen ist. Eine organisierte Staatsjugend unter den Direktiven
einer einheitlichen Weltanschauung und unter den Normen einer politi-
schen Padagogik war fir sie das Ende der Selbstemanzipation der Ju-
end.

B Und die Wislade war ein Ort, in dem ein ebenso freies Christentum
als Angebot an alle zur Sprache gekommen ist. Achtung vor der religio-
sen Entscheidung des anderen, Toleranz im Umgang mit den kirchli-
chen und theologischen Verschiedenheiten und Freude an der Vielfalt
philosophisch-weltanschaulicher Positionen gehorten zum Stil des Hau-
ses. Fiir Hans Stormer, Ludwig Rese und andere Freunde war das Ende
der alten Wislade ein Zusammenbruch, nicht ein Neuanfang in der
Kontinuitit des Alten. Dieses Miflverstandnis von Otto Weitz wurde
im letzten Brief nicht ausgesprochen, aber lag fiir alle Leser klar auf der
Hand. Dennoch bedankt sich St6rmer bei Weitz und anderen ausschei-
denden Mitarbeitern fir ihre geleistete Arbeit. Weitz geht zum Studium
nach Frankfurt/Main.52

Einen kleinen Trost in der Trauer um das Verlorene scheint Stor-
mer zu haben, wenn et formuliert:

52 Weitz hat eine siedlungsgeographische Dissertation iiber den unterfrinkischen
Raum geschrieben. Als ézﬁat ist er im Krieg gefallen. Stérmer schreibt im ersten
Wislader Nachkriegsbrief vom Juli 1946: ,,Ich grifie Hetti Weitz, unsere ehemalige
Hausmutter, Hetti (Kindermann) hat Schweres durchgemacht. Du, liebe Hetti, hast
das groBle Opfer gebracht, das von so vielen deutschen Frauen gefordert worden
ist. Wir trauern mit Dir um Deinen liecben Mann, unseren letzten Volkshochschul-
leiter .Il?r. Otto Weitz. Er fiel an der Spitze seiner Kampfschar und besiegelte tapfer
seine Treue.”
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wDaff es gerade der Nationalsozialistische Lebrerbund ist, der jetst den Wislader
Bund und seine Arbeit fortsetzt, muff uns besonders freuen. Denn wir diirfen gewiff
sein: unsere Gedanken und Plane werden bier in etwa weitergefiibrt werden.” Ge-
plant seien Lehrginge fiir junge Lehrer. ,,Jedenfalls wiinschen wir dem Werk,
das jetst auf der Wislade getrieben werden soll, von Herzen Wachsen, Bliihen und
Gedethen.

Der Brief ist nicht unterzeichnet mit ,,Heil Hitler und enthalt keine
Zustimmung und keinen Lobpreis des , Neuen Deutschland®. Dal3 die
Wislade ein piadagogisches Zentrum fiir die Ausbildung zukiinftiger
Lehrer werden soll, 1iBt bei Stormer die Hoffnung aufkommen, dal3
auch unter verinderten Verhiltnissen bestimmte Elemente der Heim-
volkshochschulerziehung erhalten bleiben. Wenn sein Wunsch auf gu-
tes Gedeihen nicht nur eine héfliche Formel fiir die neuen Herren ge-
wesen sein sollte, so will er jedenfalls mit Anstand und Wiirde Ab-
schied nehmen.

Denn wie er in den dem letzten Brief beigefiigten handschriftlichen
Zeilen an Ludwig Rese schreibt, hat er eine neue Aufgabe in der Ge-
meindearbeit ge[%]nden, den theologischen und kirchlichen Abwehz-
kampf gegen die Deutschen Christen zu fithren. Stérmer wird M.itilied
der Bekennenden Kirche und konzentriert sich in den nichsten Jahren
auf seine Aufgaben als Gemeindepfarrer.

Am 23. August 1946 konnte er die Leitung und Verwaltung ,,seiner
Wislade neu ubernehmen. Doch das wire ein neues Kapitel westfili-
scher Kirchengeschichte im Kontext unserer politischen Geschichte.>

53 Im Landeskirchlichen Archiv in Bielefeld befindet sich ein Bestand, aus dem heraus
f-lic[k; die Nachkriegsgeschichte der Wislade, die 1972 zu Ende ging, rekonstruieren
eBe.
Folgende Archive wurden eingesehen:
- Landeskirchliches Archiv der EKvW in Bielefeld
- Archiv der Stadt Lidenscheid
- Archiv der Synode Liidenscheid
- Archiv der Hansestadt Liibeck
- Archiv der Justus-Liebig-Universitiat Gieen
- Hauptarchiv der v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel
- Kommunalarchiv Minden
- Archiv der Johann Wolfgang Goethe-Universitat Frankfurt am Main
Karl Johann Rese, dem Sohn von Ludwig Rese, sei Dank fiir mancherlei Hilfe ge-
sagt.
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Chronologie der Heimvolkshochschule Wislade

1919
- Friihjahr: Vortrag von Pfarrer Hans Stérmer in Lidenscheid (vorher
als Kriegspfarrer im Osten) tiber die Notwendigkeit, Volkshochschulen
zu errichten
- Sammlung junger Menschen im Studierzimmer von Stormer. Ge-
meinsames Lesen und Besprechen der ,Reden an die deutsche Nation*
von Fichte
- Ab Herbst regelmiBige Volkshochschulkurse mit vorwiegend Ange-
stellten und Fabrikarbeitern (Fichtevolkshochschule)
- (1919: Beginn der Arbeit der Heimvolkshochschule Lindenhof in
Bethel)

1920
- Sommer: Mehrwochiger Aufenthalt von Stérmer in der dinischen
Volkshochschule Ollerup (ermoglicht durch Deutsche Liga fiir Volker-
bund, Teilnehmer auch Walther und Georg Koch)
- 17. Dezember: Aufruf der Lidenscheider Ortsgruppe des Bundes fiir
die freie evangelische Volkskirche (in: Liidenscheider Generalanzeiger)
Vorsitzender: Hans Stormer

1921
- Februar: Johannes Zauleck ,,Weshalb ich zum Bund fir die freie
evangelische Volkskirche gehére™ (Mutiges Christentum (MC) 2/1921)
- Kirchenwahlen
- Mai: Rede von Stormer am Harkortdenkmal bet Wetter
- 17. Mai: Brief des Konsistoriums in Munster mit der Aufforderung,
sich zu eingegangenen Beschwerden uber den Inhalt seiner Rede zu
dullern
- Interpretation dieses Vorgangs im ,,Mutigen Christentum® von Zau-
leck (Wetter): ,,Nachklange zum 7. Mai“ Nt.7 u. 8./1922

923

- Postinspektor Heinrich Knepper aus Liidenscheid (aktiv in der Ju-
gendbewegung im Jungwanderbund, einer Abspaltung vom SGV und
tatig in der Sozialistischen Arbeiterjugend) kauft im Herbst auf eigene
Rechnung fir den Jungwanderbund die Wislade bet Oberrahmede in
der Nihe von Liidenscheid (9 Morgen Acker, Wald und Wiese).

- Das verfallene Haus wird von arbeitslosen Jugendlichen aus dem
Ruhrgebiet und dem Siegerland zur Schlafstitte mit Tagungsraum (40
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qm) hergerichtet, Schlafgelegenheit auf Strohsicken fiir ca. 20 Teil-
nehmer

- 31. Dezember: Gottesdienst fiir die Sozialistische Arbeiterjugend mit
dem Religiosen Sozialisten Pfarrer August Bleier aus Berlin in der Erlo-
serkirche Liidenscheid

1924
- Friihjahr: Vortrag von August Bleier vor den Jungsozialisten des
Sauerlandes (Liidenscheid und Altena) iiber ,,Die neue Gesellschaft
- Juni: Vortrag von Heinrich SchultheiB fiir ,,den Kreis und die Ge-
meinden der Volkskirchenfreunde in Westfalen®
- 21. Juni: Fertigstellung der Wislade zur Sonnenwende
- 22. Juni: Feierliche Hausweihe. Reden von Heinrich Knepper und
Hans Stormer. Anwesend: der Liidenscheider Volkshochschulkreis,
Angehérige verschiedener Gruppen der Jugendbewegung
- 22, = 29. Juni: 1. Freizeit unter Leitung von Dr. Walther Koch (Leiter
der Kasseler Volkshochschule) mit 25 jungen Teilnehmern aus dem
Ruhrgebiet und Sauerland. Thema: Soziale und politische Fragen
- 24. - 31. August: 2. Freizeit unter Leitung von Rektor Sahrhage, Bie-
lefeld; Thema: Boden und Heimat (15 Teilnehmer)
- 9. November: Treffen von Volkshochschulfreunden bei Pfarrer Jo-
hannes Zauleck in Wetter
- Brief von Stormer im Nov. 1924 an Zauleck (MC 1924): ,,Ein Brief,
der eine Wendung bringt®

1925
- Ein Artikel von Stérmer in Nr. 1/2 des ,Mutigen Christentums* wirbt
am Ende fir Freunde fiir die Wislade, die aus finanziellen Griinden
eine andere Tragerschaft haben muB. Zauleck unterstiitzt den Gedan-
ken einer Volkshochschule fiir das Industriegebiet und das Sauerland
- Artikel von Beneke im MC: ,Jugendbewegung, Volkshochschule,
Volkskirche ... und die Wislade® in: Nr. 3/1925)
- Artikel von Wilhelm Mensching ,Eines Jesusfreundes politischer
Weg* in: MC Nr. 3/1925
- 31. Mirz: Begrundungsversammlung in Hagen
- 4. April: Entwurf einer ,Satzung des Heimvolkshochschulbundes fuir
Industriebezitk und Sauerland (Wislader Bund)“
- 9. Mai: offentliche Versammlung des Wislader Bundes in Hagen
- um Pfingsten: Freizeit des Elberfelder Volkshochschulkreises unter
Dr. Ernst Reuter,
- Freizeit einer Lyzeumsklasse aus Elberfeld,
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- Freizeit mit Mitgliedern des Bundes Deutscher Jugend unter Pfarrer
Wilhelm Wibbeling (Xanten)

- 14. — 21. Juni: Beginn der Volkshochschulfreizeit mit 15 Teilnehmern
unter Leitung von Pastor Wilhelm Mensching, Petzen bei Bilickeburg
(friher Bethel-Missionar in Ruanda). Zentrales Thema: die Person Je-
sus von Nazareth (Bericht von Stormer in: MC 8/1925)

- Bericht vom Maitreffen in Wetter von Wilhelm Wibbeling (Xanten)
(ebd.)

- 23. Juni: Griindung des Heimvolkshochschulbundes ,,Wislader Bund.
E.V.); Text der endgiiltigen Satzung des Wislader Bundes fiir das Li-
denscheider Amtsgericht

- Kirchenwahlen

- Brief von Stormer iiber ,,Volkshochschule und Volkskirche®, in: MC
1925

- Erholungsurlaub von Prof. Dr. Georg Koch mit Familie aus Giel3en

- 26. August — 2. September: Erholung fiir Quikerkinder aus dem
Ruhrgebiet

- 5. =12, September: Volkshochschulfreizeit mit 23 Teilnehmern unter
Leitung von Dr. Reuter, Elbetfeld und August Korber (Leiter der
Reichszentrale fiir Heimatdienst im Industriebezirk), (Bericht von Stor-
mer im MC Nr. 11/12, 1925)

- Ende September: dreitigiger KKursus der Arbeiterjugend Westliches
Westfalen

- Ludwig Rese: ,FEin Wort zur bevorstehenden Wahl®, in: MC Nr.
11/12, 1925

- (1. November: Beginn der Arbeit des Ev. Volkshochschulheimes in
Lienen

-1./ 12) Dezember: Offener Brief der Jungsozialisten an das Presbyte-
rium der evangelischen Kirchengemeinde und die Antwort von Hans
Stormer und wiederum eine Antwort der Jungsozialisten (in: Volks-
stimme)

- Jahresbericht 1925 des Wislader Bundes von Stormer (29 Seiten mit
Bildern)

4149 246
- 11. Juni: Artikel von Stérmer in der Volksstimme ,,Das Volkshoch-
schulheim Wislade im Urteil seiner Freunde®
- Juni: Freizeit unter Leitung von Pastor Mensching, Petzen (35 Teil-
nehmer)
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- Juli: Freizeit mit Prof. Dr. Georg Koch, GieBen (Teilnahme von Se-
minaristen aus Kreuznach). Thema: u. a. Pestalozzi (Bericht Brief Nr.1)
(31 Teilnehmer)

- 5. August: ,,Aus der Wislade” von Stormer in: ,,Die Unruhe® (Ev.
Monatsblatt Sangerhausen)

- 12. August: Brief von Stérmer an den Provinzialausschul3 der Inne-
ren Mission: Bitte um Unterstitzung

- September: Bericht von Stormer tiber die Arbeit der Wislade in der
,,Unruhe®

- 12. - 18. September: Arbeiten zum Bau einer Waschkiiche, von We-
gen, einem Spielplatz u. a.

- 3. — 9. Oktober: Erste Volkshochschulfreizeit unter Leitung von
Junglehrer Ludwig Rese, Liidenscheid, Thema: Die Geschichte der
Jugendbewegung (Bericht in Brief Nr.1 u. 2), (20 Teilnehmer), (Ankiin-
digung in der ,,Unruhe®)

- Ende Oktober: Freizeit fir kleinen Lehrerkreis

- 28. Oktober: Brief Nr. 1 aus der Wislade: Ludwig Rese zur Volks-
hochschulkonferenz nach Hermannsburg (Wislade ist Mitglied im Ver-
band der christlichen und deutschen Volkshochschulen), anschlieBend
im November und Dezember Gast in der Volkshochschule in Ollerup
in Ddnemark

- Ende November: Brief Nr. 2

- 7. Dezember ff.: 6ffentliche Auseinandersetzung zwischen Knepper
und Stormer tiber den Charakter der Wislade in der Volksstimme

- Gasttagungen: Pfarrer Wibbeling mit einer Gruppe des BD], Dr.
Gerda Soecknick aus Bethel mit einer Gruppe des Ev. Arbeiterinnen-
vereins

1927
- Januar: Brief Nr. 3 mit Bericht von Ludwig Rese iiber seinen Aufent-
halt in Ollerup
- 13. — 20. Februar: Singewoche
- Mirz: Brief Nr. 4
- 17. — 24. April: Erste Volkshochschulfreizeit mit Studienrat Weis-
haupt-Liibeck iiber ,,Die Idee des Volksstaates” (Pestalozzi und Frei-
herr von Stein); Der Kampf um das Volk (Pestalozzi); Pestalozzi als
Gestalt und Symbol; Was ist es um den Menschen?; Der Kampf um
den Staat (Frhr. von Stein); Steins Werk; Westeuropiischer und deut-
scher Freiheitsgedanke; Wirtschaftlicher und politischer Liberalismus;
Stinde und Fithrertum im Volk; Die letzte Verantwortlichkeit im politi-
schen Handeln; Glaube an Mensch und Kultur oder an Gott? (12 Teil-
nehmer), (Bericht in Brief Nr. 5)
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- Aufsatz in Folgen von Stormer im MC, April 1927 ff. Gber ,,Warum
tritt man aus der Kirche aus und welche Aufgaben ergeben sich dar-
ausr*

- 22. = 29, Mai: Zweite Volkshochschulfreizeit mit Frau Prof. Kruken-
berg-Kreuznach uber , Familie, Volkstum, Volksgemeinschaft®. The-
men: Staat, Volk, Volkstum, Volksgemeinschaft; Familie: Entstehung,
Gestaltung, Bedeutung fiir den Staat; Familie: Bedeutung fiir den Ein-
zelnen; Zwang und Freiheit; Familienerziehung; Gemeinschaftserzie-
hung; Erhaltung des Volkstums: GroBstadt, Kleinstadt, Land; Aufbau
der Volksgemeinschaft: Konfessionen, Parteien, Berufsstinde, Vater-
land; Wert fiir andere Volker (16 Teilnehmer), (Bericht Brief Nr. 6)

- Mai: Brief Nr. 5

- Pfingsten: Bundestag des Jungvolkes auf der Wislade

- 19. Juni: Hauptversammlung des Wislader Bundes. Vortrag von Dr.
Adickes-Hermannsburg tiber die deutsche Volkshochschulbewegung

- 19. — 26. Juni: Dritte Volkshochschulfreizeit mit dem Thema ,,Das
Mechanisierungsproblem® mit Stérmer und Ludwig Rese. Themen: Der
Mensch und die Technik, in der GroBstadt, in der Industrie, in der
Landwirtschaft, im Kino und Radio; Bejahung oder Verneinung der
weiteren Technisierung?; Verwendung und Ausnutzung der Freizeit
und Ferien (Bericht in Brief Nr. 6), (11 Teilnehmer)

- 25. Juni: Sonnenwendfeier

- Juli: Brief Nr. 6

- 31. Juli — 6. August: Vierte Volkshochschulfreizeit mit dem Thema
,,Vom Wirken auf andere® mit Prof. Karl Wentz aus Minden. Themen:
Ich muB} wirken; Darf ich einwirken?; Welche Grenzen sind dem Ein-
wirken gesetzt?; Welche Mittel stehen zu Gebot?; Wozu sollst du die-
nen?; Was kann erreicht werden? (Bericht Brief Nr. 7), (34 Teilnehmer)
- August: Brief Nr. 7

- Erweiterung der Raume

- 11. — 18. September: Fiinfte Volkshochschulfreizeit mit Dr. Kruken-
berg (Berlin-Wilhelmshagen) mit dem Thema ,,Die wirtschaftlichen Le-
bensgrundlagen von Stadt und Land und ihre Bedeutung fiir die Le-
bensauffassung der Landbewohner und der Stidte®. Themen: Men-
schenarbeit und Naturkrifte in. der Wirtschaft; Der Bauer und der alte
Handwerker in ihrer Gebundenheit an die Wachstumskrifte der Natur;
Die Moglichkeiten stidtischen, d. h. schollenfremden Lebens; Stadte-
bildung und Stidtewachstum in alter und neuer Zeit; Das
AbhingigkeitsbewuBtsein des Bauern und das FreiheitsbewuBtsein des
Stadters; Agrarstaat und Industriestaat (Bericht in Brief Nr.8), (18
Teilnehmer)
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- 8./9. Oktober: Wislader Treffen. Vortrag von Ludwig Rese: “Genti-
gen duBere Reformen zum Aufbau unseres Volks?*

- Anfang November: Beginn eines Studiums von Ludwig Rese in
Koln (stud. phil.), am Wochenende und in den Ferien auf der Wislade

- November: Brief Nr. 8

- 25. November: Hochzeit des Heimleiters Heinrich Wehner und Frie-
del Klippert

- 27. Dezember 1927 — 1. Januar 1928: Sechste Volkshochschulfreizeit
mit Dr. Agnes Waldstein aus Essen (Assistentin im Folkwangmuseum)
mit dem Thema ,,Moderne Wohnungskultur. Themen: Wohnungsnot;
Praktische Gestaltung der Wohnung; Mobel; Wohnungskultur (Bericht
Brief Nr. 9), (15 Teilnehmer)

- Gasttagungen: Ev. Arbeiterinnenverein fiir Rheinland und Westfalen,
Jungmidchenverein Hamm, Horder BDJ, Kronacher Bund; Weggenos-
sen, Deutsche Freischar, Sozialistische Arbeiterjugend, Wandernde
Volksjugend, Konigin Luise-Bund u. a.

- Rege Vortragstitigkeit von Ludwig Rese tiber die Volkshochschulat-
beit auBerhalb der Wislade (s. Brief Nr. 10)

1928
- 4. — 31. Mirz: vorgesehener Midchenkursus wegen Mangel an Betei-
ligung ausgefallen
- Miirz: Brief Nr. 10 (mit kulturkritischem Vorwort von Hans Stormer)
- 5. — 15. April: Volkshochschulfteizeit (Osterfreizeit) mit dem Thema
,Note des GroBstadtmenschen® mit Hellmut Weishaupt. Themen:
Sittliche Not (Jugend und Erotik, Sexuelle Frage, Ehe und Familie);
Geistig-seelische Not (Arbeit und Beruf, Gesellschaft); Religiose Not
(Die verlorene Kirche, das verlorene Evangelium, Neues Werden),
(Bericht Brief Nr. 11)
- 3. — 10. Juni: Volkshochschulfreizeit unter der Leitung von Dr. Al-
fred Dedo Miiller, Leipzig und Ludwig Rese iiber , Arbeitsfreude, Frei-
zeit und Ferien der Berufstitigen®. Als Abschlul am 10. Juni 1928 soll-
te Vortrag von Prof. Dr. Honigsheim, Koln uber ,,Jugendpflege, Ju-
gendbewegung, Jugendhilfe” sein, fiel aber aus eisenbahntechnischen
Griinden aus (Bericht Brief Nr. 12).
- Juni : Wisladener Tag (Bericht Brief Nr. 12)
- Juni: Brief Nr. 12 (geschrieben von Ludwig Rese in Kéln)
- 8. — 15. Juli: Volkshochschulfreizeit mit Oberregierungsrat Prof.
Wentz, Minden tiber , Der Einzelne und die Gemeinschaft®. Themen:
Von dem mehrerlei Ich; Vom Sinn der Gemeinschaft iiberhaupt; Die
verschiedenen Gemeinschaften; Rechte und Pflichten zwischen dem
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Einzelnen und den Gemeinschaften; Was heifit nun Erziehung?; Wich-
tige damit zusammenhingende Einzelfragen

- 12. = 19. August: Vierte Volkshochschulfreizeit als Wanderfreizeit
mit dem Thema ,,Land und Leute des Sauerlandes®. Leitung: Ludwig
Rese

- 2. = 9. September: Volkshochschulfreizeit mit Dr. Adickes, Her-
mannsburg tber volkswirtschaftliche Fragen (Bericht Brief Nr. 14).
Giste aus Danemark (18 Teilnehmer)

- September: Brief Nr. 14

- 14. Oktober: Einweihung des Neubaus mit Festvortrag von Prof. Dr.
Georg Koch, GieBen tber ,Menschenbildung®, 300 Teilnehmer (Ein-
ladung und Bericht Brief Nr. 15)

- 22. — 28. Oktober: Volkshochschulfreizeit mit Dr. Ninck, Colborn
tiber ,,Natur und Kultur mit Blicken auf die heutige Zivilisation®. The-
men: Was ist Natur? Was ist Kultur?; Die Musik (Natur-und Kunstmu-
sik) mit zahlreichen Beispielen; Die Dichtung (Volks-und Kunstdich-
tung); Seele und Symbol (Mythos, Religion); Lebensformen (Einzelwe-
sen, Horde, Personlichkeit, Gesellschaft u. a.); Kulturuntergang oder
Ruckkehr zur Natur?

- November: Brief Nr. 15

- 27. Dezember 1928 — 1. Januar 1929: Volkshochschulfreizeit mit
Ingenieur Schild, Gescher tiber ,,Technik und Kultur®

1929
- Januar: Brief Nr. 16
- Kauf des benachbarten Bauernhofes Wislade durch die Volkshoch-
schulgenossenschaft fiir Niedersachen in Hermannsburg
- 3. — 31. Mirz: Erster vierwdchiger Kursus unter Leitung von Ludwig
Rese mit dem Thema ,,Der Mensch der Gegenwart®. Themen: in Fami-
lie und Volk; in Schule, Kirche und Staat; in Wirtschaft und Gesell-
schaft; in Kunst und Dichtung. Einleitender Vortrag von Prof. Dr.
Honigsheim (K6ln) iiber ,,Menschen unserer Tage und das Volkshoch-
schulheim®. Weitere Gastdozenten: Prof. Dr. Adolf Sellmann, Hagen:
Heimat-und Worterkunde; Prof. Dr. August Deutzmann, Remscheid:
Bodenreform; (7 Dauerteilnehmer, aber viele Giste), (Einladung und
Bericht Brief Nr.18)
- Mirz: Brief Nr. 17
- 29. Mirz — 1. April: Ostertreffen mit Vortrag von Hans Crome ,,Die
Volkshochschule und das 6ffentliche Leben®
- April: Brief Nr. 18
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- 13. April: Geistliche Abendmusik der Wislade in der Erloserkirche
Lidenscheid mit dem Bielefelder Singkreis unter H. K. Jakob (Pro-
T

- 5. — 12. Mai: Freizeit mit Frau Prof. Krukenberg-Conze tiber ,,Zeit-
probleme und Zeitnote®. Themen: Freie Liebe oder Ehe?, Beruf oder
Ehe oder Beruf und Ehe?; Personlichkeit und Gemeinschaft (Bericht
Nr. 19)

- 2. Juni: Wislader Tag, Vortrag Pfarrer Hans Deppe (Gelsenkirchen)
,Das Problem der Volksbildung fir die Jugendbewegung™ (Bericht
Brief Nr. 19)

- 2. = 9. Juni: Freizeit mit Pastor Mensching iber ,Die Rassen- und
Kolonialfrage“ und ,Beobachtungen zu Weltkulturfragen in vier
Erdteilen®. Themen: zur Rassenfrage; zur Kolonialfrage; zur Mission;
zur Friedensfrage; zur Alkoholfrage; zur sozialen Frage (Bericht Brief
Nr. 19

- Juni:) Brief Nr. 19

- 22. Juni: Sonnenwendfeier

- 4. — 11. August: Wanderfreizeit mit Ludwig Rese

- 11. August: Erstmals eine kleine Verfassungsfeier mit schwarz-rot-
goldner Flagge

- 11. - 18. August: Freizeit mit Prof. Wentz aus Minden. tiber ,,Vom
Gottsuchen und Gottfinden®. Themen: Ubern Sternenzelt, im Sittenge-
setz; Kann man Gott erleben? Die Wirklichkeit Gottes; Offenbarung;
Gottmensch und Gottesmensch (Bericht Brief Nt. 20)

- September: Brief Nr. 20 (Ludwig Rese hat einen Hanomag)

- 15. September — 27. Oktober: Volkshochschullehrgang unter Lud-
wig Rese und Friedrich Schotte (verschoben auf Mirz 1930)

- 12. = 13. Oktober: Freizeitteilnehmertreffen mit Besuch aus Dine-
mark (Bericht Brief Nr. 21), (35 Giiste)

- 13. — 20. Oktober: Freizeit iiber ,,Christentum und Sozialismus® un-
ter Leitung von Ludwig Rese und Friedrich Schotte. AnschlieBend ein
Wochenendkurs mit gleichem Thema, Auseinandersetzung mit Vortrag
von Hendrik de Man (Bericht Brief Nr. 21)

- 2. = 3. November und 30. November — 1. Dezember: zwei Wo-
chenendkurse mit dem Thema ,,Bodenreform® unter Lehrer Gustav
Michel aus Remscheid (Bericht Brief Nr. 21)

- 28. Dezember 1929 — 1. Januar 1930: Singefreizeit mit Heinz Jakob,
Bielefeld

- 1929: etliche Gastfreizeiten (Bericht Brief Nr. 19, Nr. 20)
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1930
- Januar: Brief Nr. 22
- 11./12. Januar: Wochenendkurs uber ,,Moderne religiose Kunst*
- 8. = 16. Februar: Lehrlingsfreizeit des Ev. Gesellenvereins Dortmund
unter Leitung von Ludwig Rese
- 1. = 15. Mirz: Lehrgang fir junge Bauern tiber das Thema ,,Die Lage
des Landvolks in der Gegenwart®. Mitarbeiter unter Leitung von Lud-
wig Rese: Dr. Schmidt, Hermannsburg; P. Thomi, Attendorn; P. Ar-
ning, Altroggenrahmede
- 8./9. Mirz: Wochenende mit Frau Dr. Agnes Waldstein, Essen
- 22. Mirz — 16. April: Volkshochschullehrgang fiir junge Menschen
unter der Leitung von Ludwig Rese. Thema: Das Ringen der jungen
Generation um Volk und Staat, Kirche und Schule, Ehe und Familie
(Bericht Brief Nr. 23)
- 17. = 21. April: Osterfreizeit mit Studienrat Hellmut Weishaupt aus
Liibeck, Thema: Der Wille zur Gestaltung der Gesellschaft und Kultur
vom protestantischen Glauben her. Vortrag von Dr. Schultz-Bielefeld
iiber das Ev. Siedlungswerk am 5. April (s. Schriftwechsel)
- Mai: Brief Nr. 23
- 25. — 31. Mai: Maifreizeit mit Regierungsrat W. Goethe, Darmstadt
iber ,Fhe und Familie“. Themen: Geschlechtlichkeit und Sinn der
Ehe; Bevolkerungspolitik; Geburtenregelung
- 22. Juni: Wislader Tag mit Vortrag von Dr. F. Laack ,,Stand der Er-
wachsenenbildungsarbeit® (Programm)
- 22. = 29. Juni: Junifteizeit mit Dr. F. Laack, Berlin Gber das Thema
»Der Kampf um die Rohstoffe und die Beherrschung des Weltmark-
tes*: Kapital, Petrolium, Kohle, Baumwolle, Gummi, Erze, Getreide
(eine Einfiihrung in die Weltwirtschaft)
- Juli: Brief Nr. 24
- 27. Juli - 2. August: Wanderfreizeit mit Ludwig Rese
- 3. — 10. August 1930: Volkshochschullehrgang mit Prof. K. Wentz
tber ,,Gegensatze und ihre Uberwindung®. Themen: Unterschied, Ge-
gensatz, Gegenteil; Mensch zu Mensch, im Menschen, Welt und
Mensch, Mensch und Gott; Stand-und Ansatzpunkte fiir die Uberwin-
dung; Vermeintliche und wirkliche Gegensitze; Vertuschung, Kom-
promiB, Uberbriickung; Lésung, Aufhebung, Uberwindung (Bericht
Brief Nr. 25)
- September: Brief Nr. 25
- Oktober: Entlassung von Heinrich Wehner als Heimleiter aus finan-
ziellen Griinden
- 1. = 5. Oktober: Singewoche mit Kantor Strube, Betlin
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- Oktober: Brief Nr. 26, Stormer wehrt sich gegen Angriffe auf Ludwig
Rese und rechtfertigt die Entlassung von Wehner; Rese ist fiir den Win-
ter Lehrer in Bielefeld und arbeitet ohne Bezahlung fiir die Wislade.
Nebenher arbeitet er fiir den Ev. Volksdienst. Sein Studium hat er nach
vier Semestern mit Riicksicht auf die anderen Aufgaben aufgegeben

- 22. Oktober: Brief von Rese an Stérmer

- Stagnation der Arbeit im Winterhalbjahr wegen der Wirtschaftskrise

- 8. — 13. Dezember: Freizeit fiir Erwerbslose, durchgefiihrt vom
Ausschul} fir Innere Mission der Synode Liidenscheid unter Ernst
Wilm, von 1929 — 1931 Pfarrer in Liidenscheid, (Bericht Brief Nr. 27)

- 28. Dezember 1930 — 4. Januar 1931: Weihnachts- und Silvesterfrei-
zeit mit dem Thema ,,Land in Not*“ (Brief Nr. 27), (15 Teilnehmer)

- (Wislade versteht sich als Volkshochschule, Freizeitenheim, als Ju-
gendherberge und Erholungsheim)

1931
- 7. Januar: Brief von Rese an Stormer
- Januar: Brief Nr. 27, Rese geht auf Vorwiirfe gegen ihn ein
- 8. Februar: Brief von Rese an Stormer
- 14./15. Februar: Wochenendkursus mit dem Thema ,,Volksorgani-
sches Denken mit Lehrer O. Remmert aus Gevelsberg, Einfithrung
und Auseinandersetzung mit Berthold Otto
- Februar: Zweite Lehrerprifung von Ludwig Rese
- 3. — 6. April (Osterfreizeit): Tagung mit Hellmut Weishaupt uber
»Querschnitte durch die geistige Lage des Nachkriegs-und Nachinflati-
onsdeutschland®. Themen: Wie erklirt sich der Radikalismus?; Die
Bedeutung der Vermassung in unserem Leben; Die Flucht aus der
Wirklichkeit des Lebens in der Scheinwelt des Films, in die politische
Romantik usw.
- Ab 22. April bis 5. Juni: laufend Umschulungskurse fiir erwerbslose
junge Midchen aus Hagen (Bericht Brief Nr. 28)
- (April bis November 1931: 4650 Ubernachtungen)
- Arbeit eines Freiwilligen Arbeitsdienstes, Besuch fiir drei Tage von
der Pidagogischen Akademie Dortmund mit Prof. Dr. Kérber, Ausbau
der Kontakte beschlossen
- Mai: Brief Nt. 28
- 7. Juni: Wislader Tag mit Vortrag von Jakob Herbert tiber ,,Erwach-
senenbildung und politische Bildung* (Bericht Brief Nr. 29, Ubetlegun-
gen zur Neuordnung), Vortrige auch uber ,Wirtschaftskrise und Wirt-
schaftssystem als polit-pidagogische Probleme™ und in einem dreitigi-
gen Abendkurs , Kapitalismus, Sozialismus, Kooperative Wirtschaft
- 27./28. Juni: Treffen der Hainsteiner mit Sonnenwendfeier
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- Juli: Brief Nr. 29

- 18./19. Juli: Nikolaus Ehlen aus Velbert in Liidenscheid und auf der
Wislade

- 2. = 9. August: Freizeit mit Prof. Wentz aus Minden. Themen: Reli-
gion und Volkstum; Christentum und Deutschtum; Deutschtum und
Religion; Deutschtum und Christentum; Versuch einer inneren Ausei-
nandersetzung zwischen deutsch und christlich; Gegenwartskimpfe
und Zukunftsaufgaben (Ankindigung im ,, Aufwirts*; Bericht Brief Nr.
30)

- 23. — 30. August: Wanderfreizeit in Minden-Ravensberg mit Ludwig
Rese (Programm Brief Nr. 29 u. 30)

- 23. August: Vortrag von Dr. Schultz ,,Die lindliche Siedlung ein
Ausweg aus der Arbeitsnot* mit Vorfithrung des schlesischen und ost-
preuBischen Siedlungsfilmes

- August: Kinderlager auf der Wislade

- September: Gastfreizeiten

- Mitte September: Brief Nr. 30

- 20. September: Beginn der Arbeit von Ludwig Rese in Berlin-Steglitz
beim Ev. Presseverband in der Abteilung fiit Volkshochschulwesen

- 4. Oktober — 15. November: Sechswochenkursus, verbunden mit
Freiwilligem Arbeitsdienst (Bericht Brief Nr. 30 u. 31)

- 17. November: Brief von Rese an Heinz Jakob

- 23. November: Brief von Rese an Stormer aus Berlin-Steglitz

- Ende November: Postkarte von Hans Stormer an die Freunde

- Dezember: Werbebrief von Hans Stérmer fiir eine Bauernfre1ze1t

- 7. Dezember: Brief von Rese an Stérmer

- 14. Dezember: Brief von Rese an Stormetr

- Weihnachten: Verlobung des Ludwig Rese mit Hilda Hermann

- 31. Dezember 1931 — 3. Januar 1932: Silvestertreffen unter Ludwig
Rese

1932
- 3. = 10. Januar: Erster Bauernvolkshochschulkurs fiir junge Manner
- 10. — 17. Januar: Erster Bauernvolkshochschulkurs fiir junge Mid-
chen. Thema: Was hat uns die Wirtschaftskrise zu sagen? Durcharbeit
der Schrift von Wilhelm Adickes ,,Der Mi3brauch des Kapitals® (18
Teilnehmer)
- Brief von Rese aus Recklinghausen an Stérmer
- 14. Januar: Brief von Rese aus Neviges an Stormer
- Mitte Januar: Brief Nr. 31 (,,Abschiedsbrief von Ludwig Rese)
- 30. Januar: Versammlung des Bundes Religioser Sozialisten im Ge-
werkschaftshaus Lidenscheid
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- 9. Februar: Brief von Rese an Stérmer

- 16. Februar: Brief von Otto Weitz an Hans Stérmer

- 23. Februar. Brief von Rese an Stormer

- Ende Februar/Anfang Mirz: Otto Weitz wird Nachfolger von
Ludwig Rese. Einladung zum traditionellen Ostertreffen durch ihn
Anfang Mirz (Postkarte)

- Anfang Mirz: Gruppe des Freiwilligen Arbeitsdienstes auf der Wis-
lade (Bericht Brief Nr. 32)

- 26. Mirz: Grindung emer Gruppe von religidsen Sozialisten in Lii-
denscheid

- Ostertreffen: (Bericht Brief Nr. 32)

- 29. April — 1. Mai: Freizeit des Evangelischen Elternbundes mit dem
Thema: Ev. Kinderlagerarbeit (Bericht Brief Nr.32)

- 24. Mai: Brief von Rese an Stormer

- 26. — 28. Mai: Freizeit mit W. Goethe tiber das sexuelle Problem
(Bericht Brief Nr. 32)

- 29. Mai: Wislader Tag mit Vortrag von Dr. Ehmer-Liidenscheid ,,Zur
Kulturkrise* (Bericht Brief Nr. 32)

- Seit Mai monatliche Ausspracheabende:

Mai: Lebensraum der jungen Generation. Referat Weitz

Juni: Unsere Stellung in der Kulturkrise. Leitung: Dr. Ehmer, Liuden-
scheid

Juli: Freiwiliiger Arbeitsdienst und Arbeitsdienstpflicht. Referat Weitz
August: Die Wahlen vom 31. Juli und das Schicksal der nationalsozialis-
tischen Bewegung. Referat Weitz

September: Buch und Leser

- 18./19. Juni: Treffen der Hainsteiner und Sonnenwendfeier (70 Teil-
nehmer)

- 25. — 26. Juni: Tagung der ,Westfilischen Arbeitsgemeinschaft fiir
Volksbildung® in Munster uber ,,Die Bodenverbundenheit der Volks-
bildungsarbeit, Bericht von Ludwig Rese Uber die Lage der deutschen
Volksbildungsarbeit

- 29. Juni: Brief Nr. 32 (von Otto Weitz)

- Ab 7. Juli: Freiwilliger Arbeitsdienst (Bericht Brief Nr. 33)

- 17./18. Juli: ,,Uber Volks-und Heimatkunde® mit Lehrer Kuhne,
Liidenscheid

- 24./25. September: Singetreffen (42 Teilnehmer)

- 25. September — 1. Oktober: Siedlerlehrgang (s. Einladung von
Weitz vom 14.9.1932); Referenten: u. a. Dr. Schultz, Bielefeld, Vikar
Riiter, Diinne (6-35 Teilnehmer)

- Oktober: Vortrag von Dr. Figge in Liidenscheid tber ,,Die ev. Kir-
chenwahlen und der Sozialismus*

286



- 2. = 8. Oktober: Freizeit zum Thema ,,Begriff und Bedeutung der
Solidaritat” unter Prof. Wentz (Bericht Brief Nr. 34), (12-30 Teilneh-
mer)

- 4. November: Ausspracheabend ,Wehrsport und Wehrerziehung®.
Referat Weitz (19 Teilnehmer) ¢

- 7. = 12. November: Jugendfithrerlehrgang mit dem Thema ,,Uber
Aufgaben und Methoden in der Betreuung von jugendlichen Erwerbs-
losen® (mit staatlicher Forderung). (Bericht Brief Nr. 34), (18 Teilneh-
mer)

- 12. November: Ende des am 1. August begonnenen Arbeitslagers

- 17. November: Kirchenwahlen in Liidenscheid: Uberparteiliche Liste
40, Deutsche Christen 7 und Ev. Sozialisten 13 Sitze

- 12. Dezember: Brief von Otto Weitz an ,,All unseren Freunden einen
herzlichen WeihnachtsgruB3...”

- 14. — 28. Dezember: das Heim bleibt aus Ersparnisgriinden geschlos-
sen

- 29. Dezember 1932 — 3. Januar 1933: Freizeit mit dem Thema
Deutsches Volk und deutsches Volkstum®, einschlieBlich einer Sin-
gefreizeit und Silvestertreffen der Wislader Freunde

- 1932 wieder eine Reihe von Gastveranstaltungen: u. a. Deutsch-
akademische Freischar, BK, Ev. Frauenbund (Brief Nr. 33 u. 34)

1933
- Brief von O. Weitz, jetzt Leiter des Volkshochschulheims Wislade,
vom Januar 1933: ,,An die Mitglieder und Freunde der Wislade auf dem
Lande* ‘
- 16. — 23. Januar: Zweiter Jungbauernkursus (Bericht Brief Nr. 34)
- 2. Februar: Presbyteriumswahlen in Lidenscheid
- 8. Februar: Brief Nr. 34 (Weitz formuliert die ,,nichsten Aufgaben®:
Arbeitslager fir erwerbslose Jugendliche und Wehrsport als Teil der
neuen Wehrerziehung)
- 26. Februar: AuBerordentliche Mitgliederversammlung des Wislader
Bundes, mit Referat von Weitz ,,Zur Lage der Volksbildung*
- 31. Miirz — 13. April: Erstes uberbundisches Wehrsportlager (Bericht
Brief Nr. 35), (31 Teilnehmer)
- Ostern: Evangelisch-liturgische Freizeit unter cand. Theol. R. Ver-
bourg aus dem Kreis um Prof. Stihlin, Miinster (Bericht Brief Nr. 35),
(32 Teilnehmer)
- 8. Juni: Brief Nr. 35 (Konzentration der Bildungs-und Erziehungsar-
beit auf das Bauerntum, auf Volkstum und Christentum)
- 14. Juni — 5. Juli: Wehrsportlager der Deutschen Turnerschaft
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- 25. Juni: Wislader Tag mit Vortrag von Prof. Stihlin ,Kirche und
Menschenbildung*

- 30. Juli - 5. August: Freizeit mit Prof. Wentz unter Mitarbeit von
Weitz unter dem Thema ,,Christliches Volkstum*

- 8. = 29. August: Evangelisches Kinderlager

- 4. — 30. September: Schulungslehrgang fiir Grenzlandarbeit und
Wehrerziehung (bes. fiir Studenten)

- 18./19. Dezember: Otto Weitz im Liidenscheider Generalanzeiger:
»1as VolkshochschulheimWislade. Sein Weg und seine Aufgabe“

1934

- 20. Mirz: Auf einer auBerordentlichen Hauptversammlung des Wis-
lader Bundes tritt an die Stelle des alten Vorstandes ein Vorstand aus
nationalsozialistischen Amtstrigern.

- 15. April: Abschiedsbrief von Hans Stérmer ,,Ihr lieben alten Freunde
der Wislade*: Die Wislade ist am 20. Mirz 1934 vom Nationalsozialisti-
schen Lehrerbund iibernommen worden. Handschriftliche Zeilen von
Hans Stormer an Ludwig Rese

1945
- April: Lidenscheider ,,Jugendbewegung® iibernimmt die Wislade
- September: Oberschulrat Dr. Otto Koch, Meinerzhagen, erklirt sich
bereit, die Leitung der ersten drei piadagogischen Kurse zu iiberneh-
men.

1946
- 10. Februar: Neugrindung des Vereins fiir die Heimvolkshochschule
Wislade
- Juli: Neuausgabe des Wislader Brief Nr. 34 durch Hans Stormer (Die
Briefe Nr. 34 u. 35 vom 8. Februar u. 8. Juni 1933 von Weitz zihlt er
nicht mit.) 3
- 23. August: Ubernahme der Leitung und Verwaltung der Wislade
durch Hans Stormer (Brief Nr. 34 vom Juli 1946)
- Kurse von Dr. Otto Koch im Sinne eines christlichen Sozialismus
(Brief Nr. 34)
- Dr. Walther Koch (Bruder von Otto) als Rekonvaleszent in der Wis-
lade fir fiinf Monate mittitig in der Planung der neuen Volkshoch-
schularbeit
- 7./8. September: Grundungsversammlung der ,,Arbeitsgemeinschaft
fiir Christentum und Sozialismus®
- September/Oktober: Volkshochschullehrginge iber das Thema:
Die wirtschaftliche, soziale und geistige Entwicklung
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- 7./8. Dezember: Wislader Tag mit rund 100 Teilnehmern, darunter
Otto Koch, jetzt Ministerialdirektor in Diisseldorf (Brief Nr. 34)

1947
- 4./5. Januar: Tagung fiir Jungbuchhindler, Besuch von Josefa Be-
rens-Totenohl (Brief Nr. 35)
- 6. — 11. Januar: Katechetische Woche fiir Lehreranwirter
- Ab 17. Februar drei vierzehntigige Kurse fir Studenten der Pidago-
gischen Akademie Liidenscheid unter Dr. Holtmeier (Brief Nr. 35)
- 1./2. April: 2. Tagung der ,,Arbeitsgemeinschaft fiir Christentum und
Sozialismus* (Brief Nt. 35)
- Ostern: Begegnungstagung mit dem , Internationalen Verséhnungs-
bund® und einigen Quikern aus England, USA, Canada und Schweden
- 14. April ff.: Erste Tagung mit jungen Gewerkschaftern (u. a. als Re-
ferent Dr. Hans Lutz aus Unna)
- 23. = 30. Juni: Laienspielwoche mit Rudolf Mirbt
- 30. Juni — 5. Juli: Singewoche
- 15. = 29. Juli: Volkshochschulfreizeit unter dem Bochumer Volks-
hochschuldirektor Oskar Schéfer. Thema: Menschenbild und Men-
schenrechte im Wandel der abendlindischen Geschichte und in der
Gegenwart
- 1. — 14. August: Volkshochschulkurs iber Albert Schweitzer
- August bis Herbst: Lehrginge fiir Volksschullehrer und Studenten
der Pidagogik
- 16. November: Wislader Tag: Morgenfeier von Otto Koch, Vortrag
von Hans Stormer tiber ,,Grundlagen unserer Arbeit” (Brief Nr. 36)
- Dezember: Brief Nr. 36

1948
- 1. — 14. April: Abendland und Christentum: Geist der Antike — Wesen
des Christentums — Krifte des Abendlandes — Christianisierung und
Volkwerdung im Abendland — Kirche und Staat — Weltliche und christ-
liche Bildung
- 15. — 28. April: Geistesringen im Abendland: Geistige Krifte aus
Mystik, Renaissance und Humanismus — Kirche im Wandel des Welt-
bildes — Katholizismus, Protestantismus, Calvinismus — Biirger und
Bauer
- 29. April - 12. Mai: Das Werden Europas: Volksordnung, Staaten-
ordnung im Abendland — Deutschland, England, Frankreich, Nieder-
lande, Spanien, Osteuropa — Europa, eine geistige und kulturelle Ein-
heit?
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- 20. Mai — 2. Juni: Der Kampf um das Menschenrecht: Menschen-
recht aus dem Geist der Aufklirung. Dem Idealismus, dem Materialis-
mus, dem Christentum — Macht und Recht — Freiherr vom und zum
Stein

- 3. — 16. Juni: Menschenbildung — Volksbildung: Goethe: das We-
sensbild des Menschen, Pestalozzi: ein Menschenleben fiir Menschen-
wiirde

- 17. = 30. Juni: Kampf um die Befreiung des Menschen: Burgertum,
Arbeiterbewegung — Christentum und Sozialismus — Wirtschaft und
Geistesleben — Personlichkeit und Gemeinschaft ;

- August/September: Lehrginge fiir Studenten der Pidagogischen
Akademie Liidenscheid
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Volker Lilienthal

Selbstkorrektur in eigener Sache

(1 Kein NS-Verbot 1937:
der Evangelische Pressedienst erschien bis 1941

1. Initiative und Intention

Mit einer Initiativberichterstattung in eigener Sache hat der Evangeli-
sche Pressedienst (epd) im Sommer 2002 Aspekte seiner eigenen Ge-
schichte gegeniiber der Offentlichkeit richtig gestellt.! Die Nachrich-
tenagentur war namlich nicht, wie bislang in der Literatur angenom-
men?, 1937 oder schon 1936 verboten worden, sondern konnte im
Rahmen der NS-Presselenkung noch bis Mai 1941 weitererscheinen.
Zweifel an der bisherigen Lesart, im , Dritten Reich® widerstindig
gewesen zu sein, was in der Nachkriegszeit ein Teil der journalistischen
Identitit des epd geworden war, tauchten erstmals 2001 auf, als der
ehemalige epd-Chefredakteur Hans Hafenbrack bei Recherchen zu
einem Buch iber die Geschichte der Agentur auf epd-Ausgaben aus
den ersten Kriegsjahren stiel — womit die bisherige Annahme, es habe
in den NS-Jahren eine politisch motivierte Einstellung und eine Untet-
brechung des Erscheinens gegeben, ins Wanken geriet. :

! Die epd-Zentralredaktion in Frankfurt a. M. hat iiber die auch hier darzustellenden
Befunde am 24. Juni 2002 in einem Sonderheft ihres Fachdienstes ,,epd medien®
(Nr. 48), textidentisch auch als Sonderausgabe der ,,epd-Dokumentation erschie-
nen, berichtet. Der epd-Basisdienst begleitete diese Berichterstattung in eigener Sa-
che mit Meldungen und Hintergrundberichten.

2 Zur Tradierung der Verbotslegende vgl. u. a. folgende Belegstellen: Gottfried Meh-
nert, Evangelische Presse. Geschichte und Erscﬁeinungsb' d von der Reformation
bis zur Gegenwart, Bielefeld 1983, S. 239; Jiirgen Wilke, Der Evangelische Presse-
dienst (epd), in: ders. (Hg.), Agenturen im Nachrichtenmarkt, Koln/Weimar/Wien
1993, S. 217; André Uzulis, Nachrichtenagenturen im Nationalsozialismus, Frank-
furt/M. 1995, S. 150; Axel Schwanebeck, Evangelische Kirche und Massenmedien,
Miinchen 1990, 8. 308; Volker Dettmer, Interesse und Information. Vergleich der
Presseagenturen ,Evangelischer Pressedienst” und ,,Informationsdienst der Evan-

elischen Allianz“, Frankfurt/M. 1994, S. 24; Simone Héckele, August Hinderer.
eg und Wirken eines Pioniers evangelischer Publizistik (Studien zur Christlichen

Publizistik Bd. 3), Erlangen 2001, S. 340 und 349.
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Um rasch Klarheit zu etlangen, entschied sich der heutige
Chefredakteur Thomas Schiller, einen Fachredakteur aus dem eigenen
Haus, den Autor dieses Beitrags, mit zusitzlichen Recherchen, kom-
plementir zu Hafenbrack und in enger Abstimmung mit ihm, zu
beauftragen. Das Beispiel des Bertelsmann-Konzerns, der sich 1998
erst auf offentlichen Druck hin entschied, eine Unabhingige Histo-
rische Kommission mit der Erforschung der NS-Verstrickung des C.
Bertelsmann Verlags (ehemals in Gutersloh, heute in Miinchen) zu
beauftragen?, stand den Verantwortlichen dabei warnend vor Augen.

2. Die Genese der Verbotsbehauptung

Die Annahme, der epd sei 1937 von der NS-Zensurbiirokratie verboten
worden, geht zuriick auf Focko Liipsen, der eine entsprechende Be-
hauptung 6ffentlich erstmals im ,Kirchlichen Jahrbuch® 1949 aufge-
stellt und diese Version der epd-Geschichte seither in zahlreichen ge-
druckten und auch miindlichen Wortmeldungen weitergetragen und
variiert hatte. Liipsen, promovierter Theologe und gelernter Zeitungs-
redakteur (22.5.1898-31.3.1977), war 1933 Chefredakteur des reichs-
weiten epd geworden, der damals noch in Berlin-Steglitz residierte und
erst nach 1945 nach Bielefeld-Bethel kam.*

In seinem Riickblick auf die NS-Zeit schrieb Liipsen: ,Noch drei
weitere Jahre hindurch (nach 1934, V.L.) konnte innerhalb der Presse-
abteilung des EPD der Evangelische Pressedienst seine kirchliche
Nachrichtengebung fiir den Bereich der Tagespresse fortsetzen, bis
schlieBlich nach einer scharfen Auseinandersetzung des Chefredakteurs
mit dem Fachschaftsleiter der Reichspressekammer ein Verbot ver-
hingt und der epd in die Illegalitit gedrangt wurde.“

Fir diese ,;scharfe Ausetnandersetzung® findet sich in den histori-
schen Quellen kein Beleg; es mag sie dennoch gegeben haben. Kir-
chenpresse stand seinerzeit unter scharfer Beobachtung nicht nur des

3 Der UHK-Abschlussbericht erschien im Oktober 2002: Saul Friedlinder/Norbert
Frei/Trutz Rendtorff/Reinhard Wittmann, Bertelsmann im Dritten Reich. Unter
Mitarbeit von Hans-Eugen Biihler, Christoph Haas, Tanja Hetzer, Beate von Mi-
quel, Helen Miiller, Stefan Pautler, Olaf Simons, SybiJJe Steinbacher, Miinchen
2002; dies., Bertelsmann 1921—1951: Gesamtverzeichnis. Bearbeitet von Dina
Brandt und Olaf Simons, Miinchen 2002.

4 Focko Liipsen, Reminiszenzen an den Neubeginn des cpd in den ersten Nach-
kriegsjahren, epd-Rundbrief Nr. 13 vom 10. November 1975, S. 3.

5  Focko Liipsen, Der Weg der kirchlichen Pressearbeit von 1933 bis 1950, in: Kirch-
liches Jahrbuch 1949, C. Bertelsmann: Giitersloh 1950, S. 423.
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Propagandaministeriums von Joseph Goebbels, sondern auch des
Reichssicherheitshauptamtes.¢ Der behauptete Konflikt mit der Reichs-
schrifttumskammer, wo alle Redakteure Mitglied sein mussten, fiihrte
aber nachweislich nicht zu dem behaupteten Verbot des epd im Jahre
1937, nicht davor und nicht danach.

Ebenso wenig gibt es Beweise fiir eine Mitwirtkung Liipsens in der
Untergrundpublizistik. Schon fiir 1933, als er kurzzeitig Pressebeauf-
tragter des unter NS-Druck bald wieder zuriickgetretenen Reichsbi-
schofs Friedrich von Bodelschwingh war, hatte Lipsen fiir sich in An-
spruch genommen, in ,fliegenden Biiros® gearbeitet zu haben, ,,die
ofter ihren Standort wechselten, um die illegalen Publikationen dem
Zugriff der Gestapo zu entziehen’.

Nach 1937 will Lipsen dann also mit dem epd in eine nicht weiter
konkretisierte Illegalitit gegangen sein und fiir die Bekennende Kirche
gewirkt haben. Der 1911 geborene Zeitzeuge Wolf-Dieter Zimmer-
mann, der als junger Mann und Schiiler Dietrich Bonhoeffers tatsich-
lich an der Untergrundpublizistik der Bekennenden Kirche mitgewirkt
hat und deshalb 1937 zweimal festgenommen wurde, hat Liipsen in

6 In den pressebezogenen Hinterlassenschaften des ,Reichsministeriums fiir die
kirchlichen Angelegenheiten® — insgesamt zehn Akten, die im Bundesarchiv tber-
liefert sind, der gesamte Bestand ist leider nur lickenhaft erhalten — finden sich
zahlreiche Zeitungsverbote und Verbotsandrohungen: schitzungsweise drei Dut-
zend. Der epd ist nicht darunter, nicht 1937, nicht davor und nicht danach. Die
feststellbaren Verbote und Androhungen gegen Kirchenzeitungen konzentrieren
sich weniger auf Berliner Organe oder etwa christliche Fachzeitschriften als auf
Sonntagsblitter in der Provinz. Fiir den Zeitraum Mai bis August 1938 ist bei-
spielsweise diese Bekanntmachung tberliefert: ,,Das Sonntagsblatt fiir Minden und

as Wesergebiet ist polizeilicherseits auf die Dauer von 3 Monaten verboten wor-
den.“ (BA, R5101/g3732). Hintergrund: Der Sonntagsblatt-Herausgeber Pfarrer
Dedeke aus Minden hatte ein Flugblatt ,,Pfarrer Niemoller im Konzentrationslager
verbreitet. Dies war ein Verstold gegen die Presseanweisung, wonach tber den
»ochutzhiftling” Niemoller nichts meir berichtet werden durfte. Es scheint, als sei
in der Provinz, fernab der Reichshauptstadt, der Mut zur christlichen Selbstbehaup-
tung gegen den totalen Geltungsanspruch des NS-Staates grofler gewesen als in
Berlin, wo auch der epd redigiert wurde. Das hatte seinen Grund wohl auch darin,
dass das Wissen um die Grenzen des Sagbaren und die Empfindlichkeit der Zenso-
ren in Westfalen oder Wiirttemberg geringer war als in der Reichshauptstadt. Der
epd scheint deshalb weitgehend reibungslos funktioniert zu haben, weil er mit Hin-
derers Geheimwissen in seiner Funktion als Leiter der Evangelischen Fachschaft in
der Reichi_ﬁressekammer stets ,,auf Linie gehalten werden konnte und so mégli-
chen Konflikten vorbeugend aus dem Wege ging.

7 Focko Lupsen, Der Weg ..., S. 431 und ders., Das Ende war voraussehbar. Eine
Zeit der Unfretheit fiir die kirchliche Presse, in: Lutherische Monatshefte 16, 1977,
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dieser Zeit erlebt. Im Zeitzeugen-Interview® erinnerte er sich noch klar
an die damaligen Verhiltnisse und hielt Lupsens Eigenlob, er habe in
der Illegalitit fiir eine freie Kirche und gegen die Nazis gearbeitet, aus
mehreren Griinden fiir unglaubwiirdig.

In den 30er Jahren ist Zimmermann mehrfach mit Liipsen zusam-
mengetroffen und hat mit ihm auch iber die kirchenpolitische Lage ge-
sprochen: ,,Ich habe ihn ofters gefragt danach. Er war ausgesprochen
angstlich und angepasst und wollte eigentlich nicht belastet werden und
war sehr vorsichtig, wenn irgendwo eine Begegnung mit fixierten Leuten
der Bekennenden Kirche [anstand]. Er war freundlich, aber [machte
deutlich:] es ist nicht mein Gebiet, das will ich nicht. Man merkte ihm so
richtig die Distanzierung an. Aber ich hab ihn ja iiberhaupt kennen ge-
lernt als einen etwas vorsichtigen, bescheidenen, zuriickhaltenden, dngst-
lichen, um nicht zu sagen hilflosen Mann.*

Fur die Bekennende Kirche, wie von Liipsen behauptet, habe der
epd-Chefredakteur ,garantiert nicht“ gearbeitet, schitzt Zimmermann
ein. Fiir unglaubwiirdig hilt er auch die Liipsen-Darstellung , fliegender
Buros®, die sich der Gestapo entzogen hitten.

3. Griinde fiir die Einstellungsschritte 1939 und 1941

Die von Lupsen im ,Kirchlichen Jahrbuch* gewihlte Formulierung
suggeriert, der gesamte epd sei verboten worden und habe dann im
Untergrund weitergearbeitet. Nimmt man jedoch das Detail , kirchliche
Nachrichtengebung fir den Bereich der Tagespresse® ernst, kdnnte
Lipsen die :Fd—Ausgabe A, fiir die Tagespresse” gemeint haben, die
sich damals als agenturihnlicher Nachdruckdienst an die weltliche Pres-
se wandte. Aber auch die Ausgabe A wurde nicht 1937, sondern erst
mit der letzten Ausgabe vom 5. Mai 1939 eingestellt.

Grund hierfiir war nicht eine politisch motivierte ZensurmalBnahme,
sondern hochstwahrscheinlich eine Selbstbegrenzung von August Hin-
deret, dem Direktor des Evangelischen Pressverbands fiir Deutschland
(EPD)°, in dem der epd erschien. Hinderer, in Personalunion auch
Fachschaftsleiter der evangelischen Presse innerhalb der Reichsschrift-

8  Auf Grund eines freundlichen Hinweises von Manfred Gailus (TU Berlin) war es
wihrend der Recherchen zu dem epd-Sonderheft gelungen, Zimmermann in Berlin
ausfindig zu machen. Der Autor interviewte ihn dort am 24. April 2002; die
Transkription des Gespriches umfasst 17 Seiten.

9 Zur Verdeutlichung: Den Verband und Verlag des epd kiirzen wir in Versalien ab;
das Kiirzel des Pressedienstes, den der EPD vertrieb, ist epd.
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tumskammer, war seit 1937 gezwungen, den Papierverbrauch der kirch-
lichen Presse zu vermindern.!® Die Konsequenzen dieser Papierratio-
nierung, hinter der die Kriegsvorbereitungen Hitlers steckten, konnte
Hinderer nicht nur bei Provinzblittern, die Mitglied in seinem Reichs-
verband der evangelischen Presse (REP) waren, exekutieren, sondern er
musste auch im eigenen Reich, unter den Publikationen des EPD, sei-
nen Tribut zollen.

Was auch nach 1939, dem letzten Erscheinungsjahr der Ausgabe A,
zunichst weitererscheinen durfte, war die epd-Ausgabe B, die als
Nachdruckdienst fiir die kirchliche Presse bestimmt war. Sie iiberlebte
bis zum 14. Mai 1941, der letzte vollstindige Jahrgang 1940 hatte im-
merhin noch 522 Seiten umfasst. Bis Juni 1940 war Focko Liipsen, der
seiner eigenen Nachkriegsdarstellung zufolge schon 1937 verboten
worden war, verantwortlicher Schriftleiter gewesen und blieb es nomi-
nell noch danach, bis Mai 1941, nachdem er schon im Sommer 1940
zum Kriegsdienst eingezogen worden war.

Auch das endgiltige Aus fiir den epd 1941 war kein singulares Ex-
eignis, das den christlichen Pressedienst wegen politischen Fehlverhal-
tens getroffen hitte, sondern eine generelle Kahlschlagaktion der Nazis
unter der verbliebenen weltlichen und kirchlichen Presse. Das wegen
Kriegsfolgen und Importbeschrinkungen knapp gewordene Druckpa-
pier sollte kiinftig der Staats- und Parteipresse vorbehalten bleiben. Wie
den epd traf es damals insgesamt 550 Zeitungen, darunter auch die
katholische Zentrumspresse wie die ,,Kélnische Volkszeitung® und die
,Essener Volkszeitung®.!! Im Juni musste Hinderers EPD auch seinen
beliebten ,,Bilderboten fiir das evangelische Haus“ einstellen.!

4. Inhaltlich lag der epd auf der NS-Propagandalinie

Die epd-Recherchen zur eigenen Geschichte fanden in zahlreichen
Archiven!? statt, konzentrierten sich aber auf das Bundesarchiv in Ber-

10 Reichsverband der evangelischen Presse/Fachschaft der Reichspressekammer,
Rundschreiben Nr. 41 vom 25.1.1937, EPA. Auch Norbert Frei/Johannes Schmitz,
Journalismus im Dritten Reich, Miinchen 31999, 8. 211, datieren den Beginn der
Papierkontingentierung auf 1937.

11 Frei/Schmitz, Journalismus, S. 213.

12 EPD-Benachrichtigung fiir die Bezicher, Berlin-Steglitz, 5.6.1941, in: Evangelisches
Pressearchiv EPA, Miinchen.

13 Archiv der Pommerschen Evangelischen Kirche, Greifswald; Archiv des Diakoni-
schen Werkes, Berlin; Archiv des Evangelischen Presseverbands fiir Westfalen und
Lippe, Bielefeld; Archiv des Gemeinschaftswerks der Evangelischen Publizistik,
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lin, wo — im Sinne einer denkbaren Bestitigung und Entlastung fur
Lipsen — nach einer eventuellen NS-Verbotsverfigung und/oder nach
Belegen von Repressalien gegen ihn gesucht wurde, sowie auf die
Staatsbibliothek zu Berlin (SBB), wo die epd-Jahrginge aus den NS-
Jahren bis einschlieBlich Mai 1941 fast ohne Fehlstellen gesammelt
sind. Feststellbar ist diese gute Quellenlage hinsichtlich der epd-Jaht-
gangsbinde iibrigens seit vielen Jahren tiber die auch online verfiigbare
Zeitschriftendatenbank (ZDB), was es Forschern, die der von Liipsen
aufgestellten und von anderen weitergetragenen Verbotslegende glaub-
ten, ermoglicht hitte, auf eine dazu widerspriichliche Spur zu stoBen.

Studiert man in der Staatsbibliothek zu Berlin die epd-Original-
publikationen bis 1941, so zeigt sich: Der epd jener Jahre lag in Nach-
richtengebung und Kommentierung ganz ,auf Linie®. Seine redaktio-
nellen Inhalte entsprachen dem, was von den NS-Machthabern propa-
gandistisch verlangt war. Wollte man die NS-Diktion bemiihen, kénnte
man sagen: Der epd war ,gleichgeschaltet wie die deutsche Presse
insgesamt. Auch findet sich kein relevanter Hinweis auf jene Distanz
zur NS-Ideologie, die Liipsen in der Nachkriegszeit fiir sich Anspruch
genommen hatte. !¢

Aber es bleibt doch die Frage, ob sich der epd witklich derart bruch-
los in die Nihe zur NS-Ideologie begeben musste. Sowohl aus religiés-
publizistischer wie sogar aus staatlicher Sicht muss das verneint werden.
Selbst die Nazis wollten zumindest bis 1939 nicht, dass sich die Kit-
chenpresse derart in die Politik einmischte. So erging beispielsweise am
12. Juli 1935 eine Anordnung des Prisidenten der Reichspressekammer,
Max Amann: ,Die Behandlung politischer Fragen oder die Stellung-
nahme dazu ist nicht Aufgabe der kirchlich-konfessionellen Presse. Aus

Frankfurt/M.; Britisches Nationalarchiv: Public Record Office, Kew bei London;
Bundesarchiv, Berlin; Deutsche Bibliothek, Frankfurt/M.; Evangelisches Pressear-
chiv, Miinchen; Institut fiir Zeitungsforschung, Dortmund; Landeskirchliches Ar-
chiv der Evangelischen Landeskirche in Wiirttemberg, Stuttgart; Landeskirchliches
Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen, Bielefeld; Staatsbibliothek Unter
den Linden, Berlin; Universititsbibliothek Ttibingen.

4 Vorsichtige Distanzierung vom Kurs in Kirche und Staat konnte allenfalls bei der
Erorterung von Glaubensfragen riskiert werden. Nennenswert ist ein in Briefform
gehaltener Aufsatz des Theologen Kurt Hutten: ,,Und nicht anders ist es mit der
weitverbreiteten Meinung: die Entdeckung der Rassen habe dem christlichen Glau-
ben den Boden entzogen. Wieso denn? (..) Die rassische Erkenntnis hat bedeu-
tungsvolle neue Seiten und Zusammenhinge des menschlichen Daseins entdeckt.
Aber das Verhiltnis des Menschen zu Gott in Ordnung zu bringen, das ist weder
ihre Absicht, noch lige es in ihrer Macht“ (epd B Nr. 6 vom 8.2.1939, S. 13).
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diesem Grund hat sie die Veroffentlichung derartiger Beitrage (...) ab
sofort zu unterlassen. 15

Dies ist nur eine von vielen ahnlich lautenden NS-Presseanwei-
sungen. Thnen allen ist eine Ambivalenz eigen, die von Lipsen und
Hinderer nicht erkannt wurde oder die sie nicht erkennen wollten. Die
unmissverstindliche Aufforderung zur politischen Abstinenz hitte
nimlich die Chance geboten, sich legitimerweise aus einer ganz und gar
unchristlichen Politik herauszuhalten und den epd insofern sauber zu
halten. Die inhaltliche Beschrinkung auf die Wesentlichkeiten von
Glauben und Kirche wire eine Form anstindigen ,,Uberwinterns ge-
wesen, hitte einen Rest von Freiheit gewahtleistet. Die epd-Redaktion
wollte aber offenbar weiterhin auch politisch mitreden. Eine mogliche
Deutung fiir dieses Verhalten ist die, dass der epd mit seiner propagan-
distischen Ubererfiillung des Plansolls sich den Machthabern als unent-
behrlich andienen und drohenden Einstellungsabsichten vorauseilend
den Boden entziehen wollte. Weitergehend konnte angenommen wer-
den, die Redaktion unter Focko Liipsen habe zumindest einige Vorha-
ben des NS-Regimes geteilt, diese also publizistisch mittragen wollen.

5. Ab 1939: Kriegspropaganda im epd

Die Option, NS-abstinent zu bleiben und die dunkle Zeit in einer Art
religiésem Refugium zu iiberdauern, war aber spitestens mit dem Jahr
1939 obsolet geworden. Mit Beginn dieses Jahres, in dem Hitler den
Krieg begann, war es auch der kirchlichen Presse nicht meht erlaubt, in
einem religivsen Refugium abseits zu stehen. Jetzt war auch von der
Kirchenpresse ausdriicklich eine ideologische Kriegsvorbreitung ver-
langt, die sich konkret z. B. gegen die Polen als Volk und spiter gegen
die Englinder richtete.

Schon am 17. Mai 1939 berichtete epd tiber , Polenausschreitungen
in deutscher Kirche*.16  Polnischer Chauvinismus® store deutsche Got-
tesdienste — wie so oft auch hier im Indikativ, als wire der epd-Autor
selbst Augenzeuge gewesen. Am 31. Mai 1939 wurde diese Kurzmel-
dung nachgelegt: ,,In Kattowitz kam es, wie schon in anderen deut-

15 7Zit. bei Axel Schwanebeck, Evangelische Kirche und Massenmedien, Miinchen
1990, S. 314.
16 Um den Anmerkungsapparat nicht zu tiberfrachten, werden egd-Zitate im Folgen-
den im laufenden 'I%it urch Datumsangaben nachgewiesen. In der Regel handelt
es sich dabei um Zitate aus der Ausgabe B (fiir die kirchliche Presse). Ausgabe A
war seit dem 5.5.1939 eingestellt.
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schen Gemeinden Ostoberschlesiens, wieder zu skandalésen Storungen
deutscher Gottesdienste durch die Polen. Der Kampf gegen die deut-
sche evangelische Kirche, die dort allzeit entschieden fiir die Sache des
deutschen Volkstums eingetreten ist, nimmt immer schirfere Formen
an.*

» Lerror ohne Ende* gegen Deutsche wurde erneut am 19. Juli 1939
aus Polen gemeldet und am 9. August nochmals: ,,Polnischer Wahnsinn
tobt weiter®. Was zu geschehen hatte, der epd signalisierte es in dersel-
ben Ausgabe mit dem Abdruck eines ,Briefes aus dem Osten® iber
eine ,,Fahrt ins Ordenland®, den ein Friedrich Christlieb an einen ,,ver-
ehrten lieben Herrn Doktor® geschrieben habe: ,,Still und breit leuchtet
das silberne Band des Weichselstromes. Ein einziger kleiner Schleppzug
geht mithsam gegen den Strom — nach Polen! Sonst ist auf diesem Rie-
senstrom nicht ein einziges Fahrzeug zu sehen! Jenseits aber des Stro-
mes liegt ein anderes Ufer, liegen die ernteschweren Wilder — deutscher
Strom, deutsches Land, deutscher Wald! Aber es ist alles abgerissen von
der Heimat, losgetrennt durch sinnlose Grenze, zerschlagen und blu-
tend! Der stolze Strom ist verddet, deutsches Land unter polnischer
Herrschaft, deutsches Blut fern der Heimat!” (Unterstreichungen im
Original.)

Nur 17 Tage spiter, am 26. August 1939 erfolgte die deutsche Mo-
bilmachung. Am 1. September begann der Angriff auf Polen. Der epd
berichtete nicht nur, was das militaristische Deutschland in diesen Ta-
gen bewegte und was vom Propagandaapparat an Griuel- und Sieges-
meldungen vorgegeben war. Er kam der verlangten Kriegsbegeisterung,
die in der Bevolkerung 1939 in Wahrheit lingst nicht so grol3 war wie
1914, auch in Kommentaren, ja selbst im Abdruck von entsprechenden
Gebeten und Firbitten nach. Fir die Ausgabe vom 4. September 1939
hatte auch Chefredakteur Focko Liipsen zur Feder gegriffen — jener
Mann also, dessen epd, seiner eigenen Nachkriegslegende zufolge,
schon zwei Jahre zuvor verboten worden war. Der gut zweiseitige Leit-
artikel, gezeichnet mit ,,F. L., versuchte, , getroste Zuversicht* (so der
Titel) zu verbreiten: ,,Unser Volk hat sich erthoben, um mit den Waffen
einzustehen fiir einen Frieden der Gerechtigkeit. Der Fihrer hat uns
alle zum Einsatz gerufen, und wir alle stehen bereit, wo und wie er uns
braucht.*

6. Antisemitische Anklinge im epd

Der epd jener Jahre war kein ,Stiirmer. Expliziter Antisemitismus
findet sich nicht auf seinen Seiten. Das aber bedeutet nicht, der Juden-
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hass habe gar keine Spuren im epd hinterlassen. Der Jahrgang 1938
beispielsweise wurde eroffnet mit einem Zitat des Landesbischofs von
Bayern, der schon 1926 Mischehen zwischen ,,Deutschstimmigen und
Juden missbilligt habe, weil dies nur zu ,,rassisch unterwertiger Misch-
lingsbildung® fiihre. In einer Aufmachermeldung protestierte der epd
am 18. November desselben Jahres ,,gegen die judenfreundliche Hal-
tung amerikanischer Kirchenfithrer®. Seit der ,,Reichskristallnacht® am
9./10. November 1938 mit ihren antisemitischen Ausschreitungen in
ganz Deutschland war gerade eine Woche vergangen.

Im Februar 1939 wurde in einer kurzen Meldung der Vortrag eines
»Theologen iiber die jidische Rassengeschichte gewiirdigt. Im Mirz
dann meldete der epd, dass die ,,Gesetze iber die kirchliche Stellung
der Juden® nach Thiiringen nun auch in Sachsen, Mecklenburg und
Anhalt in Kraft seien. Dies bedeute, dass Juden nicht mehr Kirchen-
mitglieder werden kénnten und Amtshandlungen an ihnen verboten
seien. Ernste Konsequenz: Der Rettungsweg der Assimilation, also des
Ubertritts zum christlichen Glauben, war den Juden damit versperrt.

Mitte desselben Monats meldete die Ausgabe B fiir die kirchliche
Presse: ,Steuervergiinstigungen fur die Judenmission nicht gerechtfer-
tigt.“ Es handelte sich um ein Zitat aus der ,,Zeitschrift der Akademie
fir deutsches Recht®, wonach die Judenmission ,unter Umstinden
sogar einmal schéi.dlich sein (koénnte), nimlich dann, wenn etwa im ein-
zelnen Fall die Taufe eines Juden dazu benutzt werden sollte, um seine
minderrassische Abstammung zu verschleiern®.

Die Juden wurden drangsaliert und vertrieben (bevor spiter die
Vernichtung begann), doch die christliche Kirche blieb beschaftigt mit
thnen: Im Mai berichtete der epd iber die Griindung eines , Instituts
zur Erforschung des jidischen Einflusses” mit dem Zweck der , Ent-
judung des Christentums®. Was daraus praktisch zu folgen habe, etliu-
terte der epd wenig spiter, am 24. Mai 1939. Unter der Uberschrift

»Ein verhiangnisvoller Irrtum® wurde Mathilde Ludendorff, die Be-
griinderin des ,,Bundes fiir Gotterkenntnis®, mit der Aussage zitiert, das
Christentum sei leider ,,projidisch® und dem misse begegnet werden.

Wie am besten, daruber informierte der epd am 17. Mai 1939 unter
Berufung auf eine Erklirung des Thiringer Landeskirchenrats zu Kin-
dergottesdienst und Konfirmandenunterricht, die zur Voraussetzung
hitten, so der epd, ,,dass keine religiose Unterweisung in irgendwelchen
Gegensatz zur nationalsozialistischen Weltanschauung fithren diirfe.
Deshalb miisse der Religionsunterricht die klare Erkenntnis des un-
Uberbriickbaren Gegensatzes zwischen Christentum und Judentum zur
Grundlage haben.* (Unterstreichung im Original.)
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Im Oktober 1939 sorgte sich die epd-Redaktion in Berlin-Steglitz
um D. Theodor Zockler, den Leiter der ,,Stanislauer Anstalten®, eine
evangelische Einrichtung, die damals auch das ,,Bethel Polens*“ genannt
wurde. Schon Anfang Juni 1939 hatte eine epd-Kurzmeldung von
Schwierigkeiten berichtet: ,,Die von D. Zockler begriindeten Stanislauer
Anstalten sehen sich gezwungen, Zoglinge zu entlassen, da die polni-
schen Behorden den deutschen evangelischen Liebeswerken riickwir-
kend fiir sechs Jahre hohe Steuern auferlegt haben.“

Mit Kriegsbeginn war das ,,L1ebeswer erst recht gefihrdet. ,,\Wie
steht es um D. Zdckler? fragte der epd in der Uberschrift am 18. Ok-
tober 1939 auf Seite 1 und berichtete, Zockler sei nach Kriegsbeginn
zunichst von Polen im Stadtgefingnis von Stanislau interniert worden.
Doch die Wehrmacht nahte: ,,Am 16. September dnderte sich das Ver-
halten der polnischen Wachen. Sie wurden zusehends kleinlauter, lieBen
sich fiir den Fall eines Einmarsches von ihren eigenen Gefangenen
Schutz zusichern und lieBen diese dann frei.”

Abermals war der journalistische Konjunktiv mitten im Krieg of-
fenbar zu einer entbehrlichen Feinheit geworden. Dem Wechsel in den
antipolnischen Indikativ folgte in diesem ausdriicklich mit ,,epd” ge-
zeichneten Artikel erstmals auch ein rabiater antisemitischer Affekt,
von der Redaktion im Druck durch Unterstreichung hervorgehoben:
,,Es folgten nun zwei unheimliche, herrenlose Tage, in denen die zahl-
reichen Juden der Stadt ein schrankenloses Regiment auszuiiben ver-
suchten. Rasch bildete sich eine deutsche Wehr®, hiel es in dem epd-
Bericht.

7. Zunehmende Kriegspropaganda im epd

Der Theologe Focko Liipsen bilanzierte zum Jahresende 1939: ,,Gott
ist getreu.” Denn hatte er nicht den Deutschen gegen die Polen gehol-
fen? ,Unsere Waffen sind gekront von einem einzigartigen Sieg®,
schrieb der Hauptschriftleiter unter dem Kirzel ,.Lp.“ im epd vom 20.
Dezember. Liipsen endete mit einem Aufruf und Gelébnis: ,, Treu dem
Volk und seinem Fiihrer (...), treu bis an den Tod.*

Die Propaganda, die der epd in diesen Monaten vermehrt trans-
portierte, sollte offenbar das einlosen, was der epd dem Regime ver-
sprach, nimlich ,dienende Bereitschaft“ — so der Titel eines mit der
Sgitzmarke »epd.“ gekennzeichneten Leitartikels vom 14. Februar
1940.

Allerdings machten sich auch Stress und Verknappung bemerkbar:
Die Tippfehler hauften sich, das Schriftbild der epd-Ausgaben wurde
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blasser, weil offenbar Farbe fehlte, das Papier fiir den Druck ver-
schlechterte sich zusehends. Der epd furchtete sogar um sein Erschei-
nen. In Nummer 8 vom 16. Februar 1940 hieB es: ,,Da wir infolge
Kohlenmangels nicht die Gewihr dafiir ibernehmen kénnen, dass
unsere am 21. Februar fillige Ausgabe piinktlich erscheint, bringen wir
heute schon einige Artikel zur Konfirmationszeit. gez. Dr. Lipsen.

Noch marschierte die Wehrmacht voran, und in ebenso rascher
Folge brachte der epd Mobilisierungsappelle und Rechtfertigungsreden:
,Tapferes Sterben — getrostes Gedenken®, so eine Schlagzeile aus dem
Februar 1940. Im Marz dann nahm sich der Theologe Helmut Thieli-
cke, der in der Nachkriepszeit mit seinen Biichern noch bekannt wer-
den sollte, beschwichtigend des Theodizee-Problems an, das sich durch
Kriegstote in vielen christlichen Familien nicht mehr verdringen lief3:
., Wo ist Gott? Aus einem Briefwechsel mit einem jungen Menschen®.

Am 27. Mirz 1940 — Hitler und Mussolini hatten sich gerade am
Brenner getroffen, die franzosische Regierung war gestirzt und der
deutsche Angriff auf Dinemark und Norwegen sowie auf die Linder
im Westen stand kurz bevor — verbreitete det epd noch mal , Siegeszu-
versicht®, so der Titel eines Leitartikels. Zum Beleg wurde darin aus
dem Brief eines Soldaten zitiert: ,,Eins ist sicher: hinter dem Werk des
Fihrers steht der Allmichtige.

Je weiter der Krieg voranschritt und Nazideutschland noch Erfolge
seiner Armee verzeichnete, desto euphorischer gebirdete sich auch der
epd. Gleich sechs kriegerische Schlagzeilen finden sich auf Seite 1 der
Ausgabe 21 vom 15. Mai 1940: ,Die Stunde der Entschei-
dung®/,,Siegesmarsch®/, Entscheidungskampf im Westen® /,,Exrfolge
unseres Heeres*/, Stunde des Frontsoldaten®/,,Unser Wille zum Sieg™.

Auch die duBere Aufmachung des mit enger Schreibmaschinen-
schrift gestalteten Pressedienstes wurde jetzt auffalliger. Anderthalbzei-
lig prangte es am 29. Mai 1940 auf Seite 1: ,,Dank und Gelébnis“. Der
etwa wochentlich erscheinende Dienst war hier duBerst aktuell, bezog
sich der nachfolgende Artikel doch auf die Kapitulation Belgiens einen
Tag zuvor. epd kommentierte: ,,Nach 18-tigigem Siegesmarsch unserer
tapferen Wehrmacht hat der belgische Konig mit seiner Armee die
Wiaffen gestreckt. Gott, so die nachfolgende epd-Fiirbitte fiir alle Waf-
fengattungen, ,,behiite unsere Wehrmacht zu Lande, zu Wasser und in
der Luft®

Den Sieg iiber Frankreich am 22. Juni 1940 wertete der epd vier
Tage spiter als Beweis fiir die ,,GroBe des Handelns“. Eine Woche
nach dem Sieg iiber den Erzfeind im Westen schrieb der epd: ,,Neu
angetreten. Zum Entscheidungskampf*. Der neue Feind, gegen den es
jetzt gehen sollte, hie England. Der epd hatte die neue Zielvorgabe
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des Propagandaministeriums bereits am 10. Juli ibernommen: ,,Nach
dem Siege erst recht.*

8. Politische Radikalisierung im weiteren Kriegsverlauf

Die Nummer 29 vom 10. Juli 1940 war die letzte Kriegsausgabe unter
der Hauptschriftleitung von Focko Liipsen. Der epd-Chefredakteur
wurde zum Kriegsdienst eingezogen; er war damals 42 Jahre alt. Nr. 30
vom 17. Juli verantwortete schon der um ein Jahr iltere Dr. Kurt Boh-
me. Das Impressum der epd-,,Ausgabe B: fiir kirchliche Blitter” lautete
nun: ,,Herausgeber: Prof. Dr. A. Hinderer. Verantwortliche Schriftlei-
tung: Dr. Focko Liipsen (z. Zt. im Wehrdienst). 1. V. Dr. K. Bohme*.

Bohme war mehr als nur ein Abwesenheitsvertreter. Hatte schon
Lipsen den epd treu auf nationaler Linie gehalten, so legte Bohme
noch zu. Von einer Ausgabe auf die nichste radikalisierte sich der epd
hin zu pointierter Kiirze und aggressiver Kommentierung: ein deutli-
ches Zeichen, dass der Pressedienst sich der Propaganda unentbehrlich
machen wollte.

Im Jahrgang 1940 ist der Wechsel in der Schriftleitung von Liipsen
zu Bohme augenfillig. Der gewollten propagandistischen Wirkung
diente auch eine neue Knappheit, die unter Bohme in die Gestaltung
des Pressedienstes einzog. Gefragt waren nicht mehr lange Leitartikel
Uber zwei oder drei Seiten, sondern kriegerische Kurzkommentare, von
denen Béhmes Premierennummer 30 vom 17. Juli gleich drei prasen-
tierte. ,,Bereitschaft war der eine uberschrieben und anderthalbzeilig
hervorgehoben.

Die Zahl dieser Kurzkommentare, die den Kriegsverlauf auf den
Punkt zu bringen versuchten, steigerte die Redaktion in der Folge ste-
tig. Vier waren es am 21., funf am 28. August. Aus deutscher Sicht zu
fetern gab es damals das einjihrige Kriegsjubilium. Sechs, ja sieben
Kurzkommentare, die jeweils verschiedene Aspekte der aktuellen Lage
behandelten, finden sich in den Nummern 37 und 38.

In Reaktion auf Hitlers Einfall in Polen 1939 hatten England und
Frankreich Deutschland am 3. September den Krieg erklirt. Die Folge
waren u. a. auch Luftangriffe der Englinder auf deutsche Stidte, wo
viele Zivilisten zu Tode kamen. Daraus machte der epd am 7. August
1940 den Aufmacherkommentar: ,,Wir klagen an. Englands Kampf ge-
gen Wehrlose*: , Englische Flieger werfen in Hannover Bomben auf
Frauen und Kinder. Die Englinder, die immer thre Chrstlichkeit vor-
schiitzten, haben die Maske fallen gelassen. (...) Wir aber klagen an vor
Menschen und vor Gott.“ Weiter hinten im Blatt sollten dann ,,die
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Wurzeln der Scheinfrommigkeit™ in der ,englischen Religionsauffas-
sung* entlarvt werden.

,»Mit Gott! Das ist der Sieg“ versuchte der epd seine Leser am 13.
November 1940 glauben zu machen. ,In allem treu®, ,,— dann aber erst
recht®, ,Deutschland stirker denn je“, ,,Aus der Kraft des Lichts®,
,»Vertrauen®, , Auch wir an der Front™ — all diese Beitragstitel beschwo-
ren die von oben verordnete Siegesgewissheit.

Kurz vor Weihnachten 1940 zog der epd eine Bilanz des Luftkriegs
gegen England. Es handelt sich um eines der tibelsten Dokumente aus
der ,Korrespondenz des Evangelischen PreBverbands fiir Deutsch-
land“: ,,Seit mehr als einem Vierteljahr fallen fast Tag fir Tag die
Schlige unserer Luftwaffe auf England nieder. (...) Brinde und Brinde
zeigen den Englindern das Wirken der deutschen Luftwaffe. (...) Sie
sind es ja selbst gewesen, die das alles auf sich heraufbeschworen ha-
ben. Wir aber mussen sie fragen: Wisst ihr Englinder nicht mehr, dass
unser Fihrer Euch und der ganzen Welt den Vorschlag gemacht hat,
den Bombenkrieg nicht nur abzuschaffen, sondern sogar zu dchten? (...)
Und um die Insel herum wachen unsere U-Boote und halten den Ring
um England fest geschlossen. So gut wie nichts entgeht ithren wachsa-
men Augen. Geleitzug um Geleitzug wird von ihnen vernichtet. Wer
fiir England fahrt, fihrt in den Tod.“

Oft gehen Seiten- und Datumsangaben in den einzelnen epd-
Nummern dieser Wintermonate durcheinander — kleine Zeichen dafiir,
dass in die Berliner Redaktion Hektik, Stress und bestimmt auch Angst
eingezogen waren. Trotz aller knegsbedmgter Schwierigkeiten, zu de-
nen auch eine beginnende Knappheit an Papier und anderen Druckma-
tertalien gehorte, war die Redaktion im Jahre 1940, in dem sie ihren
letzten vollstindigen Jahrgang unter der NS-Herrschaft redigieren durf-
te, noch ungeheuer produktiv: 522 Seiten umfasst der epd-Jahrgang
1940 — ein Jahrgang, in dem die ideologischen NS-Inhalte weit mehr
waren als nur gelegentliche taktische Tribute an das System. Tatsachlich
wurde regelmaBig und systemkonform, Ausgabe fiir Ausgabe, Propa-
ganda fiir den begonnenen Vernichtungskrieg der Nazis geliefert.

Boéhmes neue Praktik der knappen Kommentare zu verschiedensten
Knegsaspekten wurde nach dem Jahreswechsel 1940/41 weiter perfek-
tioniert. Immer waren die Seiten 1 bis 2 oder 3 fiir dieses Stakkato der
Propaganda reserviert. Der Kriegslagebericht des OKW wurde vom
epd positiv vermeldet: ,,...so singt der neueste Abschlussbericht das Lob
der Marine und der Luftwaffe®.

Nach den Polen hatte der epd ideologisch vor allem England und
die Englinder sowie die Anglikanische Kirche im Visier. Die Bomben,
die damals auf deutsche Stidte fielen und Tod und Verletzung brach-
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ten, verstand der epd nicht als Revanche fiir deutsche Bomben, die
zuvor z. B. auf Coventry gefallen waren. Der epd sah die Sache am 26.
Februar 1941 so: ,,England hat sich schon immer auf den Krieg gegen
Frauen und Kinder verstanden.*

Vom ,,Gehorsam des Herzens* schwirmte die tibernachste Ausga-
be. Danach wurde dem Fiihrer auf Seite 1 zum 52. Geburtstag gratuliert
(;,Wir geloben ihm unwandelbatre Treue und unverbriichlichen Gehor-
sam®) und auf Seite 5 derselben Ausgabe tber ,,neue Forschungspro-
gramme* berichtet: ,,Der jiidische Einfluss auf das deutsche kirchliche
Leben’.

Die antisemitische Meldung in diesem Mirz 1941 kam nicht von
ungefihr, wurde doch in diesem Jahr die NS-Judenpolitik zusehends
repressiver, und das auch innerhalb der Reichsgrenzen. Am 31. Juli
wird die ,,Endlosung® der Judenfrage beschlossen. Vom 19. September
an mussten Juden im Reich den ,,Davidstern‘ tragen, zehn Tage spiter
kam es in Kiew zu Massakern an Juden. Im Oktober wurde die
Zwangsarbeit fiir Juden im Reich eingefiihrt, im selben Monat kam es
zu weiteren Deportationen, die im Oktober des Vorjahres in Baden,
Saarland und Elsass-Lothringen begonnen hatten.

Die Deutschen begannen Mangel zu leiden, spiirten den Krieg bis in
die hintersten Nischen ihres Alltags hinein. Beim epd beispielsweise
wurde die reprographische Druckqualitit — wohl infolge groben Papiers
und aus Mangel an Farbe — zusehends schlechter. Doch die Schlagzei-
len jener Monate versuchten immer wieder, Kampfeswillen zu be-
schworen: ,,Neu angetreten/,,Von der Opferbereitschaft®/, Freudig
und stark®/, Nun danket alle Gott“/,,Unsere Bewihrung in der
Zeit“/*... fiir Euch, Thr Kimpfer/,Wir sind gerufen!*

9. Weiterarbeit unter dem NS-Regime: warum?

Vor dem Hintergrund solcher Schlagzeilen und mit dem Wissen, wohin
der NS-Vernichtungskrieg die Welt und Deutschland gefiihrt hat, stellt
sich die Frage, wie es zu erkliren ist, dass Hinderer mit seinem Evange-
lischen Pressverband und Lipsen mit seinem epd im ,,Dritten Reich*
weitergemacht haben, obwohl sie am Ende verdammt waren, nur noch
die NS-Propagandamaschinerie zu bedienen. Aufforderungen, die evan-
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gelische Pressearbeit unter solchen repressiven Bedingungen besser
einzustellen, hatte es auch aus den eigenen Kreisen gegeben.!?

Die Antwort muss differenziert ausfallen. Es ist anzunehmen, dass
sie zum einen ihr Lebenswerk nicht aufgeben wollten bzw. den Le-
bensunterhalt fiir sich und ihre Familien erwirtschaften mussten; beruf-
liche Alternativen dazu sahen sie offenbar nicht.'® Bedacht werden
muss auch, dass Redakteure in Deutschland seit den mittleren 30er
Jahren unter Zwingen arbeiteten, aus denen lingst nicht mehr durch
einen Entscheid der Freiwilligkeit auszuscheiden war.

Obwohl die Bedingungen des NS-Regimes eine wahrhaft christliche
Publizistik nicht mehr erlaubten, hat das Fortbestehen des EPD aber
noch konkretere Griinde als nur den Selbsterhaltungswillen bestehen-
der Institutionen oder ,,das kollektive Gefiihl der professionellen Uner-
setzbarkeit”, so die beiden Pressehistoriker Frei und Schmitz.!®

Dies ist der Faktor Verantwortung, iiber den der Zeitzeuge Wolf-
Dieter Zimmermann in seinem Buch ,,Gerechtigkeit fiir die Viter®
schrieb: ,Es hat lange gedauert, bis die Minner, denen Einflussmog-
lichkeiten verblieben waren, erkannten, dass das von ihnen erbrachte
Opfer in keinem Verhaltnis zum Nutzen stand. (...) Doch wer in Ver-
antwortung steht, kann Menschen nicht einfach opfern — um seines
eigenen Wohlbefindens willen. Die Frage hieB wohl weniger: mutig
oder feige, Protest oder Anpassung; sie hieB fir die Wissenden: Ver-
minderung des Risikos und Sicherung der Existenz derer, fiir die man
Verantwortung tragt.* 20

In diesem Sinne wird auch Lipsens Vorgesetzter, der EPD-Direktor
Hinderer, der ,,in seinem Betrieb ein Diktator* (so der Betliner Bischof
Otto Dibelius) gewesen sein soll, eine Verantwortung fiir den Erhalt
der Arbeitsplitze in der Steglitzer BeymestraBe verspiirt haben. In den
ersten Jahren der NS-Herrschaft, als deren Konsolidierung noch aus-
stand, mag es auch beim EPD die Erwartung gegeben haben, die neuen
Machthaber wiirden bald abgewirtschaftet haben. In einer zweiten Pha-

17 So von Freiherr Wilhelm von Pechmann, Prisident des Kirchentages seit 1919, im
{:;hre 1937, vgl. Simone Héckele, August Hinderer ..., S. 334 £

18 Vgl. dagegen Margret Boveri (,,Frankfurter Zeitung®): ,,Ich denke an Kiindigung,
verbunden mit Wechsel des Berufs, um Chauffeur zu werden® (zit. nach Norbert
Frei/Johannes Schmitz, Journalismus, S. 140). Vgl. auch Volker Lilienthal, Wider-
sprichlich bis zuletzt. Die Journalistin Margret Boveri im ,,Dritten Reich®, in: epd
medien 3/2003, S. 3-6.

1 Frei/Schmitz, Journalismus, S. 134.

2 Wolf-Dieter Zimmermann: Gerechtigkeit fiir die Viter, Berlin 1983, S. 105. Zim-
mermanns Vater war Prises der Berliner Stadtsynode und wurde spiter durch einen
Nazi ersetzt.

305



se beeindruckten die scheinbaren Errungenschaften des Regimes, bei
der Bekimpfung der Arbeitslosigkeit beispielsweise. In einer dritten
Phase, als der Krieg niher riickte, gab es fiir Journalisten, die Alternati-
ve des Kriegseinsatzes vor Augen, einen neuen starken Beweggrund,
den Redaktionsdienst besser nicht zu quittieren.

10. Neugriindung des epd 1946 in Bethel -
die Verbotsbehauptung als Zweckliige

Nach Kriegsende unternahmen Focko Liipsen und andere zunichst
den Versuch, den epd in Berlin neu zu begriinden. Bald nach seiner
Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft war Liipsen im Dezember
1946 in die zerstorte Stadt gereist und hatte nach Ankipfungspunkten
gesucht. Doch Berlin blieb nur eine Zwischenstation. Die gesamtpoliti-
sche und auch kirchenpolitische Lage im Nachkriegsdeutschland mit
der beginnenden Ost-West-Teilung trugen dazu bei, dass der — zumal
ausgebombte — Grindungssitz in der ehemaligen Reichshauptstadt
aufgegeben wurde.

Stattdessen suchte Liipsen den Neuanfang in Bethel bei Bielefeld, in
zwei Rdumen der Bibliothek der Theologischen Hochschule, die man
thm zur Verfiigung gestellt hatte. Auf Empfehlung von Prises D. Katl
Koch, der ab Juni 1946 wieder Vorsitzender des Evangelischen Presse-
verbands fiir Westfalen geworden war, wurde Liipsen zum Geschafts-
fithrenden Direktor des westfalischen Presseverbands erhannt und mit
der ,,Wiederaktivierung des epd fiir ganz Deutschland beauftragt.

Dazu bedurfte es einer Presselizenz der britischen Militirregierung,
die nicht ohne weiteres zu bekommen war. Ehemalige Mitglieder der
NSDAP waren ganz ausgeschlossen. Bevorzugt behandelt wurden Per-
sonen, die in Opposition zum Regime gestanden hatten und insofern
erwarten lieBen, am demokratischen Wiederaufbau teilzunehmen. Als
ein solcher empfahl sich Liipsen. Ob Prises Koch, der iber gute Be-
ziehungen zur britischen Militirregierung verfiigte?! und z. B. eine ,,Pri-
ority List bevorzugt zu lizenzierender Kirchenblitter einreichen dutf-
te, bekannt war, was Liipsen bis Frithsommer 1940 im epd geschrieben
hatte, kann nicht gesagt werden. Von Koch ist aber bekannt, dass er
seine Vertrauensleute vorrangig nach Funktionstiichtigkeit und weniger

2t Vgl. auch Jirgen Kampmann, Von der altpreuBischen Provinzial- zur westfilischen
Landeskirche (1945-1953) (Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschichte, Bd. 14),
Bielefeld 1998.
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nach Kriterien einer sauberen politischen Vergangenheit auswihlte.?
Wann immer es Schwierigkeiten gab und z. B. das Druckpapier knapp
wurde, schaltete sich Koch ein und mahnte die britischen Dienststellen,
eine weitere Kiirzung der Papierkontingente sei untragbar, laufe sie
doch hinaus auf eine ,,Erschwerung der kirchlichen Bemithungen, das
deutsche Volk in christlichem Geiste zu beeinflussen und in thm den
Geist des Friedens und der Eintracht unter den Volkern zu verbrei-
ten®.23

Jedenfalls war Liipsen kein Alleintiter und auch kein
Alleinverantwortlicher, als er seine Legende in die Welt setzte. Es gab
Mitwisser, die wie er ein gemeinsames Ziel verfolgten: méglichst bald
wieder einen Pressedienst fiir die evangelische Sache ins Werk zu set-
zen. 1957 erinnerte sich Lipsen an die ihm anvertraute Neu-
grindungsphase so: ,,Zunichst galt es, den Evangelischen Pressedienst,
der wihrend des Dritten Reiches verboten war und nur noch illegal
hatte wirken kénnen, wieder zu aktivieren. Die Verhandlungen mit den
Lizenzbehorden waren langwierig.“?*

Um die langwierigen Verhandlungen mit britischen Dienststellen in
Biinde und Dusseldorf? voranzubringen, bediente sich Liipsen dreier
zentraler Behauptungen: er habe in Oppostion gestanden und sei von
der Gestapo iiberwacht worden; der von thm verantwortete Evangeli-
sche Pressedienst sei verboten worden. Der Original-Lizenzantrag fiir
den epd ist zwar nicht tberliefert, dafiir aber ein anderer von Lliji-{:sens
insgesamt fiinf Lizenzantriagen fiir verschiedene kirchliche Publikatio-
nen:

® cinen fiir den Neustart des epd,

® cinen fiir die Sonntagszeitung , Neue Kirche®, die schon ein Jahr vor
dem epd, am 23. Mai 1946 genehmigt worden war — anfangs in einer
vierzehntiglichen Auflagenhche von 100.000 Stiick, dann 230.000,
nach anderer Quelle sogar 250.000, und zwar ab November 1946, was
fiir die damaligen Nachkriegsverhiltnisse von Papierknappheit enorm

war,

22 Diskussionsbeitrag von Prof. Dr. Bernd Hey in einem wissenschaftlichen Symposi-
um ,,Focko Liipsen und der Nationalsozialismus®, Bielefeld, 7. Februar 2003. Die
Ergebnisse dieser Fachtagung sollen dokumentiert und veréffentlicht werden.

2 D, Koch am 5.5.1947 an 4 verschiedenc Dienststellen, Archiv des Evangelischen
Presseverbands fiir Westfalen und Lippe (EPWL), Bielefeld.

% Focko Liipsen, Fiinfzig l](a‘ilre im Dienst der evangelischen Publizistik, in: ders.
(Hrsg).: Mittler zwischen Kirche und Wel, Witten/Ruhr 1957, S. 52.

5 Liipsens Schriftverkehr mit diesen Dienststellen seit 1946 ist teilweise tiberliefert im
EP%VL—AIChiV, Bielefeld.
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® cinen fiir den ,Nachrichtendienst der Evangelischen Kirche von
Westfalen®, dessen Auflage immerhin 3000 Stiick betragen sollte —
zugelassen zeitgleich mit dem bundesweiten epd am 15. Juli 1947,

® cinen spiteren fiir die ,,Evangelische Welt — Nachrichtendienst der
Evangelischen Kirche von Westfalen (Lizenznummer 133), fiir die
Liipsen im Herbst 1947 eine Lizenz und z. B. am 12. April 1948 eine
Papierzuteilung erhielt,

® und einen fir die Grindung eines evangelischen Buchverlags, des
Westdeutschen Luther-Verlags.

Dieser fiinfte Antrag datiert bereits vom 10. Mai 1946; er hat sich im
Bundesarchiv erhalten und konnte im Februar 2002 aufgefunden wer-
den.?6 Die hier gegebenen Auskiinfte werden mit hoher Wahrschein-
lichkeit wortgleich auch im — bislang nicht aufgefundenen — epd-Antrag
verwendet worden sein. Es ist anzunehmen, dass Lipsen, um den briti-
schen Kontrolloffizieren nicht aufzufallen, auf Widerspruchsfreiheit
seiner fiinf Antrige achtete.

In dem 38-seitigen Dokument, das groBtenteils aus von Lipsen
ausgefillten Fragebogen der , Military Government of Germany® be-
steht, gab der Antragsteller zunichst Auskunft iber seine personlichen
Verhiltnisse. Parteigenosse, so die Antwort auf die alles entscheidende
Zentralfrage ,,Waren Sie jemals Mitglied der NSDAP?*, sei er nie gewe-
sen — was den Tatsachen entspricht.

Zum Militirdienst lautete die Auskunft — sachlich korrekt — auf eine
Titigkeit beim Heer vom 27. Mai 1940 bis 3. Mai 1945. Dienstort sei
Betlin?’, Dienstgrad ,,Oberzahlmeister d. Res.“ gewesen. Auf die Frage,
ob Lipsen an der Militirregierung der von der Wehrmacht besetzten
Gebiete mitgewirkt habe, lautete die Antwort: nein. Die vorhergehende
Auskunft, nur in Betlin eingesetzt gewesen zu sein, widerspricht einer
spateren Selbstauskunft in einem getippten Lebenslauf von 1950 oder
danach: ,,Mai 1940 bis Mai 1945 Kriegsdienst in Frankreich, Balkan und
Deutschland®.

Lipsen erklirte wahrheitsgemilB3, dass er bis Anfang 1940 dem E-
vangelischen Pressverband als Redakteur angehort habe. In einer Anla-
ge zum Fragebogen gab er sich als Verfolgter des Naziregimes aus:
,1933 wurde ich als Pressebeauftragter des damaligen Reichsbischofs
D. von Bodelschwingh von der Gestapo verfolgt. 1935 wurde ich we-

26 Bundesarchiv Berlin BDC/RKK 2703/0153/23.

27 Aus einem handschriftlichen Privatbrief vom 4.9.1944 geht hervor, dass Liipsen
damals im Organisationsreferat des Oberkommandos des Heeres (OKH) eingesetzt
war. GEP-Archiv, Frankfurt/M.
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gen meines Eintretens fiir ein filhrendes Mitglied der Bekennenden
Kirche, Pfarrer Jacobi, D. D., mit dem Ausschluss aus der Reichspres-
sekammer bedroht und verwarnt. 19362 wurde mir die Herausgabe des
Evangelischen Pressedienstes fiir die Tagespresse untersagt, da ich
mich weigerte, mich einer Vorzensur zu unterwerfen.

Wie wir heute wissen, stimmte nicht einmal diese eingeschrinkte
Version der Verbotslegende: dass die epd-Ausgabe ,,fiir die Tagespres-
se” ab 1936 nicht mehr habe erscheinen diirfen. Tatsachlich existierte
sie bis Mai 1939. Zudem: eine generelle Vorzensur gab es unter den
Nazis zunichst nicht; ihr System der Presselenkung funktionierte mit
Presseanweisungen und Nachzensur. Erst im August 1939, kurz vor
Kriegsbeginn also, wurde die Vorzensur eingefiihrt, die sich auf alle
militarischen Belange bezog und entsprechende Berichte vorlagepflich-
tig machte.

Die ,,Information Control® der Briten wollte vor Lizenzerteilung
auch wissen, was Lipsen vor 1945 geschrieben hatte. Unter ,.Schrift-
werke und Reden® gab Liipsen dazu in der Anlage die Auskunft, seine
Veroffentlichungen im epd, im ,,Evangelischen Berlin®, im ,,Sonntags-
freund* und im ,,Sonntagsbrief hitten sich ,iberwiegend mit religic-
sen, theologischen und kirchlichen Themen® beschaftigt oder seien,
,soweit sie uber diesen Rahmen hinausgingen, ausschlieBlich von reli-
gidsen und kirchlichen Gesichtspunkten bestimmt® gewesen.

Was mit diesen teils verfilschenden, teils beschénigenden Selbstaus-
kiinften erreicht werden sollte, ist klar: Mit der Behauptung, von den
Nazis verboten worden zu sein, schien sich der epd fiir den Neuaufbau
einer demokratischen Presse bestens zu empfehlen. Zudem erfiillte
Liipsen als Antragsteller eine der Hauptbedingungen der Alliierten:
Lizenztriger durften keine NSDAP-Mitglieder gewesen oder sonst wie
politisch belastet sein.

Eine Gegenpriifung der Selbstauskiinfte unterblieb offenbar. In den
Wirren der unmittelbaren Nachkriegszeit hatten die Nachrichtenkon-
trolloffiziere der Besatzungsbehérde viel zu tun und wohl keine Zeit, in
— teils ausgebombte — Bibliotheken zu steigen, um z. B. Jahresbinde
des epd zu sichten. Im Lizenzdokument fiir den Luther-Verlag fand
sich ein Aktenvermerk von Major J. E. Cross, der die Zulassung
Liipsens ohne Einschrinkung empfahl, weil der Antragsteller journalis-
tische Erfahrung habe und ein gutes Verlagsprogramm beabsichtige:

8 Liipsen nennt hier bereits 1936 als Verbotsjahr, in spiteren Verdffentlichungen ist
es 1937.
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»Applicant has previous publishing experience, backed by a good pro-
gramme. Recommended.*

Und so kam es zur Neuzulassung des epd auf Grundlage waht-
heitswidriger Selbstauskiinfte. Am 15. Juli 1947 stellte die ,,Nachrich-
tenkontrolle” der , Militirregierung Deutschland® die ,,License® Num-
mer 134 auf ,,.Dr. Focko Liipsen® aus. Zweck: ,,Operation of a News
Agency/Austibung eines Nachrichtendienstes®. Die genehmigte Aufla-
genhohe fiir das ,,weekly news sheet” betrug 200 Exemplare.

11. Gab es eine Alternative zur Zweckliige?
Historischer Vergleich

Aus heutiger Sicht scheint es leicht, Liipsens Geschichtsklitterung als
unaufrichtig zu verurteilen. Gegen diese moralische Position kénnte
eingewendet werden, anders als mit einer Unterschlagung der eigenen
journalistischen Produktion in der NS-Zeit wire die Lizenz nicht zu
erhalten gewesen. Liipsen habe mit seiner Zweckliige immerhin einen
schnellen Neustart des epd in der unmittelbaren Nachkriegszeit er-
reicht. Seine unbestreitbaren Verdienste um die evangelische Publizistik
lieBen die unwahre Behauptung als lissliche Siinde erscheinen.?

Die Frage, inwieweit der Zweck die Mittel heiligt und eine Zwecklii-
ge mit dem Wahrhaftigkeitsanspruch in der christlichen Ethik vereinbar
ist, kann anderenorts diskutiert werden. Wenden wir uns stattdessen
dem historischen Vergleich zu. Dieser wird méglich durch die schon
erwihnte Studie zur Vergangenheit von Bertelsmann im , Dritten
Reich®.

Das Beispiel Bertelsmann zeigt erstens, dass andere — in diesem Fall:
der Buchverleger Heinrich Mohn in Giitersloh — dhnlich handelten wie
Lipsen. Die Beschonigung der eigenen NS-Vergangenheit war keine
epd-Besonderheit, sondern ein damals durchaus tibliches Verhalten.
Man stellte sich Persilscheine, wo sie gebraucht wurden, gegenseitig
aus. Die Falschdarstellung war also im Zeitkontext ,,normal® und kein
abweichendes Verhalten.

# Vgl dazu auch Roland Rosenstock, Iivangelische Presse im 20. Jahrhundert
(Christliche Publizistik Bd. 2), Stuttﬁmt/ Zirich 2002, S. 214: Es sei ,,medienhisto-
risch als Verdienst von Liipsen und der westfilischen Kirchenleitung unter Prises
Karl Koch zu betrachten, den Neustart in freier Verbandstrigerschaft ohne direk-
ten Einfluss der Amtskirche gewahrleistet zu haben.

3 Der Vergleich epd/Bertelsmann ist auch regionalgeschichtlich von Interesse. Prases
Koch hatte mit Heinrich Mohn engen Kontakt. Zudem ist anzunehmen, dass Hein-
rich und sein Sohn Reinhard Mohn sowie Liipsen und Prises Koch teilweise mit
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Wie Lipsen hat auch die Verlegerfamilie Mohn behauptet,
nationalsozialistisches Schrifttum ,,niemals” verlegt zu haben und den
Nazis ,,missliebig” gewesen zu sein. Den britischen Offizieren der
,,INachrichtenkontrolle” kamen jedoch Zweifel und Heinrich Mohn als
Antragsteller musste sich rechtfertigen. Sein Sohn Reinhard sorgte
dafiir, dass die Antragsakten angepasst wurden. Auf Dringen der Briten
gab sein Vater die Verlagsleitung 1947 an ihn ab.

Das Beispiel zeigt also zweitens: Selbst wenn die Militirregierung
argwohnisch wurde, war eben nicht alles vetloren, sondern Falschaus-
sagen konnten nachtriglich korrigiert werden, ohne das generelle Ziel
der Lizenzerlangung zu gefihrden.?! Es gab also eine gewisse Toleranz
der Briten gegeniiber Fehlverhalten in der NS-Zeit.

Dass dem epd im Falle der Verweigerung der Lizenz ein schneller
Neustart in der Nachkriegszeit nicht gelungen wire: dieses Risiko hit-
ten Lipsen, Koch und ihre Mitstreiter in Kauf nehmen miissen. Aus
der Sicﬁt des Jahres 1946 war zwar nicht absehbar, wann der Lizenz-
zwang aufgehoben werden wiirde (nidmlich im Jahre 1949). Es gab aber
fur die Zeitgenossen 1946 keinerlei Anlass, an einen Ewigkeitswert des
Lizenzzwangs zu glauben und deshalb auf einen Ausweg zur Lizenzer-
langung zu sinnen.?? Nichts wihrt ewig: SchlieBlich hatte man gerade
erst das Ende des , Tausendjihrigen Reiches” nach nur 12 Jahren er-
lebt.

Der epd hitte woméglich ausharren und bis zum Ende der Lizenz-
periode warten miissen — oder aber Prases Koch hitte sich einen ande-
ren Lizenztriger suchen miissen.?® Der Neustart war nicht zwingend an

denselben Kontrolloffizieren der Militirregierung verhandelt haben. Fiir die Person
des Captain Felix ist dies sogar nachweisbar. Neben Reinhard Mohn hatte auch
Liipsen mit Felix eine Unterredung, die am 5.7.1946 stattfand und die Lizenzierung
der ,,Neuen Kirche* zum Thema hatte. Dies geht aus einem Liipsen-Schreiben an
die No. 1 Information Control Unit in Disseldorf-Benrath vom 12.7.1946 hervor
(Quelle: EPWL-Archiv, Bielefeld).

31 Saul Friedlinder u. a., Bertelsmann ..., S. 505, 519, 523 £, 526, 527 f., 529, 530 f.,
532 f., 697. Vgl. auch die Rezension von Volker Lilienthal, ,,Ol ins Nazifeuer®. Der
Historikerbericht iiber Bertelsmann im Dritten Reich, in: epd medien Nr. 10/2003,
S. 3-8.

32 Schon zum g)ahreswechsei 1946/47 hatte die Militrregierung die Vorzensur fiir
deutsche Publikationen aufgehoben. ,,Die neuen Lizenzbestimmungen sind aufs
Ganze gesehen eine Erleichterung, weil wir nun nicht mehr die Manuskirpte vorzu-
legen brauchen®, schrieb Liipsen am 6.2.1947 in einem Brief (EPWL-Archiv, Biele-
feld).

3 So wie Heinrich Mohn die Verlagsleitung an seinen Sohn abgeben musste.
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die Person Liipsens gebunden, auch wenn er einer der wenigen ausge-
bildeten Redakteure war.34

12. Feedback zur epd-Initiativberichterstattung

Die epd-Berichterstattung im Jahre 2001 zur Korrektur des eigenen
Geschichtsbildes hat ein vielfiltiges Echo bis ins Ausland hinein ausge-
16st. Der Tenor der Kommentare in den Medien war dabei ein doppel-
ter: einerseits das Bedauern dariiber, erneut ein Beispiel von fragwiirdi-
ger Anpassung und mangelnder Aufrichtigkeit von Deutschen im Ver-
haltnis zur NS-Zeit zur Kenntnis nehmen zu miissen.

Andererseits aber wiirdigten die Beobachter durchgingig das Bemu-
hen des epd, mit seiner Geschichte nunmehr ins Reine zu kommen.
Mehrfach wurde das Vorbildliche dieser Initiative in eigener Sache her-
vorgehoben. Die kommunikationspolitische Intention der heutigen
epd-Verantwortlichen, mit selbstgewihlter Offenheit bei einem dulert
heiklen Thema Schaden vom epd zu wenden, war damit aufgegangen.

Beitrige erschienen in fast allen groBen Tageszeitungen, von FAZ,
SZ, ,,Frankfurter Rundschau® und ,,Betliner Zeitung® bis hin zu ,taz*
und ,,Neues Deutschland®. In Radio-Kulturprogrammen liefen mehrere
Interviews bzw. Beitrage, zuletzt eine 20-miniitige Sendung im
Deutschlandfunk3s, in der Hans Hafenbrack, Thomas Schiller, der Au-
tor dieses Beitrags, aber auch ein Kritiker wie der Theologe Prof. Dr.
Michael Schibilsky (Universitit Miinchen) zu Wort kamen.3¢

Die ,Frankfurter Allgemeine Zeitung® betonte am 25. Juni 2002,
einen Tag nach der epd-Erstveroffentlichung, in einem vierspaltigen
Aufmacher auf der Medienseite mit zwei Illustrationen die Singularitit
des Vorgehens: ,,Dass der epd vor einer iiberraschten Offentlichkeit

34 Weitergehende Erkenntnisse, vor allem auch im Hinblick auf eine kirchenge-
schichtliche Einordnung von Liipsens Handeln, sind von Hans Hafenbracks Mo-
nohgt.aﬁe tiber die Geschichte des epd seit 1910 zu erwarten. Sie soll demnichst er-
schnemen.

35  Sebastian Engelbrecht, Ende einer Heldengeschichte. Der Mythos vom Verbot des
Evangelischen Pressedienstes im ,,Dritten Reich®, Studiozeit: Aus Religion und Ge-
sellschaft, DLF am 29. Januar 2003, 20.10 — 20.30 Uhr.

36 Unter den wenigen kritischen Reaktionen ist auch diese des Geschichts-Fach-
journalisten Frank Ebbinghaus in der ,,Stiddeutschen Zeitung® vom 2.7.2002, S. 15
hervorzuheben: ,,Wie bitter die Lektionen sind, verrit nicht zuletzt Lilienthals Dos-
sier. Hier wird Lipsen zum Schurken, damit die Kirche von jedem Verdacht rein-
gehalten werden kann.” Tatsichlich aber war ,,die Kirche* im ,,Dritten Reich nicht
Thema des epd-Sonderheftes. Auch gab es keine Absicht, Lipsen zum Alleintiter
abzustempeln.
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nun seine Lebensliige entlarvt, ist in der hiesigen Mediengeschichte ein
ziemlich einmaliger Vorgang.“?” Nach einer ersten kurzen Meldung
(,;epd macht reinen Tisch®) wiirdigte die ,,taz* in einem Funfspalter die
epd-Klarstellungen in eigener Sache und fiigte hinzu, der epd von heute
habe die Fakten ,mit nicht selbstverstandlicher Offenheit prisen-
tiert”.*® Ahnlich duBerte sich der , journalist®, das Organ des Deutschen
Journalisten-Verbands (DJV): ,,Die Agentur tberlieB3 die Korrektur zur
eigenen Vergangenheit in der Folge nicht Dritten, sondern machte
selbst reinen Tisch.“3

»Die Mahnung®, ein Organ des Bunds der Verfolgten des Nazire-
gimes (BVN)%, urteilte: ,,epd gibt mit dieser Untersuchung ein Beispiel
dafiir, wie mit der eigenen Geschichte umgegangen werden sollte: offen
und kritisch“. Der Autor — Heiner Lichtenstein, selbst jiidischer Her-
kunft und friiher WDR-Redakteur — verwies auf Versuche anderen
Orts, Geschichte zu beschonigen, und betonte den Vorbildcharakter
der epd-Berichterstattung in eigener Sache: ,,epd zeigt, wie es besser
gemacht werden kann.“#

Auch auf katholischer Seite wurden die epd-Bemiihungen um
selbstkritische Korrektur der eigenen Geschichte gewdirdigt. Eckart
Klaus Roloff schrieb im ,Rheinischen Merkur®: , Ein Journalist, ein
Theologe gar, der zuerst die Verbrecher feiert und kurz danach fix ge-
nug ist, sich als deren Kontrahent zu zelebrieren; ein Medienbetrieb,
der erst nach 55 Jahren seine ganz andere Geschichte entdeckt — das
rechtfertigt ein hartes Urteil Giber Journalisten: Gber die einen, die allzu
angepasst und dann allzu wendig sind, und die anderen, die lange von
und mit Legenden leben. Gut ist nur, dass der epd jetzt nichit mehr
verdringt und vollstindig das tut, was ihn seit den neueren Jahrzehnten
auszeichnet: aufklaren.“42

i {(Eurg Thomann, Das Bertelsmann-Syndrom. Der Blick zuriick sorgt fiir bittere Er-
enntnisse: Der Evangelische Pressedienst zerstort die Legende seiner sauberen
Vergangenheit, in: FAZ vom 25.6.2002, S. 48.
3% Susanne Amann, Stimulant der Kriegsbegeisterung, in: die tageszeitung vom
29./30. Juni 2002.
3 Journalist Nr. 8/2002, S. 7.
40 Nicht zu verwechseln mit der einst kommunistisch gesteuerten VVN.
# Heiner Lichtenstein, Schéngefirbt, in: Die Mahnung Nr. 11/12 (2002), S. 2.
#2 Eckart Klaus Roloff, So gesehen: Ende ciner Legende, in: Rheinischer Merkur Nr.
28/2002, S. 29.
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Felix Dreyer

Kurt Gerstein
[(Vom Titer zum Widerstandskdmpfer

Der Rehabilitierungsprozess Kurt Gersteins
im Wandel der Beurteilung von Widerstand in der

Nachkriegszeit"

Ein%ung

Der Widerstandskampfer und SS-Offizier Kurt Gerstein beging am 25.
Juli 1945 im Militirgefingnis Cherche-Midi in Paris Selbstmord. Sein
bewegtes Leben vom protestantischen Jugendfithrer und Gegner der na-
tionalsozialistischen Kirchenpolitik zum SS-Offizier und Zeugen des
Holocaust, der kirchliche und auslandische Stellen Uiber die Massenver-
nichtungen informierte und Zyklon-B-Lieferungen sabotierte, ist schwer
nachzuvollziehen oder zu verstehen. Selbst fiir eine Beschreibung seines
widerspriichlichen Verhaltens fehlen uns letztlich die richtigen Begriffe
und Vergleichsmoglichkeiten. So gehort Gerstein auch noch 58 Jahre
nach seinem Tod, 53 Jahre nach seiner Einstufung in die Gruppe der
JNS-Belasteten’ und 38 Jahre nach seiner Rehabilitierung durch den
damaligen Ministerprisidenten von Baden-Wirttemberg Kurt Georg
Kiesinger zu den unbekannteren Personlichkeiten des Widerstandes
gegen den Nationalsozialismus. Das ist umso bemerkenswerter, als der
Nachweis von Gersteins widerstindischem Verhalten durch die Verof-
fentlichung von bisher drei Biographien seit 19671, zahlreichen Aufsit-

Dieser Beitrag ist eine gekiirzte und iiberarbeitete Fassung meiner gleichnamigen
Magisterarbeit, die 2002 von der Fakultit fiir Geschichtswissenschaft der Universi-
tat Bielefeld angenommen wurde.
! Sch%ifer,(gﬁr en: Kurt Gerstein — Zeuge des Holocaust. Ein Leben zwischen Bibel-
krets und SS, in: Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschichte, Band 16, Biclefeld
1999; Friedlinder, Saul: Kurt Gerstein ou L’ambiguité du bien, Paris 1967. Die
deutsche Ausgabe wurde 1968 veroffentlicht, Friedlander, Saul: Kurt Gerstein oder
dic Zwiespaltigkeit des Guten, Giitersloh 1968; Joffroy, Pierre: L’espion de Dieu.
La passion de %(urt Gerstein, Paris 1971. Die deutsche Ausgabe wurde betitelt mit:
lIi)ne[ 98 5ion Gottes. Kurt Gerstein — ein SS-Offizier im Widerstand?, 2. Auflage Ber-
1 ;
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zen? sowie drei Ausstellungen?® als erbracht und auch als allgemein ak-
zeptiert gelten kann.

Diese Akzeptanz kann allerdings nicht fir die 1950er und 1960er
Jahre festgestellt werden. In diesen Jahren war die Beurteilung von
Gersteins Verhalten umstritten. Es ist das Hauptziel dieser Arbeit, zu
analysieren, auf welche Art und Weise sich die Beurteilung der Person
Gersteins und seines widerstindischen Verhaltens als SS-Offizier von
seiner Einstufung als NS-Belasteter’ 1950 bis zu seiner Rehabilitierung
im Jahr 1965 gewandelt hat. Daher stehen die Bemithungen um seine
Rehabilitation im Mittelpunkt dieser Arbeit. Dabei stellte sich heraus,
dass einzelne Phasen innerhalb des Rehabilitationsprozesses im Zu-
sammenhang mit der sich verindernden Beurteilung des gesamten Wi-
derstandes gegen die nationalsozialistische Herrschaft standen. Diese
veranderte Beurteilung des Widerstandes ging unter anderem mit der
gestiegenen Bereitschaft einher, sich mit dem verbrecherischen Charak-
ter der NS-Gewaltherrschaft zu beschiftigen. Auch wenn diese Beschif-
tigung nicht immer freiwillig war, so fiihrte sie doch dazu, dass die Be-
volkerung Widerstand weniger als Verrat gegen eine legitime Herrschaft
verstand denn als einen berechtigten Kampf gegen Unmenschlichkeit
und Tyrannei.*

Der stindige Wandel, dem die Beurteilung von Widerstand im Drit-
ten Reich seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges unterlag, bildete den

2 Vgl unter anderem Brinkmann, Ernst: Im , Engagement fiir die christliche Sache®.
Kurt Gersteins Lebensweg, in: Beitrige zur Geschichte Dortmunds und der Graf-
schaft Mark 62 (1965), S. 1-18; Dreflen, Willi: Die Rolle eines Toten im sogenann-
ten ,,DEGESCH*“-ProzeB. Kurt Gerstein und die Zyklon-B-Lieferungen, in: Jahr-
buch fiir Westfilische Kirchengeschichte 91 (1997), S. 199-210; Franz, Egon: Die
sexualpadagogische Missionsarbeit Kurt Gersteins im Rahmen seines Widerstandes
gegen die Machthaber des 3. Reiches, in: Die Innere Mission 60 (1970), S. 208-216;
Katthagen, Alfred: Kurt Gerstein. Eine deutsche Passion in der Hitlerzeit, Hagen
1985; Steinbach, Peter: Kurt Gerstein. Der Einzeltater im Dilemma des exemplari-
schen Handelns, in: Jahrbuch fiir Westfilische Kirchengeschichte 91 (1997), S. 183-
197; Talazko, Helmut: Kurt Gerstein und der Central-Ausschul fiir die Innere Mis-
sion der Deutschen Evangelischen Kirche, in: Die Innere Mission 60 (1970), S.
196-208.

3 Die erste Ausstellung fand 1985 im Evangelischen Landeskirchenamt in Bielefeld
statt. Im Jahr 1997 wurde in Hagen die Ausstellung , Kurt Gerstein — eine fesselnde
Biographic 1905-1945% durch Ignatz Bubis erdffnet. Die bislang letzte Ausstellung
,.Kurt Gerstein — Widerstand in SS-Uniform® wurde im April 2000 in der Gedenk-
stitte Deutscher Widesstand in Berlin dem Publikum zuginglich gemacht.

+ Vgl dazu auch den Prozess gegen Ernst Otto Remer 1n %raunschwcig, bet: Frei,
Norbert: Vergangenheitspolittk. Die Anfinge der Bundesrepublik und die NS-
Vergangenheit, Munchen 1999, S. 326-360.
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Hintergrund fiir die Rehabilitierung Gersteins.® Dieser Wandel spielte
sich unter anderem auf juristischer, politischer, historiographischer und
auch publizistischer Ebene ab. Es ist das Ziel dieser Arbeit, den Einfluss
zu untersuchen, den dieser Wandel in der Beurteilung von Widerstand
auf den Rehabilitierungsprozess des SS-Offiziers und Widerstandskamp-
fers Kurt Gerstein hatte.

Die Beurteilung von Gersteins Widerstand im Kontext des sich
wandelnden Widerstandsbildes in der Nachkriegszeit

Das Wissen um Gersteins Widerstandshandlungen unterlag in den zehn
Jahren zwischen der Ablehnung durch Ministerprisident Gebhard Miil-
ler 1956 und der vollzogenen Rehabilitierung durch Ministerprasident
Kurt Georg Kiesinger 1965 keiner wesentlichen Erweiterung. Dennoch
kam man zu zwei kontriren Finschitzungen. Sicherlich lagen Kiesinger
die Fakten in einer kompakteten, daher vielleicht auch iiberzeugenderen
Form vor, da Frau Gerstein und Herbert Weilelberg 1964/1965 ihr
Anliegen wesentlich systematischer vortrugen als in fritheren Jahren.
Der Inhalt blieb im Grunde jedoch derselbe.

Wie kam es dazu, dass sich die Beurteilung derselben Widerstands-
handlungen in knapp zehn Jahren so 4nderte? Der Schluss liegt nahe,
dass die Neubewertung von Gersteins Widerstandshandlungen im Zu-
sammenhang mit einem allgemeinen und umfassenden Wandel in der
Beurteilung von Widerstand zu sehen ist.

In den Jahren nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 1945 wurde
das Vorhandensein einer deutschen Opposition gegen den Nationalsozi-
alismus als Beweis eines ,janderen Deutschlands® von den Alliierten

> Zum Themenkomplex Widerstand gibt es eine nahezu uniberschaubare Menge an
Literatur. Fiir den Einstieg in dieses Thema: Ehlers, Dieter: Technik und Moral ei-
ner Verschworung. 20. Juli 1944, Frankfurt/Main und Bonn 1964; Lowenthal, Ri-
chard/von zur Mihlen, Patrik (Hrsg.): Widerstand und Verweigerung in Deutsch-
land 1933 bis 1945, Berlin/Bonn 1982; Schldgl, Rudolf/Thamer, Hans-Ulrich
(Hrsg.): Zwischen Loyalitit und Resistenz. Soziale Konflikte und politische Repres-
sion wihrend der NS-Herrschaft in Westfalen, Miinster 1995); Steinbach, Pe-
ter/Schmiadeke, Jiirgen: Der Widerstand gegen den Nationalsozialismus, Miinchen
1985; Steinbach, Peter: Widerstand, K6ln 1987; Steinbach, Peter/Tuchel, Johannes:
Widerstand gegen den Nationalsozialismus, Bonn 1994. Fir einen kompakten U-
berblick tiber dgeen Widerstand gegen den Nationalsozialismus in der Erinnerung der
Deutschen siche: Steinbach, Peter: Widerstand im Widerstreit. Der Widerstand ge-
en den Nationalsozialismus in der Erinnerung der Deutschen, 2. Auflage Pader-
orn 2001; weitere Literaturangaben siche auch Anmerkungen in Kapitel 2.
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tabuisiert.5 Dennoch bemiihten sich Uberlebende, den beteiligten Per-
sonen Nahestehende, Historiker, aber auch Politiker um den faktischen
Nachweis, die Rehabilitierung und Wirdigung der Hitlergegner und
thres oppositionellen Handelns.”

Dabei stand die Untersuchung des biirgerlich und militirisch-
konservativ orientierten sowie kirchlich geprigten Widerstands im Vor-
dergrund. Mit der Darstellung von Widerstandshandlungen aus den
Rethen der biirgerlichen Parteien, der militirischen Fithrung sowie aus
den Kirchen schafften sich diese Institutionen eine Legitimationsbasis
fur ihr Mitbestimmungsrecht bei dem Aufbau der neuen Bundesrepu-
blik. Besonders der Umsturzversuch vom 20. Juli 1944 erhielt durch
diese Verengung des Widerstandsspektrums eine hervorgehobene Be-
deutung fiir die Begriffsbestimmung vom Widerstand gegen Hitler und
dessen moralische Bewertung.8 Dadurch war es lange zu einer einseiti-
gen Hervorhebung des militirisch-konservativen Widerstandes gekom-
men. Aufgrund der Tatsache, dass durch die Widerstandstitigkeit eine
politische Legitimation fiir die Nachkriegszeit gefolgert wurde, wurde
dem politischen Gegner jegliches Widerstandsverhalten abgesprochen,
so dass zum Beispiel groBle Bereiche des Arbeiterwiderstandes sowie des
kommunistischen Widerstandes unberiicksichtigt blieben.?

¢ Die westlichen Alliierten hatten gegen Ende des Krieges den biirgerlich-mili-
tirischen Widerstand und den Aufstandsversuch des 20. Juli 1944 in ihr Bild vom
deutschen Militarismus eingeordnet. Sic neigten dazu, Hitlers Diktum von der
,,kleinen Clique ehrgeiziger Offiziere” zu tibernehmen und in den Akteuren des 20.
Juli vom Nationalsozialismus politisch nur graduell unterschiedene Militaristen zu
sehen, die durch Opferung Hitlers einen relativ milden Verhandlungsfrieden errei-
chen, die Alliierten um den vollen Sieg betriigen und den deutschen Militarismus
vor der Katastrophe retten wollten. Das Vorhandensein von Widerstand gegen Hit-
ler schien den Alliierten generell unerwiinscht. Kenntnisse von der Existenz einer
groBeren Zahl konsequenter Gegner des Nationalsozialismus in Deutschland kénn-
te, so fiirchtete man, der Kampfmoral der alliierten Truppen und dem Durchhalte-
willen der Bevélkcrung abtriglich sein. Von dieser propagandistischen Linie abzu-
gehen, taten sich die Besatzungsmichte auch nach Fl)(riegsv:nclf: schwer. Die ersten
Darstellungen Giber den Widerstand mussten auch gegen dieses politische Tabu ge-
schrieben werden. Vgl. dazu auch Plum, Giinter: Widerstand und Resistenz, in:
Broszat, Martin/Méller, Horst (Hrsg.): Das Dritte Reich. Herrschaftsstruktur und
Geschichte, Miinchen 1983, S. 250.

7 Vgl. Ueberschir, Gerd R.: Von der Einzeltat des 20. Juli 1944 zur ,,Volksoppositi-
on? Stationen und Wege der westdeutschen Historiographie nach 1945, in: ders.
(Hrsg.): Der 20. Juli. Das andere Deutschland in der Vergangenheitspolitik nach
1945, Berlin 1998, S. 125.

8 Vgl Ehlers, Dieter: Technik und Moral einer Verschworung. Der 20. Juli 1944,
Frankfurt/ Bonn 1964.

? Vgl Ueberschir: Der 20. Juli. Das andere Deutschland in der Vergangenheitspoli-
tik, S. 126.
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Die 6ffentliche Wiirdigung von Widerstand war im ersten Jahrzehnt
nach 1945 sowohl in den historischen Publikationen als auch in den
5ffentlichen Reden von Politikern von den Widerstandsaktivititen der
militirisch-konservativen und kirchlichen Hitlergegner sowie Oppositi-
onellen aus Jugend- und Studentenkreisen wie zum Beispiel der Kreis
der ,,WeiBen Rose® geprigt.!” Dabei wurde versucht, die Widerstands-
handlungen generell als antiautoritires Verhalten zu charakterisieren und
undifferenziert mit der Vorstellung von der freiheitlich-demokratischen
Grundordnung der Bundesrepublik zu verkniipfen.!! Dies fithrte zu
einer legitimatorisch verkiirzten Argumentation und zur unkritischen
Heroisierung der dokumentierten Widerstandskreise, die dann zur Tra-
ditionsbildung der neuen Bundesrepublik herangezogen wurden.12

Erst Ende der 1950er Jahre erfolgte eine Neubewertung des Wider-
standes. Es kam zu einer Differenzierung und Verbreiterung des Wider-
standsbegriffs unter stirkerer Berlicksichtigung der lange Zeit als lan-
desverriterisch abqualifizierten Widerstandsaktivititen von nicht zur po-
litischen Elite zihlenden kommunistischen und sozialistischen Arbeiter-
kreisen oder anderen Gruppen, die mit dem Ausland konspirierten. Es
kam auch zu ersten kritischen Analysen der politischen und gesellschaft-
lichen Zukunftsvorstellungen des Widerstandes.!3

Diese Neubewertung des Widerstandes, die sich durch eine
Differenzierung und Verbreiterung auszeichnete, wurde unter anderem
durch den einsetzenden Prozess der sogenannten , Vergangenheitsbe-
wiltigung, also der Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen
Vergangenheit, besonders ihrer verbrecherischen Seiten hervorgerufen.*
Eine solche Bewaltigung der Vergangenheit war kein zielgerichteter,

10 Vgl. die (etwas unksitische und romanhafte) Darstellung Hanser, Richard: Deutsch-
land zuliebe. Die Geschichte der WeiBlen Rose, Munchen 1982.

11 Ueberschir: Der 20. Juli. Das andere Deutschland in der Vergangenheitspolitik, S.
126.

12 Vgl Miiller, Klaus-ﬁilrsgen/ Mommsen, Hans: Der deutsche Widerstand gegen das
NS-Regime. Zur Historiographie des Widerstandes, in: Miiller, Klaus-Jiirgen

(Hrsg): Der deutsche Widerstand 1933-1945, Paderborn 1986, S. 13-21; sowie zur

Heroisierung, Plum: Widerstand und Resistenz, in: Broszat/Méller: Das Dritte

Reich, S. 248 ff., hier S. 257/258.

Veol. Mommsen, Hans: Gesellschaftsbild und Verfassungspline des deutschen

iderstandes; Graml, Hermann: Die auBenpolitischen Vorstellungen des deutschen

Widerstandes, beide in: Schmitthenner, Walter/Buchheim, Hans (Hrsg.): Der deut-

sche Widerstand gegen Hitler. Vier historisch-kritische Studien von Hermann

Graml, Hans Mommsen, Hans J. Reichhardt und Ernst Wolf, K6ln 1966.

4 Vgl Hey, Bernd: Zeitgeschichte und Vergangenheitsbewiltigung, S. 75, in: Hey,
llfigeéxgd/ Steinbach, Peter (Hrsg.): Zeitgeschichte und Politisches Bewusstsein, Koln
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einmal abzuschlieBender Vorgang, sondern ein fortdauernder, sich im-
mer wiederholender und immer wieder sich aufdringender Prozess.!s

Der Gesamtkomplex ,,Vergangenheitsbewiltigung® wurde durch ver-
schiedene Teilbereiche bestimmt. Von besonderer Bedeutung waren
dabei der juristische und der politische Bereich. Zu dem juristischen
Bereich gehorten z. B. die alliierten Kriegsverbrecherprozesse, aber auch
die deutschen NS-Prozesse, die mit der Einrichtung der ,,Ludwigsburger
Zentralen Stelle zur Aufarbeitung nationalsozialistischer Verbrechen®
1958 einen Katalysator fanden. Zu diesem juristischen Bereich zahlten
auch die Entnazifizierungsverfahren und die Wiedergutmachungsverfah-
ren.

Die Voraussetzungen und Bedingungen dieser juristischen Verfahren
wurden von den Alliferten, spater von den bundesdeutschen Gesetzge-
bern geschaffen. Das stellte den politischen Bereich der Vergangen-
heitsbewiltigung dar. In dem politischen Bereich spiegelte sich der
grundsitzliche Wille oder Unwille in Bezug auf die strafrechtliche und
verwaltungsmiBige Aufarbeitung des nationalsozialistischen Unrechts
wider, so etwa bei den friihen Amnestien, dem sogenannten ,,131er"-
Gesetz, bei den Debatten um Vetlingerung oder Aufhebung der Verjih-
rungsfrist fiir Mord oder eben bei der Schaffung der Ludwigsburger
Zentralen Stelle.16

Es waren aber nicht nur die juristischen und politischen Bereiche der
Vergangenheitsbewiltigung, die die Beurteilung des Widerstandes beein-
flussten. Neben der filmischen und literarischen Bearbeitung des The-
mas waren es besonders die Massenmedien Presse, Rundfunk und Fern-
sehen, die zu einer intensiven Diskussion und Aufarbeitung der Vergan-
genheit bei der Bevélkerung fithrten. Dies trug unter Umstinden mehr
zur Einstellungsverinderung im Hinblick auf die RechtmaBigkeit von
Widerstandshandlungen bei als viele wissenschaftliche Arbeiten.!”

Einen wichtigen Beitrag zur Aufarbeitung der Widerstandsgeschichte
und der NS-Geschichte insgesamt leisteten auch die Gedenkfeiern und

15 Vgl. Assmann, Aleida/Frevert, Ute: Geschichtsvergessenheit. Geschichtsverses-
senheit, Vom Umgang mit der deutschen Vergangenheit nach 1945, Stuttgart 1999;
Frei: Vergangenheitspolitik.

16 Vgl Frer: Vergangenheitspolitik; Greven, Michael: Der justitielle und rechtspoliti-
sche Umgang mit den NS-Gewaltverbrechen in den sechziger Jahren, Frank-
furt/Main 2001.

17 Die Zahl der TV-Sendungen, die sich mit der NS-Zeit und dem Zweiten Weltkrieg
beschiftigen, bewegte sich in der Zeit von 1955 bis 1959 jihrlich zwischen 9 und
27 und stieg von 1960 an von 39 stetig auf 125 im Jahr 1965. Vgl. Greven, Micha-
el/Wrochem, Oliver von (Hrsg): Der Krieg in der Nachkriegszeit. Der Zweite
Weltkrieg in der Politik und Gesellschaft der Bundesrepublik, Opladen 2000, hier
besonders 5.79-132.
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Gedichtnisreden, die alljahrlich am 20. Juli im Berliner Bendlerblock,
dem Ort, an dem die Widerstandskimpfer um von Stauffenberg hinge-
richtet wurden, stattfanden.!8

Eine Art Startschuss flir einen differenzierteren Umgang mit dem
Widerstand stellte das Buch ,,Die deutsche Opposition gegen Hitler:
Eine Wurdigung® von Hans Rothfels dar.!” Im Zusammenhang mit die-
sem Buch stie Rothfels auch auf den Gerstein-Bericht, den er separat
veroffentlichte.

Wie oben bereits dargestellt, war der Widerstand gegen Hitler auch
schon in den 1950er Jahren ein Bestandteil der offentlichen Erinne-
rungspolitik gewesen. Bereits unmittelbar nach der Befreiung vom Nati-
onalsozialismus versuchten die Verantwortlichen unter anderem in der
Politik und in den Kirchen in der zu griindenden Bundesrepublik eine
Kontinuitit des ,besseren Deutschlands® herzustellen, indem man an
den Widerstand erinnerte.20

Allerdings konnte dieses staatliche Gedenken nicht dariiber hinweg
tauschen, dass es sich dabei um keine Aufarbeitung oder Bewiltigung
der Vergangenheit oder um eine differenzierte Wiirdigung des Wider-
standes handelte. In der Bevélkerung herrschte noch lange ein von Ver-
rat und Feigheit geprigtes Urteil iiber den Widerstand vor.

Das Bild des Widerstandes, das man in den funfziger Jahren hatte,
war umkimpft und umstritten. Einer der Hohepunkte dieser Auseinan-
dersetzung iiber die angemessene Wiirdigung von Widerstand war der
sogenannte Remer-Prozess in Braunschweig, der 1952 endete.?! Erst
langsam wurden die Mitglieder des Widerstands vom Vorwurf des Ver-
rats und der Feigheit freigesprochen, und es setzte ein erstes Nachden-
ken iber die sittliche RechtmaBigkeit des Attentats auf Hitler 1944 ein.
Der ehemalige Major Remer, der 1944 bei der Verhaftung der Wider-
standsgruppe um Stauffenberg aktiv war, hatte bei einer Wahlveranstal-
tung der neonationalsozialistischen ,,Sozialistischen Reichspartei (SRP)
die Attentiter des 20. Juli 1944 noch als Landesverriter bezeichnet, die
vom Ausland bezahlt worden seien. Daraufhin wurde Remer angezeigt.
Der damalige Leiter der Braunschweiger Staatsanwaltschaft, Fritz Bauer,
nutzte den Prozess nicht nur, um die Ehre der Widerstandskdmpfer des
20. Juli 1944 wiederherzustellen, sondern er strebte eine grundsitzliche
und anhaltende Befteiung aller Widerstandskimpfer vom Vorwurf des
Verrats an. Am Ende wiirdigte das Gericht den Widerstand als politisch-

18 Vpl. Steinbach: Widerstand im Widerstreit.

19 Rothfels, Hans: Die deutsche Opposition gegen Hitler: eine Wirdigung, Frank-
furt/Main 1957.

2 Vgl Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 104.

M Vgl. Frei: Vergangenheitspolitik, S. 326-360.
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moralisch gerechtfertigt. Der Prozess legitimierte und wiirdigte damit
aber nicht nur den Widerstand um den 20. Juli 1944, sondern jeden
gegen das nationalsozialistische Regime gerichteten Widerstand.

Neben dem Remer-Prozess hatten auch andere Prozesse starken
Einfluss auf die Beurteilung von Widerstand. Seit 1958 fanden in der
Bundesrepublik zunehmend Ermittlungsverfahren gegen nationalsozia-
listische Verbrechen iht Ende. Die aus langjihrigen Ermittlungsverfah-
ren resultierenden Prozesse wurden von der Bevolkerung und der Presse
im In- und Ausland mit groBem Interesse begleitet. Dabei wurde in den
Verhandlungen auch immer die Frage nach der Folgebereitschaft der
Bevolkerung gestellt und deren Anpassung mit dem Widerstehen und
dem Widerstand der anderen konfrontiert, die sich nicht fiigten. Ein
Umdenken war die Folge. In diesem Klima des Umdenkens konnte auch
die Neubewertung von Gersteins Widerstand geschehen.

Der verbrecherische Charakter des NS-Regimes wurde demnach be-
sonders durch die 6ffentliche Rezeption von zwei juristischen Komple-
xen unmissverstindlich im Bewusstsein der Biirger verankert: Zum ei-
nen durch die Auseinandersetzungen mit den nationalsozialistischen
Gewaltverbrechen, die in vielbeachtete Verfahren gegen nationalsozialis-
tische Gewalttiter miindeten — die dann iibrigens in der Mitte der sech-
ziger Jahre zu der groBen Verjihrungsdebatte von 1965 fihrten, welche
ihre Fortsetzung 1969 und 1979 fand - und zum anderen die grofien
NS-Strafprozesse iiber die Vernichtungslager. Das bewirkte eine allge-
meinen Legitimierung des Widerstandes in seiner ganzen Bandbreite.
Davon profitierte Kurt Gersteins Rehabilitation.

Einen Hohepunkt hatte die Entwicklung der Neubewertung des
Widerstands mit den Feierlichkeiten zum 20. Jahrestag des Attentats auf
Hitler 1964 erreicht.22 Bemerkenswert dabei war die Tatsache, dass ne-
ben der Erinnerung an die biirgerliche Stauffenberggruppe auch erst-
mals der Blick auf andere Bereiche des Widerstandes gegen Hitler ge-
lenkt wurde. Lange wurde z. B. der sozialistische oder kommunistische
Arbeiterwiderstand aus dem &ffentlichen Gedenken ausgeklammert, da
diese Gruppe zur Erinnerungskultur der DDR gehorte? Auf der ande-
ren Seite wurde der liberaldemokratische, biirgetliche oder kirchliche
Widerstand in der DDR nicht Teil der 6ffentlichen Erinnerung. Diese
soziale Verengung des Widerstandsbegriffes war eine Folge von politi-
schen Legitimationsbestrebungen und sprach jeweiligen konkurrieren-
den Widerstandsgruppen die Legitimation ab oder verschwieg sie kom-

22 Vgl. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 40.
23 Vol. Assmann/Frevert: Geschichtsvergessenheit. Geschichtsversessenheit; Plum:
iderstand und Resistenz, S. 252-256.
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plett. Daran ist zu erkennen, wie stark die Einschitzung des historischen
Widerstands jeweils von der politischen Zielrichtung und Grundstim-
mung einer Zeit abhingig war. Allerdings darf das Spektrum des erin-
nerten Widerstandes nicht eingegrenzt werden, nur weil andere politi-
sche Vorstellungen mit den Widerstandskimpfern in Verbindung ge-
bracht werden. Es gehorte zu den Ergebnissen der Forschung in den
1960er Jahren, dass man akzeptierte, dass es eine Vielfalt von Wider-
stand gab — und eine Vielfalt der Zuginge* Von der zunehmenden
Akzeptanz der Vielfalt im Widerstand profitierte auch Kurt Gerstein.
Seine Rehabilitation war ein sichtbares Zeichen dafiir. Aber trotz dieses
Wandels wurde Gerstein nicht Teil der 6ffentlichen Erinnerungskultur.
Ein Grund dafiir war in der Tatsache zu sehen, dass der Widerstands-
kimpfer allgemein in der Erinnerung zu einem iiberhéhten Wesen stili-
siert wurde. Dadurch wurde die Moglichkeit verstellt, Personlichkeits-
briiche oder die partielle Kooperation zwischen Widerstandskampfer
und System zu erfassen.?

Kurt Gersteins Widerstand spielte sich auf verschiedenen Ebenen ab.
Er war nicht starr, sondern entwickelte sich. Vor dem Krieg hatte er als
Christ gegen die Kirchenpolitik der Nationalsozialisten demonstriert
und wurde dafiir inhaftiert. Dieser Widerstand war gegen einen Teil der
nationalsozialistischen Politik gerichtet. Er war partiell, nicht total. Erst
die Erfahrungen, die Gerstein im Gefingnis machte, fihrten bei ihm zu
einer Distanzierung und spiter zu einer grundlegenden Ablehnung des
Nationalsozialismus und dessen totalitiren Herrschaftsanspruches.?
Trotz oder gerade weil er den Charakter des nationalsozialistischen Re-
gimes durchschaute, entschloss er sich, seinem Widerstand eine neue
Qualitit zu geben, indem er in die Waffen-SS eintrat, um als Teil des
Systems tiber die internen Abliufe und Verantwortungen im SS-Apparat
Kenntnisse erlangen zu kénnen. Er wollte den bequemen Weg des ,,Ah-
nens“ aber , Nichtwissens® verlassen, obwohl ihm klar gewesen sein
musste, dass ein ,,Wissen® ithn unweigerlich gefihrlich nahe in den Be-
reich der Titer bringen wiirde. Das, was er dann allerdings erfuhr und
erlebte, tiberstieg seine eigenen Befiirchtungen bei weitem und fihrte zu
einer Weiterentwicklung seines Widerstandes. So wurde er vom Zeugen
und Informanten fiir andere Oppositionelle, fiir Neutrale und fir Alli-

2 Vgl. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 48.

% Vgl Steinbach, Peter: Widerstand im Dritten Reich — die Keimzelle der Nach-
kriegsdemokratie? Die Auseinandersetzung mit dem Widerstand in der historischen
politischen Bildungsarbeit, in den Medien und in der Gffentlichen Meinung nach
1945, in: Ueberschar: Der 20. Juli. Das andere Deutschland in der Vergangenheits-
politik, S. 106.

% Vgl. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 291.
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ierte zum aktiven Saboteur innerhalb des Systems. Da Gerstein als be-
reits iberzeugter Gegner des Nationalsozialismus in die Waffen-SS ein-
getreten war, musste er nicht erst zum Widerstandskimpfer bekehrt
werden. Er brauchte Jediglich’ seinen Widerstand an die sich verin-
dernden Umstinde — nimlich das sich vergroBernde Wissen uber die
industriellen Massentotungen — anzupassen. Je tiefer er — oft nur zufillig
und zu seiner eigenen Uberraschung — in das verbrecherische System
der Massentotungen Einblick erhielt und involviert wurde, desto mehr
konnte er seine Moglichkeiten dazu nutzen, dieses System zu bekimp-
fen, indem er z. B. Zyklon-B vernichtete und andere Oppositionelle
unterstitzte. Doch im Grunde blieb er ein Einzelkimpfer ohne Hilfe
von anderen, insbesondere erhielt er nicht die erhoffte Unterstiitzung
von alliterter Seite. Damit verdeutlichte Gerstein in extremer Weise das
Problemfeld, in dem Widerstandskimpfer in einer modernen Diktatur
agieren: der schmale Grad zwischen Kooperation und Verweigerung.
Jeder Widerstand aus dem Zentrum der Macht hatte Grenzen, die nur
iiberschritten werden konnten, wenn der interne Widerstand durch eine
externe Komponente aus anderen Machtzentren erginzt wurde.?’ Ger-
stein allerdings blieb durch seine Einsamkeit begrenzt. Thm wurde kei-
nerlei Unterstitzung von anderen Regimegegnern oder Oppositionellen,
etwa von kirchlicher Seite, oder von den Alliierten zuteil. Diese Proble-
matik der Einsamkeit und Isolation lag in der Sache selbst. Allerdings
kann man in der Nihe zum Machtzentrum auch Vorteile fiir Gersteins
Widerstandsaktionen sehen. So war die Tatsache, dass Gerstein Abtei-
lungsleiter innerhalb des Hygiene-Institutes war, fiir die Moglichkeiten,
Wigerstand zu leisten, von groBem Wert. Dabei kam der nationalsozia-
listischen Polykratie eine wichtige Rolle zu, da sie bewirkte, dass inner-
halb des NS-Herrschaftssystems Kompetenzspielriume als Handlungs-
spielrdume existierten.?8 Gerstein schien genau diese Handlungsspiel-
raume duBerst intensiv genutzt zu haben. Dadurch wurden thm unter
Umstanden uberhaupt erst die Moglichkeiten zur Sabotage gegeben.

211 Mglicbd,. 8. 295

2 Vgl ebd., S. 66; und besonders Hirschfeld, Gerhard (Hrsg): Der ,Fiihrerstaat™
Mythos und Realitit. Studien zur Struktur und Politik des Dritten Reiches, Stuttgart
1981.
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Vom Belasteten zum Widerstandskimpfer:
die Rehabilitation Kurt Gersteins

Die Rehabilitierung Kurt Gersteins war ein Prozess, der sich iiber zwei
Jahrzehnte erstreckte. Erst 1969 fand er mit der Anerkennung von Wie-
dergutmachungsanspriichen der Witwe ein vorlaufiges Ende.?

Bei der Analyse dieses Prozesses bot sich eine Einteilung in zwei
Phasen an. Die erste Phase, die mit Getsteins T'od 1945 einsetzte und
mit der Ablehnung einer Rehabilitierung 1956 durch den Ministerprisi-
dent von Baden-Wiirttemberg, Gebhard Miiller, endete, wurde beson-
ders von zwei juristischen Prozessen beherrscht:

1. dem Spruchkammerurteil 1950 in Tiibingen, in dem Gerstein
formell in die Gruppe der NS-Belasteten eingestuft wurde; ¥

2. dem Schwurgerichtsverfahren gegen den DEGESCH-Geschiifts-
fihrer Dr. Gerhard Peters 1949—1955. Darin wurde Dr. Peters letzt-
endlich freigesprochen, und zwar hauptsichlich aufgrund des Gerstein-
Berichts und der generellen Glaubwiirdigkeit von Gersteins Wider-
stand.

In diese erste Phase fielen zwei weitere Ereignisse, die fiir die Rezep-
tion von Gersteins Schicksal in der Offentlichkeit bedeutsam waren:
zum einen der alliierte Hauptkriegsverbrecherprozess 1945/46 in Niirn-
berg und zum anderen die erste Veroffentlichung des Gerstein-Berichts
1953 durch Hans Rothfels.?!

% Der Vergleich zwischen Frau Gerstein und dem Staatsministerium Baden-
Wiirttemberg wurde am 13. Juni 1969 beschlossen, vgl. Landeskirchliches Archiv
der Evangelischen Kirche von Westfalen, Bielefeld (LKA BI) 5,2 AS Nr. 37.

3 Der Grund, warum gegen den Verstorbenen noch ein Spruchkammerverfahren

gefithrt wurde, ist aus den Akten nicht klar zu rekonstruieren. Joffroy schreibt in

seinem Buch ,,Der Spion Gottes” auf Seite 462: Elfriede Gerstein habe das Verfah-
ren eingeleitet, um eine Kriegerwitwenrente zu erhalten. Fir die Anerkennung ihres

Rentenanspruchs miisste der Tote, der einer als verbrecherisch verurteilten Organi-

sation angehort habe, rehabilitiert werden. Dies ist eine nachvollziehbare Begriin-

dung. Elfriede Gerstein schrieb allerdings 1950 in einem Brief an ihren Anwalt Dr.

Wilhelm, sie habe nie einen Antrag auf Hinterblicbenen-Rente gestellt. Der Antrag

sei automatisch nach ihrer erfolgreichen Entnazifizierung erfolgt (vgl. LKA BI 52

AS Nr. 35). Es wire auch méglich, dass I'rau Gerstein das Spruchkammerverfahren

anstrebte, nicht um Witwenrente zu bekommen, sondern um die Ehre ihres Man-

nes Offentlich wiederherzustellen. Durch seine Mitgliedschaft in der SS galt

Gerstein automatisch als Hauptbelasteter. Der Tubinger Urteilsspruch, der

Gerstein nicht entlastete, sondern lediglich in die Gruppe der weniger Belasteten

cinstufte, war fiir Elfriede Gerstein ein Earter Schlag.

Vgl. Rothfels, Hans: Dokumentation. Augenzeugenbericht zu den Masscnveréa-

sungen, in: Vierteljahreshefte fiir Zeitgeschichte, Band 1 1953, S. 177-194. Die

Veroffentlichung des Gerstein-Berichts in dem ersten Band der Vierteljahreshefte
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In Nirnberg wurde der Bericht, der die Erlebnisse Gersteins in den
Vernichtungslagern in Polen, sowie seine Versuche, alliierte und neutrale
Stellen zu informieren, schilderte, als Beleg fiir den verbrecherischen
Charakter der nationalsozialistischen Regierung angefiihrt. Nicht jedoch
als Beleg fiir vorhandenen Widerstand gegen diese Regierung. Der Wert
der Nirnberger Prozesse fiir die Rehabilitierung Gersteins lag nicht in
einer direkten Wiirdigung von seinen Widerstandshandlungen, sondern
in der Tatsache, dass dadurch der Gerstein-Bericht als Augenzeugenbe-
richt zur Massenvergasung anerkannt wurde. Die Herkunft wurde ein-
wandfrei geklirt und auch die Echtheit insgesamt.3?

Durch Hans Rothfels” Veroffentlichung des Berichtes in den Viertel-
jahresheften wurde erstmals der Widerstandscharakter von Gersteins
Handeln thematisiert. Allerdings war diese Veroffentlichung mehr als
eine Dokumentation gedacht, und sie fand noch dazu in einer Fachzeit-
schrift statt und wurde daher nur begrenzt von der Bevolkerung wahr-
genommen. Insgesamt zeichnete sich diese erste Phase des Rehabilitie-
rungsprozesses durch eine eher zuriickhaltende 6ffentliche Rezeption
von Gersteins Schicksal aus.

Das #nderte sich in der zweiten Phase des Rehabilitierungsprozesses,
die der Verfasser etwa zwischen 1957 und 1969 sieht. Diese war von
hoher medialer Prisenz gekennzeichnet, unter anderem durch das Thea-
terstiick ,,Der Stellvertreter von Rolf Hochhuth 1963, die Fernsehbe-
richterstattung des Magazins Report 1964, die Radiosendung ,.Der Au-
Benseiter von 1965 sowie die Biographien von Friedlinder und Joffroy,
um nur einige Beispiele zu nennen. Eingeleitet wurde dieses neue Inter-
esse an Gerstein durch die positive Wirdigung des Gerstein-Berichts
durch das israelische Gericht in Jerusalem, welches tber Adolf Eich-
mann 1960-1962 urteilte.

Mittelpunkt dieser zweiten Phase waren die Bemiihungen der Witwe
Kurt Gersteins und Herbert WeiBelbergs, die Rehabilitierung auch for-
mal-juristisch durchzusetzen. Dabei wurden sie besonders von Ernst
Wilm, dem Prises der Evangelischen Kirche von Westfalen (EKvW),
und von Issy Wygoda, einem jidischen Unternehmer aus Frankfurt,
unterstitzt. So fuhrten die ununterbrochenen VorstoBe dieses Perso-
nenkreises zur Anerkennung von Rentenanspriichen 1964, zur Umstu-
fung Gersteins in die Gruppe der Entlasteten 1965 und zur Zahlung von
Wiedergutmachung an Frau Gerstein 1969. Damit war die rechtliche
Rehabilitierung vollzogen.

fiir Zeitgeschichte stellte eine Besonderheit dar, die die Rezeption des Gerstein-

Berichts stark beeinflussen sollte.
32 Vgl. Schifer: Kurt Gerstein, S. 14; Joffroy: Der Spion Gottes, S. 454 ff.
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Phase 1 der Rehabilitation: 1945 bis 1956
Exkurs: Der Gerstein-Bericht 33

Nachdem sich Kurt Gerstein in franzosische Kriegsgefangenschaft be-
geben hatte, verfasste er mehrere Berichte, in denen er einige biographi-
sche Angaben tiber seine Person machte, aber auch seine politische Be-
titigung vor dem Krieg darstellte und iiber seine Erlebnisse bei der Waf-
fen-SS berichtete. Besonders die Beobachtungen aus den Lagern Belzec
und Treblinka, insbesondere die Schilderung einer Massenvergasung in
Belzec, der Gerstein 1942 beiwohnte, begrundeten den Wert der Auf-
zeichnungen. Sie gelten als die frithesten Zeugnisse der Massenvernich-
tungen in Polen, die zudem von der , Titerseite” verfasst wurden. Da sie
jedoch im Vergleich zu anderen zeitgenossischen Augenzeugenberichten
iber den Holocaust keine Entlastung des Verfassers beabsichtigten,
wurden sie als besonders authentisch angesehen. Im Vergleich zu Aus-
sagen von Wachmannschaften oder anderen Beteiligten zeichnen sich
die Gerstein-Berichte auch dadurch aus, dass darin viele detaillierte
Schilderungen iiber die verzweifelte Situation der Opfer enthalten sind.*

Der Gerstein-Bericht existiert in verschiedenen Ausfithrungen. Eine
in franzoésischer Sprache geschriebene Version, die sowohl handschrift-
lich als auch maschinenschriftlich vorliegt, wurde wihrend der Internie-
rung in Rottweil am 26. April 1945 verfasst. Darin sind 12 Rechungen
der DEGESCH iber Blausiurelieferungen fiir Oranienburg und
Auschwitz zwischen dem 14. Februar und dem 31. Mai 1944, adressiert
an Obersturmfithrer Gerstein, sowie ein Brief der DEGESCH vom 9.
Juni 1944 beigefiigt. Die maschinenschriftliche Ausfithrung dieser Text-
fassung iibergab Gerstein in Rottweil zwei alliierten Offizieren eines
Erkundungskommandos. Auf diesem Weg fand das Dokument unter
der Bezeichnung PS-1553 Eingang in die Sammlung der allilerten Beu-
tedokumente und kam so bei dem Niirnberger Hauptkriegsverbrecher-
prozess zur Verwendung.35 Dieses Dokument ist als einzige Textfassung

3 Korrekter Weise miisste man von den Gerstein-Berichten im Plural sprechen, da

sich die verschiedenen Fassungen inhaltlich leicht unterscheiden, in unterschiedli-
chen Sprachen verfasst wurden und auch in zeitlichem Abstand zueinander ge-
schrieben wurden. Es hat sich im allgemeinen Gebrauch allerdings durchgesetzt,
von dem Gerstein-Bericht zu sprechen. Nur wenn explizit unterschiedliche Versio-
nen hervorgehoben werden sollen, wird von Berichten gesigrochen. Zu den unter-
schiedlichen Fassungen des Gerstein-Berichts vgl. Schifer: Kurt Gerstein, S. 204 ff.

3 Vgl Schifer: Kurt Gerstein, S. 215.

% Vgl hierzu auch das Kapitel iiber die Niirnberger Hauptkriegsverbrecherprozesse.
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von Gerstein unterschrieben (sowohl die handschriftliche, wie auch die
maschinengeschriebene Version).

Eine deutsche, ungezeichnete Parallelfassung zu dem franzosischen
Bericht vom 4. Mai 1945 wurde auch gefunden. Sie wurde von Gerstein
im Hotel ,Mohren’ in Rottweil (dort war Gerstein durch die Franzosen
interniert worden) zusammen mit einem Brief und einer weiteren Text-
fassung (diese ist vom 6. Mai 1945 datiert) hinterlegt. Sie war fiir Frau
Gerstein bestimmt, erreichte diese aber erst ein Jahr spiter, weil die
Tatsache der Hinterlegung ihr nicht bekannt war. Bet dieser Fassung
handelte es sich um den Text, den Professor Rothfels 1953 mit einigen
Auslassungen in den Vierteljahresheften fiir Zeitgeschichte publizierte.
Insgesamt eignet sich diese Textfassung am besten fiir eine Veroffentli-
chung, da sie zu den detailreichsten gehérte und nicht unter der sprach-
lichen Unbeholfenheit der franzosischen Fassungen leidet. Dazu
kommt, dass das Original im Archiv der Westfilischen Landeskirche
problemlos eingesehen werden kann.3

Es existieren noch weitere Fassungen dieses Berichtes in deutscher
und franzésischer Sprache vom 6. Mai 1945.3% Der beim Prozess gegen
Dr. Gerhard Peters als Sachverstindiger gehorte Historiker Professor
Hans Rothfels hat die verschiedenen Fassungen untersucht und deren
Authentizitit bestatigt.>

In allen Fassungen begann Gerstein mit einer Schilderung seiner
Person, seines Lebenslaufes und seiner politischen Betitigung. Er gab
dann — wie auch an anderer Stelle erwihnt — als Grund fiir seinen Eintritt
in die Waffen-SS die Totung einer Verwandten in Hadamar an und be-
richtete iiber seine Ausbildung und seine Titigkeit in der SS. Danach
folgte die Schilderung seines Besuches im Konzentrationslager Belzec
im August 1942 und der Unterhaltung mit dem schwedischen Diploma-
ten Goran von Otter wihrend der Zugfahrt Warschau-Berlin. Auch der
vergebliche Versuch, den pipstlichen Nuntius in Berlin zu unterrichten,
wurde beschrieben. Ebenso sind seine Bemiithungen geschildert worden,

36  Die handschriftliche Version befand sich unter dem Nachlass, der Frau Gerstein im
Mirz 1949 von den franzosischen Behorden zugeschickt worden ist (vgl. LKA BI
5,2 NS Nr. 32). Die maschinenschriftliche Version befindet sich im National Ar-
chives Washington.

37 LKA BI 52 NS Nr. 31.

38 LKA BI 5,2 NS Nr. 33/34/309/563. Vgl. dazu unter anderem auch die Akten
LKA BI 5,2 AS Nr. 18 und 35. Darin besonders die Seite 36 der Urteilsbegriindung
des DEGESCH-Prozesses. Die verschiedenen Textfassungen mit spezifischen
Merkmalen, Entstehungsgeschichte und Fundort sind in einer Tabelle sehr iiber-
sichtlich dargestellt bei g::%ifer: Kurt Gerstein, S. 205.

3 Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr. 35.
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Zyklon-B-Lieferungen unschidlich zu machen, indem er sie als verdor-
ben deklarierte oder zur Entwesung und Desinfektion umleitete. 4

Verschiedentlich wurde die Echtheit einzelner Fassungen des

Gerstein-Berichts oder zumindest einiger Passagen angezweifelt.4! Es

b auch Versuche, Kurt Gersteins Glaubwiirdigkeit in Frage zu stellen,
um dadurch die Gerstein-Berichte insgesamt als Dichtung zu entlarven.
Die meisten dieser Versuche gingen nicht iiber Artikel oder Leserbriefe
in rechtsradikalen Zeitungen oder verleumderische Briefe an die Witwe
Gersteins oder an Weillelberg hinaus.

Im Jahr 1986 jedoch brachte der ,,Skandal von Nantes* eine Auswei-
tung der Angriffe auf Gersteins Glaubwiirdigkeit: Der Franzose Henri
Roques reichte dort eine linguistische Dissertation ,,Die ,Gestindnisse’
des Kurt Gerstein® (so der Titel der deutschen Ubersetzung) ein, die
allerdings spiter aufgrund formaler Fehler annulliert wurde.*? Obwohl
ihr wissenschaftlicher Wert duBerst begrenzt war, verursachte diese Dis-
sertation besonders in Frankreich ein grofles Presseecho. Roques ver-
suchte, durch den Vergleich der verschiedenen Fassungen und der Auf-
deckung von darin enthaltenen Fehlern und Widerspriichen die Existenz
von Gaskammern zur Vernichtung von Juden zu widerlegen. Schifers
Gerstein-Biographie ist aus einem Aufsatz hervorgegangen, der durch
intensive Textkritik diese Behauptungen Roques widerlegte. Dieser un-
veroffentlichte Aufsatz findet sich in der Biographie als ,Kapitel VIIL. 1.
Der ,,Skandal von Nantes® — der Gerstein-Bericht in der apologetischen
Literatur’ wieder.®

Der Niirnberger Hauptkriegsverbrecherprozess

Im Jahr 1946 wurde der Gerstein-Bericht erstmals in einem Prozess als
Beweismittel vorgelegt, nimlich im Prozess gegen die Hauptkriegsver-
brecher vor dem Internationalen Militirtribunal in Niirnberg.* Dort
wurde der Bericht und die darin aufgefiihrten Rechnungen der DE-
GESCH als Dokument PS-1553/RF-350 in der Sitzung am 30. Januar
1946 von dem franzosischen Hauptanklager Charles Dubost herangezo-
gen, um damit den Vernichtungswillen des Nationalsozialismus zu do-
kumentieren. Laut verlesen wurden allerdings nur die in diesem Doku-

0 LKA Bl 5 20N8 Nz, 31

1 Vpl. Schifer: Kurt Gerstein, S. 201.

2 Vgl. Roques, Henri: Die ,,Gestindnisse des Kurt Gerstein. Zur Problematik eines
Schlisseldokuments, Leonie 1986.

# Vogl. Schifer: Kurt Gerstein, S. 24 und S. 201 ff.

4§, das Protokoll der Sitzung vom 30. Januar 1946 in: LKA BI 5,2 AS Nr. 56.
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ment enthaltenen Rechnungen uiber Zyklon-B-Lieferungen an die Kon-
zentrationslager Auschwitz und Oranienburg, nicht aber der komplette
Gerstein-Bericht. Der Vorsitzende des Gerichtshofes, an jenem Vormit-
tag war es der Brite Lord Justice Lawrence, erhob zunidchst Einspruch
gegen die Zulassung des Dokumentes PS-1553 und forderte eine eides-
stattliche Erklirung Giber Herkunft und Glaubwiirdigkeit. Da eine solche
Erklirung nicht vorgelegt werden konnte, lehnte der Gerichtshof das
Dokument als Beweismittel zunichst ab. Im Verlauf der Nachmittags-
sitzang des Gerichtshofes berief sich der britische Hauptankliger in
einem anderen Zusammenhang auf eine eidesstattliche Erklirung, mit
der die Glaubwiirdigkeit aller Dokumente der Signaturreihe PS (Paris
Storey) bestitigt sei. Nach einem Hinweis von Dubost auf die Zuriick-
weisung des Dokuments PS-1553 vom Vormittag kam es nun zu einer
Verlesung der Blausiuremengen, wie sie ausweislich der Rechnung tber
Gerstein geliefert worden waren. Der Gerstein-Bericht hingegen wurde
nur als Anlage zu den Rechnungen erwihnt. In den spiter herausgege-
benen Prozessdokumenten sind unter der Signatur PS-1553 lediglich
zwet der Blausiurerechnungen abgedruckt.#

Die Verwendung des Gerstein-Berichts in Verbindung mit den DE-
GESCH-Rechnungen bei den Niirnberger Prozessen war fiir die
Rehabilitierung Gersteins wichtig, da dadurch die Echtheit der Aussagen
Gersteins anerkannt wurde. Diese Aussagen wurden von den Alliierten
dazu benutzt, den verbrecherischen Charakter des NS-Regimes zu bele-
gen. Allerdings schienen die Ankliger damals kein Interesse an der Tat-
sache gehabt zu haben, dass es einen Obersturmfiithrer der Waffen-SS
gegeben hatte, der sich gegen die Massentotungen gestellt hatte und die
Weltoffentlichkeit tiber die Verbrechen in Polen in Kenntnis setzen
wollte. Solche Widerstandshandlungen innerhalb der SS anzuerkennen,
wiren filir das Ziel, die SS als verbrecherische Organisation zu verurtei-
len, nicht hilfreich gewesen.4

AuBerdem hitten die Alliierten dann auch ihr eigenes Verhalten im
Bezug auf die Informationen von Kurt Gerstein zum Gegenstand der
Untersuchungen machen miissen. Das wollte man um jeden Preis ver-
hindern.4” Es war also im Interesse der Alliierten, die Beweiskraft von

¥ Vgl LKA BI 5,2 AS Nr. 56; sowie Schifer: Kurt Gerstein, S. 14.

¥ Vgl. dazu Joffroy: Der Spion Gottes, S. 458/459. Dort wird das Mitglied der fran-
zosischen Delegation bei den Niirnberger-Prozessen, Prasident Boucly, zitiert:
»Dem amerikanischen Hauptankliger, Richter Robert H. Jackson, fiel unter ande-
rem die Aufgabe zu, die Kli)age inde gegen die verbrecherischen Ozganisationen
wie die S8 vorzutragen. Der Gerstein-Bericht, der das Vorhandensein guter SS-
Leute zeigt, lief seiner These unmittelbar zuwider.

#1 Vgl. ebd., S. 460; sowie Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 295/296.
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Gersteins Berichten anzuerkennen, den Widerstandscharakter seines
Handelns jedoch nicht hervorzuheben oder zu wiirdigen.

Zu einer ersten Offentlichen Thematisierung von Gersteins Wider-
stand kam es im Verlauf des Spruchkammerverfahrens 1950.

Die Einstufung in die Gruppe der ,NS-Belasteten’:
das Spruchkammerurteil 1950

Gleich nach dem Krieg begannen die Versuche von Freunden und Ver-
wandten, Naheres tiber den Verbleib von Kurt Gerstein in Erfahrung zu
bringen. Einen ersten Hinweis glaubte man im Herbst 1946 gefunden zu
haben. Damals wurde in der Presse iiber den anstehenden Niirnberger
Arzteprozess berichtet.# Dabei wurde der Name des Standartenfiihrers
Prof. Dr. Joachim Mrugowsky aufgelistet, der Chef von Gerstein im SS-
Hygiene-Institut war. Daher wurde vermutet, dass Gerstein von den
Alliierten inhaftiert worden sei, um bei diesem Prozess als Zeuge auszu-
sagen.* Pfarrer Martin Niemoller hatte sich eingeschaltet, um beim In-
ternationalen Militartribunal in Nurnberg anzufragen, ob Gerstein dort
inhaftiert sei. Im Antwortschreiben vom 6. Februar 1947 wurde mitge-
teilt, dass sich Kurt Gerstein nicht im Nirnberger Gefingnis befinde
und auch niemals dort gewesen sei.’® Auch sei keine aktuelle Anschrift
bekannt. Im Jahr 1948 wurde erstmals von allilerter Seite bestatigt, dass
Gerstein am 25. Juli 1945 im Militirgefingnis Cherche-Midi in Paris
verstorben sei.’!

Funf Jahre nach Gersteins Tod rethte die Spruchkammer in Tibin-
gen 1950 den Verstorbenen in die Gruppe der Belasteten ein.

wSpruch: Kurt GERSTEIN ist Belasteter. Es werden keine SibnemafSnahmen
gegen thn angeordnet, da er verstorben ist. Desgleichen werden keine Sibnemafinab-
men, die das Vermagen betreffen, gegen die Erben durchgefiibrt. Die Kosten des Ver-

Jahrens trigt der Nachlaff. Gesetzliche Anspriiche auf eine Pension, Rente oder
Vergiitung, die aus offentlzchen Mitteln bezablt werden, besteben nicht. ‘32

# Vgl zu dem Niirnberger Arzteprozess, Mitscherlich, Alexander/Miclke, Fred
(I—%rs .): Medizin und Menschlichkeit. Dokumente des Niirnberger Arzteprozesses,

Frankfurt/Main 1960.

Vgl. dazu einen Brief von Armin Peters an Elfriede Gerstein vom 2. November

1946: LKA BI 5,2 AS Nr. 21.

0 Vgl LKA BI 5,2 AS Nr. 21.

51 Vel Gersteins Todesurkunde in LKA BI 5,2 AS Nr. 15.

32 Vgl Spruchkammerurteil: LKA BI 5,2 AS Nr. 21.

49
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Der Schlussabsatz der Begriindung lautete:

wle] Die Bekanntgabe dieser Vernichtungsmafinabmen an prominente Personlich-
keiten der evangelischen Kirche und an Angehorige der hollandischen Widerstands-
bewegung mit der Bitte, die Weltiffentlichkeit davon u unterrichten, sowie die Un-
branchbarmachung von zwei Blausiurelieferungen waren Widerstandshandlungen,
die den Betroffenen bei Entdeckung seiner Handlungsweise in hochste Gefahr ge-
bracht hétten. Dieses Verhalten [...] kann jedoch angesichts des entsetzlichen Aus-
mafes der vergangenen Verbrechen nicht zu einem villigen Ausschluff seiner Mitver-
antwortlichkeit fiibren, sondern nur 3u einer milderen Beurteilung beitragen. Man
hditte von dem Betroffenen erwarten konnen, daff er sich nach seinen Erlebnissen im
Lager Belzec mit allen Kriften dagegen straubte, sich gum Handlanger fiir einen
organisierten Massenmord machen gu lassen. Die Kammer ist der Auffassung, daff
der Betroffene nicht alles getan hat, was thm maglich gewesen wire, und daff er noch
andere Mittel und Wege hatte finden kinnen, sich personlich aus der Aktion herans-
qubalten. So ist nicht verstandlich und nicht entschuldbar, daff er als dibersengter
Christ [...] sich [...] als Anftraggeber gegensiber der Licferfirma Degesch verwenden
lieff. Daff er als Eingelner gar nicht in der Lage war, die VernichtungsmafSnabmen
su verhindern oder durch die Unbrauchbarmachung geringerer Mengen der gelieferten
Blausdnre anch nur einem Teil das Leben zu retten, mufSte thm nach dem, was er
bisher erlebt hatte, villig klar geworden sein.

Die Kammer hat den Betroffenen unter Zubilligung der festgestellten mildernden
Unmstinde [...] daber nicht in die Gruppe der Hauptschuldigen, sondern in die nied-
rigere Gruppe der Belasteten eingestuft [...]. %2

In ihrer Urteilsbegriindung hatte die Tiibinger Spruchkammer demnach
nicht bestritten, dass Gerstein Widerstand geleistet hatte. Allerdings er-
schien der Spruchkammer die Intensitit des Widerstandes zu gering.
Gerstein hitte sich nachdriicklicher gegen eine Einbeziehung seiner
Person in den Vernichtungsapparat wehren miissen, da ihm die Unwirk-
samkeit seiner Aktivititen und Sabotagebemﬁhungen hitte bewusst ge-
wesen sein missen.’* Es hitte Gerstein klar gewesen sein missen, dass
er als Einzelner die Vernichtungsmalnahmen nicht hitte verhindern
konnen. Man klagte Gerstein an, in seinen begrenzten Moglichkeiten
Widerstand geleistet zu haben. Nach Meinung der Spruchkammer wiire
es besser gewesen, wenn Gerstein in eine absolute Passivitit verfallen

5 Vgl ebd.

3 Das Spruchkammerurteil bezog sich in weiten Teilen auf das Urteil des ersten
Prozesses gegen den DEGESCH-Geschiftsfilhrer Dr. Gerhard Peters von 1949.
Siche hierzu das Kapitel iiber die Rolle Kurt Gersteins in den Verfahren gegen Dr.
Peters.
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wire, und nicht, um Widerstand leisten und Zeugnis ablegen zu konnen,
ein Teil des Systems geworden wire.3

Die Frage, ob erfolgreicher Widerstand in einem totalitiren Regime
nicht vielleicht zwangslaufig von innen heraus erfolgen muss, kann an
dieser Stelle nicht abschlieBend beantwortet werden. Es scheint im Fall
Gerstein allerdings klar zu sein, dass das ,,Mitmachen um Schlimmeres
zu vermeiden® von der Spruchkammer zwar erkannt wurde, jedoch im
Urteil nicht gentigend Gewicht fiir eine Entlastung darstellte. Diese
Zwiespiltigkeit im Widerstand in einem totalitiren System war ein Be-
standteil von Gersteins systemimmanenten Widerstand. Darin war die
Paradoxie seines Widerstandes innerhalb eines totalitiren Systems zu
sehen: von innen her zu widerstehen bedeutete oft, bis zu einem be-
stimmten Grad mit dem System zu kooperieren. Eine solche Haltung
musste unweigerlich in sich zweideutig sein.*

Diese Art von Widerstand war fiir den Betreffenden duBerst gefahr-
lich. Im Gegensatz zu einer Widerstandsleistung z. B. aus dem Exil ris-
kierte Gerstein, jederzeit entdeckt und liquidiert zu werden. Auf der an-
deren Seite musste er, um glaubhaft zu sein, von seiner Umgebung, ob
Freund oder Feind, als Teil des Systems akzeptiert werden. Er musste
seine Rolle iiberzeugend spielen. Allerdings barg dies die Gefahr, spater
nur nach dieser Rolle beurteilt zu werden. Gerstein musste demnach
befiirchten, nur als SS-Mann gesehen zu werden.

Eine der Hauptaufgaben fiir die Menschen, die die Rehabilitation
Gersteins vorantrieben, musste es sein, Zeugen und Beweise fiir
Gersteins Sabotage und seine Widerstandsaktionen zu finden und of-
fentlich zu machen. Geradezu beispielhaft fiir die Notwendigkeit, die
Absichten und das Wirken Gersteins als SS-Offizier einer groBen Of-
fentlichkeit darzustellen, war der Brief eines Pfarrers vom 2. Januar
195257 Darin schilderte er sein Befremden, dass selbst im ehemaligen
Freundeskreis Gersteins heute Zweifel angesichts der Echtheit der Ge-
sinnung des Verstorbenen bestiinden. Es wiirde der Verdacht geduBert,
Gerstein habe in Wirklichkeit fiir die Gestapo gearbeitet und die Beken-
nende Kirche und den Bund Deutscher Bibelkreise unterwandert. In
diesem Brief wurde Frau Gerstein gefragt, ob nicht MaBnahmen untet-
nommen werden sollten, um das Ansehen Kurt Gersteins wiederherzu-
stellen. Dabei wurde an eine publizistische Verbreitung des Gerstein-
Berichts in der deutschen Fassung vom 6. Mai 1945 gedacht.

55 Vgl. hierzu Friedlinder: Zwiespiltigkeit des Guten, S. 195.
% Vgl ebd., S. 194.
5 LERABIS2 AS N 21.

335



Der Prozess gegen den DEGESCH-Geschiftsfiihrer
Dr. Gerhard Peters

Eine besondere Stellung innerhalb der Prozesse, bei denen der Gerstein-
Bericht Verwendung fand, nahm der Prozess 1949 gegen Dr. Gerhard
Peters ein, dem Geschiftsfithrer der DEGESCH.%® Erstmals wurde da-
bei versucht, neben dem Gerstein-Bericht Gerstein auch durch Briefe
und indirekt durch Zeugenaussagen zu Wort kommen zu lassen.

Mit diesem Prozess gegen den Chemiker Peters beabsichtigte man

einen der Produzenten und Lieferanten des Gases, welches die massen-
hafte, industrielle Totung in den Konzentrationslagern ermoglichte, zur
Verantwortung zu ziehen. Allein im Lager Auschwitz-Birkenau wurden

58

Exkurs: Deutsche Gesellschaft fiir Schadlingsbekimpfung (DEGESCH)

Die Deutsche Gesellschaft fiir Schidlingsbekimpfung (DEGESCH) war eine
der fithrenden Firmen auf dem Gebiet der Schadlingsbekampfung. Gesellschafter
der DEGESCH waren die Deutsche Gold- und Silber- Scheideanstalt (DEGUSSA)
in Frankfurt/Main mit 42,5 %, die frithere I.G. Farbenindustrie mit 42,5% und die
Thomas Goldschmidt AG in Essen mit 15% Anteilen am Stammkapital. Ausweis-
lich des Gesellschaftsvertrages waren die Gesellschafter verpflichtet, ,,das Gebiet
der Schidlingsbekimpfung mit Mitteln, die in der gasférmigen Phase wirkten, ge-
meinsam Zu %earbeiten und zum Triiger dieser Zusammenarbeit die DEGESCH zu
machen“(Vgl. LKA BI 5,2 NS Nr. 35, Urteilsbegriindung). Zu diesem Zweck hat-
ten siec der DEGESCH das Alleinvertriebsrecht %:: Produkte und Verfahren iiber-
tragen, ,,die als in der gasférmigen Phase wirkende und fiir den Zweck der Durch-
gasung geniigend abzudichtender Rdume anzuwendende Schidlingsbekimpfungs-
mittel zu betrachten sind“(Vgl. LKA BI 5,2 NS Nr. 35, Urteilsbegrundung). Da die
DEGESCH ihrer Zweckbestimmung nach nicht eine Produktions-, sondern eine
Vertriebsgesellschaft war, und zwar auBer fir Zyklon B auch noch fiir andere Ent-
wesungsmittel, wurden ihre Produkte von anderen Firmen hergestellt. So wurde das
Zyklon B wihrend des Krieges von den Firmen ,Dessauer Werke fiir Zucker-
Raffinerie GmbH’ und ,Kaliwerke AG’ in Kolin/Tschechoslowakei fiir die DE-
GESCH fabriziert. Aber auch den Vertrieb ihrer Produkte nahm die DEGESCH
nicht unmittelbar mit den Kunden vor, sondern bediente sich zweier Hauptvertre-
tungen, der Firma Tesch & Stabenow, Internationale Gesellschaft fiir Schadlings-
bekampfung mbH, in Hamburg (kurz Testa), fiir das Gebiet 6stlich der Elbe und
der Firma Heerdt-Lingler GmbH, Frankfurt/Main (kurz Heli), fiir das Gebiet west-
lich der Elbe. Diese beiden Firmen kauften die Mittel bei der DEGESCH ein und
rechneten mit thr ab. Die DEGESCH veranlasste bei den Produktionsfirmen die
entsprechenden Lieferungen, die teils unmittelbar an die von den Hauptvertretun-
gen angegebenen Kunden, teils zuerst an die Hauptvertretungen erfolgten. Nur
Auslandsauftrige wurden bis Kriegsbeginn von der DEGESCH selbst bearbeitet,
doch wurden im Laufe des Krieges die besetzten Gebiete der entsprechenden
Hauptvertretung zugeteilt, z. B. Frankreich der Heli usw.

AuBer ihrer Betatigung als Vertriebsgesellschaft fiir Schidlingsbekimpfungsmit-
tel in der gasférmigen Phase widmete sich die DEGESCH auch der Erforschung
und Weiterentwicklung dieser Mittel und hatte zu diesem Zweck ein Laboratorium
und den sogenannten Degeschdienst. Vgl die Urteilsbegrindung im DEGESCH-
Prozess in LKA BI 5,2 NS Nr. 35.
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in mehreren Gaskammern zwischen 1 und 1,5 Millionen jidische Men-
schen mit Hilfe des Ungeziefervernichtungsmittels Zyklon-B getotet. 39

Es wurde schnell klar, dass neben der Verfolgung der SS-An-
gehorigen, die die Mordtaten in den Lagern begangen hatten, auch die
Hinterminner vor Gericht gestellt werden miissten. 1946 verurteilte ein
britisches Militirgericht zwei leitende Angestellte der Firma Tesch und
Stabenow (kurz Testa) in Hamburg, die unter anderem das verwendete
Gift, das Blausaurepraparat Zyklon-B, hergestellt hatte, zum Tode. Ein
Angehériger dieser Firma wurde mangels Beweisen freigesprochen. 6

Die strafrechtliche Verfolgung der mit den Giftgaslieferungen befass-
ten und von Peters geleiteten DEGESCH tberlieBen die Alliierten aller-
dings den deutschen Justizbeh6rden.

Neben dem Geschiftsfithrer Peters wurden zwei Angestellte, nim-
lich der stellvertretende Geschiftsfithrer Hans-Ulrich Kaufmann und
der kaufminnische Angestellte Karl Amendt, wegen Mordes bzw. Bei-
hilfe zum Mord angeklagt und mussten sich im Mirz 1949 vor dem
Schwurgericht in Frankfurt am Main verantworten.®! Kaufmann und
Amendt wurden mangels Beweisen freigesprochen, da das Gericht ihnen
ein Wissen von dem Zweck, mit dem die Lieferungen des Entwesungs-
mittels verbunden war, nimlich die Ermordung von Hiftlingen des
Lagers Auschwitz, nicht nachweisen konnte.®

Peters wusste hingegen, dass ein Teil der Dosen mit Zyklon-B zur
Totung von Menschen in Auschwitz bestimmt war. Er hatte dem Ge-
richt namlich von einer Besprechung mit einem SS-Offizier namens
Kurt Gerstein berichtet, der als Leiter des technischen Desinfektions-
dienstes im SS-Fuhrungshauptamt Auftraggeber fiir die Gaslieferungen
nach Oranienburg und Auschwitz gewesen sei. Gerstein war vom obers-
ten Hygieniker der Waffen-SS, Professor Dr. Mrugowski, mit der Ver-
tretung der Interessen der SS in allen Entwesungs- und auch Blausiure-
fragen — wie der Angeklagte Peters erklirte — betraut worden und teilte
dem Angeklagten nach dessen Angaben mit, dass in Auschwitz zum
Tode verurteilte kriminelle Hiftlinge und arbeitsunfihige, geistig und

% Vgl Kogon u. a.: Nationalsozialistische Massentotungen, S. 194 ff.

6 TKA BI'52 AS Nr. 38.

61 Dr. Peters wurde beschuldigt, durch die Lieferung des Zyklon-B zu allen T6tungen,
die in den Jahren 1941-1944 im Konzentrationslager Auschwitz erfolgt waren,
durch Rat und Tat wissentlich Hilfe geleistet und sich dadurch der Beihilfe zu
heimtiickisch, grausam und aus Mordlust oder sonstigen niederen Beweggriinden
begangenen vorsitzlichen Tétungen, also der Beihilfe zum Mord, schuldig gemacht
zu%?aben. Siehe dazu Seite 2 der %thcilsbcgrﬁndung in: LKA BI 5,2 AS Nr. 35.

62 Vgl. DreBen, Willi: Die Rolle eines Toten im sogenannten ,, DEGESCH"-Prozef3.
Kurt Gerstein und die Zyklon-B-Lieferungen, in: Jahrbuch fiir Westfilische Kir-
chengeschichte Band 91 (1997), S. 200.
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korperlich kranke Menschen auf moglichst humane Art und Weise geto-
tet werden sollten. Gerstein habe die Qualen der Opfer auf den in dem
Zyklon-B-Priparat als Warnung enthaltenen Reizstoff zuriickgefiihrt
und reizstoffloses Zyklon-B zur Tétung verlangt. Die Lieferung sollte
direkt tiber die DEGESCH und nicht uber andere Firmen, wie Tesch
und Stabenow, getatigt werden. Die ganze Besprechung, die un]uh 1943
stattfand und bei der es auch um die bendtugten Mengen ging, sollte
streng geheim bleiben.6

Nach Uberzeugung des Gerichts wurde die erste Sendung von Zyk-
lon-B Dosen in einem LKW von Getstein selbst ibernommen, dabei
hatte er in Polen absichtlich einen Unfall herbeigefithrt und so das Gift
unbrauchbar gemacht. Bei dem Unfall wurde er leicht verletzt. Aus dem
Kontoblatt Gersteins ging ferner hervor, dass er der DEGESCH nur die
Rechnungen tber die Lieferungen von Zyklon-B im November 1943
bezahlt hatte, wodurch der Firma ein Zahlungsausfall von 17.000 RM
entstand.® Dies war eine von Gersteins typischen, versteckten Sabota-
geakten. 6

Aus dem Gerstein-Bericht ist allerdings zu erfahren, dass thm dies
nicht nur bei der ersten Lieferung gelungen ist, sondern dass simtliche
Gaslieferungen an Auschwitz unschidlich gemacht wurden oder fiir
Entwesungszwecke benutzt wurden.5

Dieser Punkt war nicht nur fiir den Prozess gegen Peters von ent-
scheidender Bedeutung, sondern auch fiir die weiteren Urteile Giber Kurt
Gerstein. Sowohl die Spruchkammer, die thn 1950 als Belasteten einstuf-
te, als auch die Personen und Institutionen, die thn rehabilitiert sehen
wollten, mussten sich die Frage nach der Effizienz bzw. Wirksamkeit
von Gersteins Sabotage stellen. Stimmte es, dass Gerstein simtliche
Gaslieferungen sabotieren konnte, dann war der Tatbestand des Mordes
(Peters betreffend) nicht erfillt, denn in diesem Fall waren die Gaslie-
ferungen, die die DEGESCH im Auftrag Gersteins durchgefiihrt hatte,
nicht ursachlich fiir den Tod, den so viele in den Gaskammern von
Auschwitz eslitten hatten. Fiir den Angeklagten Peters bedeutete dies,
dass sein ganzes weiteres Schicksal davon abhing, ob man emnem Toten

63 Zu den Aussagen Peters siche: LKA BI 5,2 AS Nr. 15 und besonders die Urteilsbe-
rindung in Akte Nr. 35.

¢4 LKA BI52ASNr. 18.

65 Kurt Gerstein hatte hiufig Gegenstinde und Giiter aller Art im Reichsgebiet ver-
schickt, um Transportkapazitit zu belegen. Dies gehérte neben dem Nichtbezahlen
von Rechnungen unter anderem zu seinen Sabotageakten.

8 Dabei kam Gerstein die Tatsache zuEl ute, dass er allgemein als Entwesungsexperte
anerkannt war. Wenn er an einer Zyklon-B-Lieferung ein Leck feststellte oder das
Gas als bereits verfallen einstufte, wurden diese Lieferungen auf seine Anweisungen
hin vergraben. Er besaB} diese Entscheidungsbefugnis.
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der sich selbst nicht mehr zur Sache duBern konnte, Glauben schenkte
oder nicht. Glaubte das Gericht Gerstein, dann konnte es den Angeklag-
ten allenfalls wegen einer sogenannten erfolglosen Beihilfe zu einem
Tétungsverbrechen belangen, wozu der Paragraph 49a des Strafgesetz-
buches eine Handhabe bot. Dabei handelte es sich aber um ein wesent-
lich milderes Gesetz als den Mordparagraphen 211 des Straf-
gesetzbuches.

Fiir das Urteil kam es somit entscheidend auf die Glaubwiirdigkeit
der diversen schriftlichen AuBerungen Gersteins und im Zusammen-
hang damit auf die Glaubwiirdigkeit seiner Person tberhaupt an. Aus
diesem Grunde war diese Verhandlung auch fir Frau Gerstein und die
Freunde und Bekannten ihres Mannes wichtig. Erstmals befasste sich
ein Gericht nicht nur mit dem Gerstein-Bericht, sondern intensiv mit
der Person Gersteins. Daher befragte der Richter eine ganze Anzahl von
Zeugen, die tiber sein Verhalten vor und wihrend des Krieges Aussagen
machen konnten. Das Verhalten und der Charakter Gersteins stellten
sich dabei dem Gericht als auBerordentlich zwiespiltig dar.$® Auf der
einen Seite stand sowohl seine intensive Arbeit in der Evangelischen
Jugendbewegung und dem Evangelischen Bibelwerk vor der ,,Machter-
greifung” sowie seine Arbeit fir die Bekennende Kirche und den Kir-
chenkampf nach 1933 als auch sein Kampf gegen die NS-Ideologie, der
mit seinem Ausschluss bzw. seiner Entlassung aus der Partei und wie-
derholten Verhaftungen endete, und auf der anderen Seite sein Eintritt
in die Waffen-SS, sein Aufstieg zum SS-Obersturmfithrer und seine
Rolle in der industriellen Massenvernichtung im besetzten Polen.®?

Die Zeugen schilderten ihn zum einen als einen tief religidsen Men-
schen, zum anderen als einen der Hauptakteure der Vernichtungsakt-
on.™® Der Angeklagte Peters selbst hatte ebenfalls an seine Beteiligung an
dem Vernichtungsprogramm geglaubt.”? Auf der anderen Seite stand
jedoch fest, dass Kurt Gerstein unter stindiger Lebensgefahr versuchte,
soviel wie moglich von dem NS-Vernichtungsprogramm sowohl im
Inland wie auch im Ausland bekannt werden zu lassen.

Gersteins Freunde, u. a. der Betriebsleiter Armin Peters — nicht mit
dem Angeklagten Dr. Gerhard Peters verwandt —, det seit 1929 mit Get-
stein zusammen in der evangelischen Jugenderziehung titig war, sowie

§7  Vgl. dazu die Urteilsbegriindung in: LKA BI 5,2 AS Nr. 35.

% Vel. DreBen: ,, DEGESCH“-ProzeB, S. 202.

8 Vgl dazu die Biographien von Schifer: Kurt Gerstein; Friedlander: Zwiespiltigkeit
des Guten; Joffroy: Spion Gottes. Uber die Probleme des Gerichts, Gersteins Per-
sonlichkeit einzuordnen, vgl. auch LKA BI 5,2 AS Nr. 35.

70 der Hygieneabteilung in Auschwitz. Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr. 35.

- Vel LKA:BES2 ASgNr. 15.
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der evangelische Kirchenprisident Martin Niemoller, Oberkirchenrat
Ehlers, Bischof Dibelius, Pfarrer Mochalski, Domkapitular Buchholz
und andere, wurden iiber Gerstein befragt.”? Sie schilderten ihn tberein-
stimmend als einen Mann, der unter Einsatz seines Lebens versuchte,
die Massenmorde des Naziregimes ans Licht zu bringen. Er hatte thnen
geschildert, dass er versucht habe — soweit er selbst in die Lieferung von
Zyklon-B verwickelt gewesen sei —, den Gebrauch dieses Tétungsmittels
zu sabotieren, und dass thm dies auch gelungen sei. Dibelius, dem Ger-
stein neben vielen anderen von dem schrecklichen Geschehen berichtet
hatte, hatte ausgesagt, er zweifle nicht, dass der Tote, soweit er konnte,
die Vernichtung sabotiert habe. Niemoller gab zu Protokoll:

wlow] Daff er selbst ein Antinagg war und blieh, davon bin ich jiberseugt. Ich bin
tibersengt, daff Gerstein ein Wabrheitsfanatiker war |[...]. Nach seiner Charafkteri-
sierung glanbe ich, daff er sabotierte, wo er konnte [...]. ‘7

Das Gericht glaubte diesen Zeugen im Bezug auf ihre Beurteilung Ger-
steins. Es war tiberzeugt, dass Gerstein gegen das Naziregime gekampft
hatte, insbesondere, indem er sein Wissen anderen und gerade auch aus-
lindischen Stellen mitteilte. Das Gericht war ferner iiberzeugt, dass er
versucht hatte, die Not der Hiftlinge und threr Angehorigen nach Krif-
ten zu lindern. Daraus konnte nach Ansicht des Gerichts jedoch nicht
gefolgert werden, dass er in der Lage gewesen wire, tatsichlich in erheb-
licher Weise zu sabotieren.”

Aus den fiir Gerstein negativen Aussagen von Dr. Miinch, Dr. Rose
und Dr. Reichmuth hatte das Gericht geschlossen, dass es diesem ge-
lungen sei, sich tatsichlich zu tarnen und als liberzeugter SS-Offizier zu
erscheinen. Aus den ibrigen Aussagen hatte das Gericht geschlossen,
dass fiir Gerstein die Moglichkeiten, entgegen den Befehlen der SS zu
handeln, sehr beschrinkt gewesen seien.”

Trotz der durchaus ginstigen Beurteilung der Personlichkeit
Gersteins hatte das Gericht jedoch an der Wahrheit seiner Berichte, die
er iber die Unschidlichmachung der gelieferten Zyklon-B- Mengen ge-
geben hatte, gezweifelt. Es war zu der Uberzeugung gekommen,
Gerstein habe in seinen schriftlichen Berichten wlee] in vielfacher Hinsicht
wissentlich die Unwabrbeit gesagt. 76 Seine Behauptung, er habe das Zyklon-
B in Auschwitz sofort nach dem Eintreffen zu Zwecken der Desinfekti-

2 Vgl LKA BI 5,2 AS Nr. 35; sowie Dreflen: ,, DEGESCH*“-ProzeB, S. 202.
73 Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr. 35.

Nl ebd:

5 Vgl. DreBen: ,, DEGESCH"“-ProzeB, S. 203.

7% LKA BI52 AS Nr. 35.
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on verschwinden lassen, sei nicht zutreffend. Der Teil seines Berichtes,
der sich mit dieser Problematik befasste, sei einfach aus der Situation
heraus zu erkliren, in der sich Gerstein beim Niederschreiben befunden
habe. Er habe zwar den guten Willen gehabt, bei der SS nicht nur zu
spionieren, sondern auch nach Kriften zu sabotieren. Dies sei ihm in
Wahrtheit aber nur in ganz geringem MaBe gegliickt. Er habe erste Liefe-
rungen des Auftrages vom Juni 1943 unbrauchbar machen und auch die
Not von Hiftlingen und Angehorigen in Einzelfillen lindern kénnen.
Es sei ihm aber nicht gegliickt, die Giftgaslieferungen, in die er durch die
Auftragserteilung an Peters auBerordentlich stark verstrickt gewesen sei,
in entscheidender Weise zu verhindern. Deshalb habe er sehr besorgt
sein miissen, den Alliierten seine wahre Gesinnung nachzuweisen.”’ Wie
stark ihn das bewegt habe, ergebe sich aus der Aussage des Pfarrers
Mochalski, der im Januar 1945 zum letzten Mal mit Gerstein gesprochen
habe. Damals habe Gerstein zu ihm gesagt: ,,Wenn es einmal andets
kommt, dann bin ich ein gelieferter Mann.“ 78

Deswegen habe er auch aus dieser Zwangslage heraus seinen Anteil
an der Durchfithrung des Vernichtungsprogramms als méglichst unbe-
deutend, seine Sabotage jedoch als moglichst erfolgreich erscheinen
lassen wollen. Psychologisch sei es so zu erkliren, dass sein Bericht in
einer Reihe von bedeutsamen Punkten unwahr sei.”

Diese negative Beurteilung des Wahrheitsgehaltes des Gerstein-Be-
richts schaffte nun die Grundlage fiir das weitere Vorgehen des Gerich-
tes gegeniiber dem Angeklagten Peters. Es hat thn wegen Beihilfe zum
Totschlag in einer unbestimmten Anzahl von Fillen zu funf Jahren
Zuchthaus verurteilt und ihm die biirgerlichen Ehrenrechte auf die Dau-
er von drei Jahren aberkannt. Gegen dieses Urteil wurde in verschiede-
nen Instanzen Berufung eingelegt.8

Die letzte Berufung, die Peters einlegen konnte, wurde 1953 vom
Bundesgerichtshof verworfen. Danach stellte er einen Antrag auf Wie-
deraufnahme des Verfahrens, der durch Beschluss des Landgerichts
Frankfurt am Main vom 25. September 1954 zugelassen wurde. Der
Grund fiir die Zulassung der Wiederaufnahme bestand in neuen Tatsa-
chen, d. h. in AuBerungen, die Gerstein vor seinem Tode gemacht hatte

7 Inzwischen ist ein weiterer Bericht Gersteins aus dem Jahr 1943 gefunden worden,
der in Teilen denen von 1945 entspricht. Damit wird dieses Argument weiter ent-
kriftet, er hitte sich vor den Alliierten 1945 als Widerstandskimpfer beweisen miis-
sen.

8 Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr. 35; sowie DreBen: ,, DEGESCH"-ProzeB3, 5. 204.

LKA BED2 AS Nr: 35.

8 7Zu den Urteilen und Revisionen siche: LKA BI 52 AS Nr. 15, 16, 18 und beson-
ders 35; sowie den Aufsatz: DreBen: ,,DEGESCH“-Prozef, S. 199-210.

339



und die Armin Peters nun vor Gericht machte. Er sagte aus, er wisse aus
den eigenen Mitteilungen Gersteins und durch das geschiftliche Zu-
sammenarbeiten mit seiner Dienststelle, dass Kurt Gerstein hiufig und
in groBerem Umfang Zyklon-B fehlgeleitet habe, um es der Verwendung
zu Totungszwecken zu entziehen.®! Damit stellte er die Folgerung des
Schwurgerichts, es sei keine der Giftlieferungen mit Ausnahme der ers-
ten Sendung vernichtet oder fehlgeleitet worden, in Frage.

Durch Beschluss des Landgerichts Frankfurt vom 28. Januar 1955
wurde die Wiederaufnahme des Verfahrens und die Erneuerung der
Hauptverhandlung angeordnet. Am 27. Mai wurde vom Schwurgericht
Frankfurt geurteilt:

»Die Urteile des Schwurgerichts in Frankfurt/ M. vom 28. Mdry 1949 in Ver-
bindung mit dem Urteil des Oberlandesgerichts in Frankfurt/ Main vom 19. Okto-
ber 1949 und des Schwurgerichts in Wieshaden vom 7. August 1953 werden anjge-
hoben. Der Angeklagte wird freigesprochen. 52

Das Gericht legte seiner Entscheidung im wesentlichen den Gerstein-
Bericht zugrunde. Die Behauptung Gersteins, er habe die Zyklon-B-Lie-
ferungen unbrauchbar gemacht oder umgeleitet, wurde nicht mehr als
unglaubwiirdig gewertet. Es kam in der Urteilsbegriindung zu einer posi-
tiven Wiirdigung der Gesinnung Getsteins, d. h. die urspriinglich sehr
negative Beurteilung des Wahrheitsgehaltes der Aussagen Gersteins
wurde deutlich abgemildert. Das Schwurgericht Frankfurt/Main kam im
Mai 1955 zu dem Schluss, dass der Bericht Gersteins bis auf wenige Un-
genauigkeiten wahr sei:

wDas Gericht ist auch nicht der Ansicht, dass Gerstein diese Berichte verfasst hat,
um sich nachtriglich ,weisszuwaschen’. Dies hat Gerstein, dessen antinationalsozia-
listische Einstellung durch sahlreiche prominente Gegner des Nazi-Regimes glaubhaft
bestdltigt werden konnte, nicht nitig. “ %

Nun ergab sich fiir Frau Gerstein und ihre Bemiihungen um eine Reha-
bilitation Gersteins folgende Situation: Die Verurteilung von Peters
1949 hatte der Spruchkammer in Tibingen 1950 die Argumente fiir die
Einstufung als NS-Belasteter geliefert; das Resultat der Wiederaufnahme
1955 war dann allerdings ein Freispruch, der genau die Argumente als
unwahr bezeichnete, die die Spruchkammer damals ibernommen hatte,

81 LKA BI52 AS Nr. 35.
824 Fbd.
83 K,

340



die nimlich die Unrichtigkeit des Gerstein-Berichts in den Passagen un-
terstellten, die von der Effizienz und der Wirksamkeit des Widerstandes
handelten. Es erschien daher als logische Konsequenz des Freispruchs
von Peters, dass auch das Spruchkammerurteil gegen Gerstein aufgeho-
ben wiirde.

Die Ablehnung der Rehabilitation durch Ministerprisident
Dr. Gebhard Miiller 1956

Trotz der im Endeffekt positiven Beurteilung Gersteins und seines Wi-
derstandes durch den Freispruch von Peters wurde ein Antrag auf Auf-
hebung des Spruchkammerurteils von Ministerprasident Miiller 1956 ab-
gelehnt. Die Begriindung lautete damals, dass durch den Tod des als
belastet eingestuften Gerstein eine befriedigende Klirung aller Umstin-
de nicht mehr méglich sei. Miiller hob jedoch den Teil des Spruches auf,
der eine Rentenzahlung an die Familie ausschloss, um eine Benachteili-
gung der Hinterbliebenen durch das Spruchkammerurteil auszuschlie-
Ben. Der Spruch lautete:

Die Umstufung wird abgelehnt. Die noch wirksamen Siihnemafinabmen axs der
Spruchkammerentscheidung vom 16.11.1950 werden mit Wirkung vom 1. Marg
1956 aufgehoben. Versorgungsanspriiche gegen den Staat entstehen aus diesem Gna-
denerweis diber die in § 7 des Gesetzes sur einbeitlichen Beendigung der politischen
Sinberung vom 13.7.1953 geregelten hinaus nicht. ,

Es war aus dem vorliegenden Archivbestand nicht eindeutig zu kla-
ren, wieso damals versiumt wurde, aus der Aufhebung dieses Teils der
SithnemaBnahmen den Schluss zu ziehen, dass das Versorgungsamt
anzuweisen sei, Gersteins Witwe eine Hinterbliebenenrente nach dem
Bundesversorgungsgesetz zu zahlen. Diese Hinterbliebenenrente wurde
erst ab 1964 gezahilt.

8 LKA BI 52 AS Nr. 38.
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Veroffentlichung des Gerstein-Berichts durch
Prof. Dr. Hans Rothfels 195385

Durch die Veroffentlichung der deutschen Fassung des Gerstein-Be-
richts in den Vierteljahresheften fiir Zeitgeschichte 1953 erreichte die
Rezeption von Gersteins Schicksal eine neue Ebene: Zeichnete sich die
1. Phase der Rehabilitation bisher durch juristische Prozesse aus, so
wurde durch Rothfels nun erstmals der Gerstein-Bericht in einer histori-
schen Fachzeitschrift veréffentlicht. Zwar wurde eine solche Zeitschrift
auch nur von einem begrenzten Publikum gelesen, dennoch war damit
ein wichtiger Schritt weg von Prozessprotokollen und Urteilsbegriin-
dungen hin zu einer historischen Einordnung des Gerstein-Berichts und
seines Autors getan.

Die Vierteljahreshefte fiir Zeitgeschichte waren 1953 erstmals etr-
schienen (der Gerstein-Bericht wurde im 1. Band veroffentlicht, was
sicherlich etwas iiber den Stellenwert des Dokumentes aussagt). Rothfels
machte in einem einfithrenden Kapitel deutlich, dass Zeitgeschichte die
Aufgabe sei, der man sich zu stellen hitte. Dort sah er fiir Deutschland
die Notwendigkeit des Nachholens.8

Fiir diese Nachholarbeit sollten die Vierteljahreshefte eine Art tech-
nischer Vereinigungspunkt bilden, wo insbesondere eine systematische
Bibliographie und auch regelmilige Forschungsberichte Platz finden
sollten. Neben Orientierungshilfen fiir die Forschungslage wurde das
Gebiet der Materialveroffentlichung in den Mittelpunkt gestellt. Doku-
mente, und zwar insbesondere deutsche geschichtliche Dokumente zur
jingsten Vergangenheit, seien ja aus den Bedingungen der Nachkriegs-
zeit heraus weitgehend heimatlos geworden. Erginzungen seien auch
durch Befragungen systematisch durchzufiihren, ehe die Zeugen wichti-
ger Entscheidungen und Vorginge dahinstlirben.®”

Rothfels lieB keinen Zweifel daran, dass neben der Weimarer Repu-
blik vor allem der Nationalsozialismus zu erforschen sei. Dies sei eine
unabweisbare Verpflichtung gerade der deutschen Wissenschaft. Aller-
dings sei dies erst bruchstiickhaft geschehen,

8 Die Veroffentlichung war als Dokumentation zur Massenvernichtung gedacht.
Rothfels versah den Bericht mit ciner Einleitung und kiirzte aus dem Text selbst
einige Passagen heraus. Er benutzte dafiir die Textfassung vom 4. Mai 1945. Vgl.
Rothfels: Augenzeugenbericht zu den Massenvergasungen.

8 Vgl Rothfels, Hans (Hrsg): Zeitgeschichte als Aufgabe, in: Vierteljahreshefte fiir
Zeitgeschichte 1 (1953), S. 1-8, hier S. 3.

8 Vgl ebd, S. 3.
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-] und schon melden sich dicjenigen, die am liebsten den Mantel des Verdeckens
ausbreiten und sich in die Wolke des Vergessens hiillen michten. Es muf§ demgegen-
iiber mit aller Klarbeit ausgesprochen werden, daff es sur ., Zeitgeschichte als Aufga-
be“ gehint [...], daf sie an keinerlei heiffen Eisen, weder internationalen noch natio-
nalen, sich vorbeidriickt und nicht leere Riume offenlifSt, in die Legenden sich einn-

nisten neigen. %

Bei der Behandlung der heiflen Eisen’ sollten alle Tendenzen der
Selbsterniedrigung, aber auch der Apologie zuriickgedringt werden.
Rothfels war der festen Uberzeugung, dass nur niichterne und freimiiti-
ge Erdrterung auch der am stirksten mit Emotionen geladenen Fragen
zu einer Bereinigung der Atmosphire im Inland und Ausland fiihren
konnte. Dabei forderte er groBtmogliche Objektivitat.8

Die Uberzeugung Rothfels’, dass in der zeitgeschichtlichen For-
schung viel aufzuholen sei und gewisse Tendenzen zu bekampfen seien,
beruhte auf dem Wissen, dass die Auseinandersetzung mit der national-
sozialistischen Vergangenheit und besonders mit der Ermordung der
europiischen Juden seit dem Ende des Zweite Weltkrieges unzureichend
war. Die Deutschen sahen sich in den ersten Jahren nach dem Kriegs-
ende — was von offizieller Seite auch unterstiitzt wurde — vor allem als
Opfer. Als Opfer der Bombenangriffe und der Vertreibung; aber auch
als Opfer einer Diktatur, die iiber sie kam.?

Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit konzentrierte sich
zunichst vor allem auf solche Aspekte, die insbesondere im Zusam-
menhang mit der ,,Kollektivschuldthese® ?' standen: auf den konservati-
ven Widerstand, um die Existenz des ,,anderen Deutschlands“ nachzu-
weisen, und auf die SS, die gleichsam aus der deutschen Gesellschaft
herausinterpretiert und fiir die Massenverbrechen allein verantwortlich
gemacht wurde. Zugleich half die Betonung der Allmacht von SS und
Sicherheitspolizei auch, den ausgebliebenden Widerstand aus dem Volke
zu erkliren, und wirkte so wie ein Schutzschild gegen alle erhobenen
oder befiirchteten Vorwiirfe gegen die Deutschen.??

In dieser Tendenz, nimlich der SS und einigen wenigen im Herr-
schaftsapparat der NSDAP die Schuld fiir alles Verbrechertsche im Drit-
ten Reich zuzuschieben, ist ein Grund dafiir zu sehen, warum es den

8, Ebd, 5.8.

8 Vgl ebd,, S. 8.

% Vpgl. Frei: Vergangenheitspolitik.

9 Vgl Frei, Norbert: Von deutscher Erfindungskraft oder: Die Kollektivschuldthese
in der Nachkriegszeit, in: Rechtshistorisches Journal 16 (1997).

%2 Vgl Herbert, Ulrich: Nationalsozialistische Vernichtungspolitik 1939-1945. Neue
Forschung und Kontroversen, Frankfurt/Main 1998, S. 12.
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Verantwortlichen so schwer fiel, Gerstein zu rehabilitieren. Rothfels’
Veroffentlichung des Gerstein-Berichts ist vor dem Hintergrund zu
sehen, eben dieser Tendenz in der Bevolkerung entgegenzuwirken, in-
dem er widerstindiges Verhalten sogar innerhalb der SS nachwies.

Die Veroffentlichung fithrte zu einem geteilten Echo. Viele ehemali-
ge Freunde und Bekannte Gersteins waren froh, den Gerstein-Bericht
dadurch einmal selbst gelesen zu haben, um mégliche eigene Zweifel an
dem Handeln Gersteins ausraumen zu konnen. Diesen Leuten wurde
auch vor Augen gefiihrt, wie wichtig eine breitangelegte Veroffentli-
chung und die damit verbundene Debatte iiber Gersteins Handeln fiir
seine Rehabilitation war. Die Mehrzahl der Reaktionen forderte jedoch,
das Thema Holocaust endlich ruhen zu lassen — und verbunden damit
auch das Thema Widerstand. 9

Ein Beispiel fir die Einstellung des Grofteils der Bevolkerung war
die Reaktion von Dr. Johann Daniel Gerstein, einem Bruder von Kurt.
Er wiinschte sich, diese ,,Dinge” wiren nicht gedruckt worden. Kurt
konnten sie ja nicht mehr helfen. Sie wiirden fast neun Jahre nach diesen
schrecklichen Ereignissen die Erinnerung an Begebenheiten verewigen,
die insbesondere auch im Interesse aller Beteiligten besser in Vergessen-
heit geraten wiren. Besonders die stindige Nennung des Namens
Gerstein in diesem Zusammenhang schien fiir Johann Daniel nicht wiin-
schenswert.%

Johann Daniel Gerstein stellte mit seinem Wunsch, die Vergangen-
heit ruben zu lassen, keine Ausnahme dar. Viele Bundesbiirger wollten
zu diesem Zeitpunkt lieber keine offentliche Auseinandersetzung mit
der nationalsozialistischen Vergangenheit.”® Deshalb fand die 1. Phase
der Rehabilitation nur geringe offentliche Aufmerksamkeit. Allenfalls
hinter verschlossenen Turen beschiftigte man sich bei den Gerichtsver-
handlungen, bei denen der Gerstein-Bericht zur Urteilsfindung diente,
mit der Frage, in wie weit Gersteins Behauptung, Widerstand geleistet zu
haben, glaubwiirdig war. Die Richter in den juristischen Verfahren hat-
ten am Ende Gersteins Widerstand als erwiesen angesehen. Dennoch
kam die Politik zu einer anderen Entscheidung. Eine Rehabilitation
wurde 1956 abgelehnt.

Das inderte sich in der 2. Phase. An ihrem Anfang standen zwei
Entwicklungen. Zum einen gewann die Frage nach den nationalsozialis-
tischen Massenverbrechen und dem Verhiltnis der westdeutschen Ge-
sellschaft dazu in kurzer Zeit eine erhebliche Brisanz. Verursacht wurde

% Vgl LKA BI 52 AS Nr. 21.

%  Vgl. hierzu den Brief von Johann Danicl Gerstein an Elfriede Gerstein vom 28.
Januar 1954, in: LKA BI 5,2 AS Nr. 21.

% Vgl. Frei: Vergangenheitspolitik.
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diese Entwicklung durch die sogenannten Kélner Synagogenschin-
dungen, den Ulmer Einsatzgruppenprozess, den Jerusalemer Prozess
gegen Eichmann und den Frankfurter Auschwitz-Prozess. Innerhalb
weniger Jahre wurden nun die nationalsozialistischen Massenverbrechen
zu einem wichtigen, seit Anfang der 1960er Jahre sogar zu einem der
wichtigsten innenpolitischen Themen in der Bundesrepublik, gefordert
durch ausfithrliche und genaue Berichterstattung iber die genannten
Prozesse in der Presse, aber auch durch immer neue Skandale iiber die
Verstrickung von fithrenden westdeutschen Politikern in das NS-
Regime.

Zum anderen war mittlerweile eine neue Generation herangewach-
sen, deren Fragen nach der Geschichte des Nationalsozialismus, vor
allem seiner verbrecherischen Seiten, dringender wurden.%

Phase 2 der Rehabilitation: 1956 bis 1969

Der Prozess gegen Adolf Eichmann in Jerusalem
1960 bis 1962

Im Prozess gegen Adolf Eichmann in Jerusalem 1960-1962 spielte der
Gerstein-Bericht noch einmal eine Rolle. Eichmann, der im Range eines
Obersturmbannfiihrers als Abteilungsleiter des Judenreferats im Reich-
sicherheitshauptamt (RSHA) fiir die Judendeportationen in die Vernich-
tungslager zustindig gewesen war, war von Rudolf HoB, dem Kom-
mandanten von Auschwitz, belastet worden. H6B zufolge hatte sich
Fichmann nach einem fiir die Vernichtungsaktionen geeigneten Giftgas
umsehen wollen.”” Auch Gersteins Aussagen stellten einen Zusammen-
hang zwischen Eichmanns Dienststelle und der Beschaffung von Zyk-
lon-B zur Menschenvernichtung her. Gerstein schilderte in seinem Be-
richt, ein Sturmbannfiihrer Giinther vom RSHA habe bei ihm zweimal
Blausiure zur Menschenvernichtung angefordert. Eichmann stritt bei
einer Konfrontation mit den Aussagen Gersteins jede Kenntnis dieser
Auftrige ab; er verwies darauf, dass seine Person bei diesen Vorgingen
nicht genannt wurde. Tatsichlich fand sich der Name Eichmanns aber
in den Fassungen des Gerstein-Berichts, die am 6. Mai 1945 geschrieben
wurden, nicht jedoch in der Textfassung, wie sie im Dokument PS-1553
vorliegt (dem Dokument PS-1553 liegt die Textfassung vom 26. April

% Vgl Herbert: Vernichtungspolitik, S. 14.
9 Vgl. Schifer: Kurt Gerstein, S. 17.
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1945 zugrunde). In der Textfassung, die unter der Bezeichnung PS-2170
1m National Archives Washington liegt, hei3t es:

»Welchen Personenkreis Giinther auf Anweisung seines Vorgesetsten Eichmann
gegebenenfalls umbringen sollte, habe ich nie erfabren.* %

Doch wird Eichmann nur so beildufig erwihnt, dass nicht klar ist, ob
Ginther ihn erwihnt hat oder ob Gerstein eine Beauftragung Giinthers
durch Eichmann nur annahm.?

Der Wert des Gerstein-Berichts fiir den Prozess gegen Adolf Eich-
mann lag darin, dass dort zum ersten Mal eine genaue Schilderung der
Vorkommnisse in Vernichtungslagern von einer Person gegeben wurde,
die zum ,Titer-Lager gehorte. Deshalb hatte der Bericht sowohl im
Gerichtssaal als auch in der israelischen Bevolkerung einen bleibenden
Eindruck hinterlassen.!® Als mutiger Zeuge der Massenvernichtung an
den europiischen Juden wurde Kurt Gerstein in Israel anerkannt. Je-
doch wurde vielleicht gerade durch die Hervorhebung des Zeugen
Gerstein der Widerstandskdmpfer auch dort lange in den Hintergrund
gedringt.10!

Rolf Hochhuths Stiick ,,Der Stellvertreter* 1963

Durch Rothfels’ Veroffentlichung des Gerstein-Berichts und besonders
durch die positive Wiirdigung durch die Ankliger im Jerusalemer Pro-
zess gegen Adolf Eichmann wurde der Autor Rolf Hochhuth auf die
Person Gersteins aufmerksam. Da Gerstein in seinem Bericht auch
schilderte, wie er vergeblich den pipstlichen Nuntius in Berlin von den
Massenmorden zu informieren versucht hatte, fiigte sich die historische
Person Gersteins wie von selbst in Hochhuths Absicht, das Schweigen
des Papstes Pius XII. angesichts der Judendeportationen in die Vernich-
tungslager anzuprangern. So trat die Figur des Obersturmfiihrers
Gerstein in Hochhuths ,,Der Stellvertreter” auf und wurde damit einem
breiten Publikum bekannt.!®? Der Obersturmfiihrer Gerstein des Thea-
terstiicks agierte in aller kiinstlerischen Freiheit, vor allem aber wurde er

% Vgl ebd., S. 17 und S. 205.

9 Vgl ebd,, S. 18; vgl. auch Joffroy: Der Spion Gottes, S. 238.

100 Vpl. dazu die Aussagen von Avner Less, dem Vernehmungsbeamten von Eich-
mann, die er in der Radiosendung ,,Der AuBenseiter” 1965 machte. LKA BI 5,2 AS
Nr. 41.

101 Vol Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 290.

102 Hochhuth, Rolf: Der Stellvertreter: Ein christliches Trauerspiel, Reinbeck 1963.
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dort am Ende von den eigenen SS-Kameraden bei einer Hilfsaktion im
Konzentrationslager Auschwitz entlarvt, festgenommen und abge-
fuhrt.103

Unbestreitbar hatte Hochhuth durch sein Theaterstiick Gersteins
Schicksal in die Offentlichkeit getragen. So kam nun als Folge des Sti-
ckes die Diskussion um eine Rehabilitierung Kurt Gersteins in Bewe-
gung. Man kann dennoch nicht sagen, dass die fiktive Gestalt Gerstein
der historischen Person Gerstein ausnahmslos geholfen hitte. Zu haufig
wurden Dichtung und Wahrheit miteinander vermischt. Dadurch wurde
die Notwendigkeit einer biographischen Darstellung des historischen
Obersturmfithrers Gerstein allen Befirwortern der Rehabilitation sehr
bewusst.104

Dieses Bewusstsein zeigte sich in der Unterstiitzung der Fernsehsen-
dung Report im Sommer 1964 durch Elfriede Gerstein und Herbert
Weillelberg. Man wollte zum einen die Moglichkeit nutzen, Gersteins
ungewohnlichen Lebensweg bekannter zu machen, und zum anderen
wollte man durch eine 6ffentliche Wiirdigung von Gersteins Widerstand
den Weg ebnen, thn zu rehabilitieren.

Die Fernsehsendung ,,Report“ 1964

Von besonderer Bedeutung fiir den Wandel in der Beurteilung der
Widerstandkimpfer, so auch fiir die Rehabilitation Gersteins, waren die
audiovisuellen Medien.!% Dabei iibernahm seit Beginn der sechziger
Jahre das Fernsehen eine herausgehobene Rolle. Kritische Polit-Sen-
dungen wie ,,Panorama“ oder ,,Report™ konnten sich etablieren.!% Die
ab den sechziger Jahren entstehende kritischere Darstellung und offen-
sivere Auseinandersetzung mit der NS-Zeit, dem Zweiten Weltkrieg und
besonders dem Holocaust wurde daher intensiv vom Fernsehen getra-
gen. Entscheidend war dabei, dass die Auseinandersetzung mit der NS-
Zeit und dem Zweiten Weltkrieg nicht als Beschiftigung mit einer histo-
tischen Epoche, sondern als Aufklirung tiber die Gegenwart verstanden
wurde. Mit den ab 1960 verstirkt prasentierten Sendungen iiber den
Krieg erreichte das Fernsehen insbesondere auch jiingere Zuschauer, die
als die erste mit dem Fernsehen aufwachsende Generation durch das

103 Vol Schifer: Kurt Gerstein, S. 18.

W8Vl lebd) 5,49,

105 Vgl. dazu Hickethier, Knut: Der Zweite Weltkrieg und der Holocaust im Fernsehen
der Bundesrepublik der funfziger und frithen sccﬁzigerjahtc, in: Greven/Wrochem
(Hrsg.): Der Krieg in der Nacl'ﬁxriegszeit, 8.93-112]

106 Vgl ebd., S. 98.
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TV-Medium neue Anschauungen tber die NS-Zeit und den Zweiten
Weltkrieg erhielten.107

Auf die Rehabilitierung Gersteins wurde die offentliche Aufmerk-
samkeit durch die Report-Sendung vom 29. Juni 1964 gelenkt. In diesem
Fernsehbericht kamen unter anderen Dr. van Dam, der Generalsekretar
des Zentralrats der Juden in Deutschland, Superintendent Rehling, Ger-
steins Freund aus Jugendtagen und 1964 Superintendent des Kirchen-
kreises Hagen, sowie Frau Gerstein und Issy Wygoda zu Wort; ebenso
Ministerprasident Kurt Georg Kiesinger. Allerdings wurde das Interview
mit Prises Wilm herausgeschnitten, damit Kiesinger kurzfristig Sende-
zeit bekommen konnte. Dieses wurde von Prises Wilm sehr negativ
bewertet, da die Worte von Ministerprisident Kiesinger nicht die Ein-
deuugkeit besaBlen, die sich Prises Wilm gewiinscht hitte. Wortlich
schrieb er in einem Brief an Herbert WeiBlelberg vom 10. August 1964:

wlo] Als ich hirte, daff Herr Strunk meinen Beitrag in der Fernsehsendung ge-
schnitten batte sugunsten eines Beitrags von Ministerprisident Kiesinger, war mein
erster Gedanke, dies sei nur u verantworten, wenn Ministerprasident Kiesinger die
volle Rehabilitierung von Kurt Gerstein ausspricht. Aber hat er das wirklich getan?
Hat er nicht doch ein bifichen drumberum geredet? Diese Redewendung, Gerstein
habe sein Geheimnis mit ins Grab genommen, war ja etwas billig. Denn er hat ja gar
nicht das ganze Gebeimnis mit ins Grab genommen; er hat einiges und Wichtiges
ausgesprochen und geschrieben, und die Obren- und Augengengen leben noch und
konnen es bestatigen.

Ich hatte etwas den Eindruck, Kiesinger wollte sich nicht voll und gang ur Re-
habilitation bekennen, und darum wire es ihm auch nicht angenehm gewesen, wenn
ich als leitender Mann der Evangelischen Kirche dffentlich anfgetreten wire. “ 1%

Aus den weiteren Zeilen des Briefes kann man den Eindruck gewinnen,
zwischen dem evangelischen Kirchenfiihrer und ehemaligen KZ-Hift-
ling Wilm und dem Katholiken Kiesinger, einem ehemaligen Funktionar
im AuBenministerium des Dritten Reiches, hitte irgendeine ,,Feind-
schaft“ bestanden. So beklagte sich Wilm, dass Kiesinger auf einen Brief
nicht geantwortet habe. Einem katholischen Bischof gegeniiber hitte er
sich nicht so ungehorig verhalten, vermutete Wilm.

Im Kreis der Freunde Kurt Gersteins wurde der Fernsehbericht
insgesamt positiv aufgenommen. Zwar hitten sich die einen oder ande-
ren eine deutlichere Wiirdigung der Widerstandshandlungen gewtinscht
und auch mehr Einzelheiten uber Gersteins Jugend, aber im Grunde

107 Vgl ebd., S. 99.
108 LKA BI 52 AS Nr. 85.
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herrschte das Gefiihl vor, die Zeit sei nun reif fiir eine 6ffentlich ausge-
sprochene Rehabilitation. An dieser Stelle soll ein Telegramm von Jo-
hann Daniel Gerstein angefiihrt werden, welches die Wandlungen in den
personlichen Abneigungen eine Rehabilitation betreffend deutlich mach-
te;

»Mit grofier Freude und Bewegung habe ich die gestrige Fernsehsendung siber Kurt
gesehen und gehort. Ich beglickwiinsche Dich und Deine Kinder sebr berzlich in dem
grofien Erfolg, den Du durch Deine unermiidlichen Bemiibungen fiir die ehrenvolle
Rehabilitierung von Kurt erveicht hast. 1%

Man vergleiche diese Reaktion von Kurts Bruder mit der nach der Ver-
offentlichung des Gerstein-Berichts durch Rothfels 1953. In diesen Au-
Berungen wurde der Wert, den die Report-Sendung fiir die Rehabilitati-
on Gersteins hatte, deutlich. Da sich neben einem evangelischen Kir-
chenfithrer (Superintendent Rehling), dem Generalsekretir des Zentral-
rats der Juden (van Dam) und Privatleuten (Wygoda, Frau Gerstein)
auch ein Politiker (Ministerprasident Kiesinger) im Grunde positiv iiber
Kurt Gerstein aullerten, wurde dem Zuschauer deutlich, dass es eine
breite Basis gab, die bereit war, Gersteins Handeln als Widerstand anzu-
erkennen. Dieser Widerstand war nicht nur fiir Johann Daniel Gerstein
etwas Ehrenhaftes geworden, nichts mehr, was man verschweigen sollte.
Auch die Beurteilung von Widerstand durch die Bevélkerung hatte eine
Entwicklung durchgemacht, die das Klima fiir eine Rehabilitation we-
sentlich verbesserte.1’? Im Folgenden sollen die juristischen Hindernisse,
die vor der Rehabilitation bewiltigt werden mussten, niher betrachtet
werden.

Die Umstufung Gersteins in die Gruppe der ,Entlasteten’ durch
Ministerprisident Dr. Kurt Georg Kiesinger 1965

Nachdem die 6ffentliche Stimmung in Deutschland, aber auch in ande-
ren Lindern, eine Rehabilitation Gersteins immer lauter gefordert hatte,
sah sich auch Ministerprisident Kiesinger gezwungen, offentlich dafiir
einzutreten. Allerdings gab es bei der Diskussion, wie die Rehabilitation
offiziell bewerkstelligt bzw. begriindet werden sollte, lange unterschied-
liche Vorstellungen zwischen dem Staatsministerium Baden-Wiirttem-
berg und der ,,Gerstein-Seite“. Sowohl Frau Gerstein als auch Prises

109 LKA BI 5,2 AS Nr. 21, Telegramm vom 30. Juni 1964.
10 Vol hierzu das Kapitel 2 dieser Arbeit.
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Wilm, Herbert WeiBlelberg und Issy Wygoda waren der Meinung, dass
eine Rehabilitation als Gnadenakt nicht ausreichend sei. Die Beweise
seien so aussagekriftig, dass eine Aufhebung des Spruchkammerurteils
angemessen sel. Es sei undenkbar, dass das Staatsministerium sich auf
das alte Kontrollratsgesetz von 1946 berufen wolle, um auf dem Gna-
denweg die Rehabilitation auszusprechen. Dies bedeutete im Grunde
genommen deshalb nichts, weil das Kontrollratsgesetz 1957 durch das
Schlussgesetz zur Entnazifizierung auBer Kraft gesetzt worden war.

Allerdings wurde durch das Staatsministerium deutlich gemacht, dass
eine einfache Aufhebung des Urteils durch einen Erlass des Ministerpri-
sidenten juristisch nicht méglich sei. Daher einigte man sich schlieBlich
darauf, das Wort ,,Gnade® bzw. ,,Gnadenakt” in der offiziellen Ver-
lautbarung nicht zu erwihnen, sondern die Widerstandshandlungen in
den Vordergrund zu stellen, obwohl es sich bei diesem Vorgang juris-
tisch um einen Gnadenakt handelte. Ebenso einigte man sich darauf,
dass bei der Umstufung durch den Ministerprisidenten keine weitrei-
chende Begriindung gegeben werden sollte, denn dann hitte auf das
Spruchkammerurteil und auf das gesamte vorliegende Matetial Bezug
genommen werden miissen, wodurch neue Differenzen hinsichtlich der
Formulierung oder anderer Art aufgetaucht wiren. Es wurde mit dem
Ministerium in Stuttgart auch besprochen, wie die rechtlichen Folgen
einer Umstufung aussehen konnten. Es sollten keinerlei Nachteile aus
Gersteins voriibergehenden Einstufung in die Gruppe der Belasteten re-
sultieren. Die verspitete oder unterbliebene Antragstellung von Frau
Gerstein hinsichtlich einer Wiedergutmachung sollte Frau Gerstein nicht
zur Last gelegt werden. Die angestrebte Rehabilitation bestand im
Grunde aus drei Teilbereichen: 1. der Kriegsopferversorgung nach dem
Bundesversorgungsgesetz, 2. der Umstufung durch Gnadenerweis und
3. einer finanziellen Wiedergutmachung zu Gunsten der Witwe.

Fiir die Bearbeitung der Frage nach Kriegsopferversorgung, also
einer Witwengrundrente, war das Versorgungsamt Rottweil zustindig.
Fiir eine mégliche Kriegshinterbliebenenrente waren die Todesumstin-
de Gersteins von besonderer Bedeutung. Deshalb verbrachte Frau Ger-
stein viel Zeit damit, Zeugen, d. h. ehemalige Mitgefangene ihres Man-
nes ausfindig zu machen.

Frau Gerstein hatte am 31. Juli 1964 vor dem Landessozialgericht
Baden-Wiirttemberg in Stuttgart ein gerichtliches Anerkenntnis abgege-
ben. Auf Grund dieses Anerkenntnisses stand Frau Gerstein riickwir-
kend ab 1. Juli 1954 Witwenrente nach dem Bundesversorgungsgesetz
zu. Ein entsprechender Bescheid wurde am 19. August 1964 erteilt.
Auch die Kinder Arnulf, Olaf und Adelheid erhielten jeweils bis zur
Vollendung des 18. Lebensjahres Waisengrundrente. In diesem Bescheid
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wurde festgestellt, dass der Tod Gersteins die Folge einer Schadigung im
Sinne des §1 des Bundesversorgungsgesetzes (BVG) sei. Es handelte
sich bei dieser Grundrente um eine einmalige Nachzahlung in Hohe von
DM 9675,- fir die Jahre von 1954 bis 1964 sowie eine monatliche Zah-
lung von DM 120,- ab dem 1.Oktober 1964. Die Kriegsopferrente wut-
de erst ab dem 1. Juli 1954 gezahlt, da zu diesem Zeitpunkt durch den
damaligen Bundestagsprisidenten Dr. Ehlers ein Antrag fiir Frau Ger-
stein gestellt worden war. Dieser Antrag wurde zuniachst vom Versor-
gungsamt und anschlieBend vom Landesversorgungsamt durch Wider-
spruchsbescheid vom 21. November 1957 abgelehnt. Das von Frau
Gerstein daraufhin eingeleitete Klageverfahren endete 1962 mit einem
die Versorgungsanspriche ebenfalls ablehnenden Urteil des Sozialge-
richts in Reutlingen. Ein danach angestrebtes Berufungsverfahren beim
Landessozialgericht Baden-Wiirttemberg war das, welches dann 1964 er-
folgreich endete.

Vor 1954 bestand keine Moglichkeit zur Antragstellung, da durch das
Spruchkammerurteil von 1950 eine Rente an Frau Gerstein abgelehnt
worden war. Ein fritherer Antrag von 1949 wurde von Frau Gerstein
nicht weiter verfolgt, da dazu die rechtlichen Moglichkeiten durch das
Spruchkammerurteil versagt wurden und sie auch nicht den Eindruck
erwecken wollte, es ginge ihr lediglich um Geld.!!!

Nachdem 1964 eine Rentenzahlung fiir Frau Gerstein beschlossen
wurde, war der nachste Schritt im Prozess der Rehabilitation die Umstu-
fung. Ministerprasident Kiesinger war 1965 bereit, Kurt Gerstein aus der
Gruppe der Belasteten in die Gruppe der Entlasteten umzustufen. Bei
dieser Entscheidung ging der Ministerprisident davon aus, dass Kurt
Gerstein aktiv Widerstand gegen die nationalsozialistische Gewaltherr-
schaft geleistet habe. Das Wort ,,Gnade” oder ,,Gnadenerweis“ sollte

" Vgl hierzu die Aktennotiz von WeiBelberg vom 18. September 1964 iiber ein Ge-
sprich mit Frau Gerstein vom 13. August, in LKA BI 5,2 AS Nr. 35. AuBerdem
war dieser Antrag nicht direkt von ihr cingereicht worden. Wie es zu dieser An-
tragsstellung gekommen ist, lisst sich aus den Akten nicht mehr rekonstruieren. Es
scheint mit der 1949 erfolgten Entnazifizierung von Elfriede Gerstein zu tun zu
haben. Sieche Brief vom 26. Januar 1950 von Frau Gerstein an ihren Anwalt Dr.
Wilhelm in LKA BI 5,2 AS Nr. 35:

»[--]Wenn ich Sie gestern richtig verstanden habe, sei die Angelegenheit meines
Mannes nach seinem gI‘odc: nur aufgerollt worden, weil ich Anspruch auf Hinter-
bliebenen-Rente fiir mich und meine Kinder stellte. Hierzu méchte ich Thnen noch
sagen, dass ich tatsichlich diesen Anspruch seinerzeit (vor einem Jahr, als ich ent-
nazifiziert wurde) garnicht gestellt habe, sondern zu meiner allerdings freudigen
Uberraschung auf meinem Ausweis dann den Zusatz fand, dass gegen die Auszah-
lung von Versorgungsbeziigen an die Witwe keine Bedenken bestanden |...].“
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nach dem Vorschlag von Dr. Feuchte entfallen.!'2 Offiziell war das
»Kontrollratsgesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und Milita-
rismus vom 5. Mirz 1946 die Basis der Rehabilitation. Darin hiel} es:
,,Das Gnadenrecht wird auf Vorschlag des Ministers fiir politische Be-
fretung durch den Ministerprisidenten ausgeiibt.“113

Durch dieses Gnadenrecht des Ministerprisidenten war die Moglich-
keit gegeben, die urspriingliche Gruppeneinteilung der Spruchkammer-
verfahren zu dndern, obwohl es eigentlich keine juristische Handhabe
gab, nach 15 Jahren ein Spruchkammerurteil zu indern oder sogar auf-
zuheben, da alle Spruchkammerverfahren als beendet galten. Das ,,Kon-
trollratsgesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus
vom 5. Mirz 1946 wurde auch nicht als offizielle Rechtsgrundlage einer
Entscheidung des Ministerprisidenten angesehen. Es konnte nur noch
darum gehen, die von der Spruchkammer beschlossene Einstufung zu
indern. Das gesamte Spruchkammerverfahren in einer Art Revision neu
aufzurollen, wie Freunde und Verwandte Gersteins es gefordert hatten,
um einen Freispruch fur Kurt zu erreichen, war juristisch nicht moghch
Nur als Gnadenakt konnte eine Anderung der Gruppeneinteilung her-
beigefiihrt werden. Zu einer Anderung hatte der Ministerprisident das
Recht auf Grund eines Landesgesetzes vom 13. Juli 1955 in Verbindung
mit dem Anderungsgesetz vom 20. Mat 1957. Dieses Landesgesetz ge-
stattete die Umstufung in eine andere Gruppe, wobei sich allerdings die
herkémmliche Gruppeneinteilung aus dem Gesetz vom 5. Mirz 1946
ergab. Der Artikel 13 des angewandten Gesetzes lautete:

wEntlastet ist: wer trotg einer formellen Mitgliedschaft oder Anwartschaft oder eines
anderen dufferen Umstandes sich nicht nur passiv verbalten, sondern nach dem Maff
seiner Krifte aktiv Widerstand gegen die nationalsogialistische Gewaltherrschafi
Leleistet und dadurch Nachteile erlitten hat.* 4

Das wurde bei Kurt Gerstein als gegeben angesehen. Daher konnte die
zweite Etappe der Rehabilitation, namlich die Umstufung vom Belaste-
ten zum Entlasteten, am 21. Januar 1965 vollzogen werden. An diesem
Tag hatte Ministerprisident Kiesinger einen Erlass unterschrieben, in
dem es hiel3:

»Kurt GERSTEIN, geb. am 11. August 1905, gest. am 25. Juli 1945, der im
Spruchkammerverfabren in die Gruppe der Belasteten eingestuft worden ist, wird anf

112 Vgl eine Notiz iiber ein Gesprich zwischen Weillelberg und Wilm LKA BI 5,2 AS
Nr. 38.

113 LKA BI 5,2 AS Nr. 38.

"+ LKA BI 5,2 AS Nr. 38.
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Grund des Gesetzes ur einbeitlichen Beendigung der politischen Sanberung vom 13.
Juli 1955 (Ges. Bl. 8. 91) i. d. F. des Gesetzes vom 20. Mai 1957 (Ges. Bl §.
63) in die Gruppe der Entlasteten umgestuft. 1%

In einem erginzenden Satz wurde kurz auf die Griinde eingegangen.
Der Ministerprisident sei bei seiner Entscheidung zur Rehabilitierung
Gersteins davon ausgegangen, dass Gerstein nach Kriften aktiven Wi-
derstand gegen die nationalsozialistische Gewaltherrschaft geleistet und
dadurch Nachteile erlitten habe.!16

Der dritte Teil der juristischen und politischen Rehabilitation, nim-
lich die finanzielle Wiedergutmachung, war nicht abhingig von der Ent-
scheidung des Ministerprasidenten, Kurt Gerstein in die Gruppe der
Entlasteten umzustufen. Diese Umstufung hatte keine materiellen Aus-
wirkungen. Es wurde aber versucht, einen Wiedergutmachungsanspruch
dutch das ,,Bundeserginzungsgesetz zur Entschidigung von Opfern der
nationalsozialistischen Verfolgung* von 1953 (BEG) herzuleiten. Dieses
Gesetz war ein Kernstiick der umfangreichen ,,Wiedergutmachungsge-
setzgebung®, die vom Lastenausgleich tiber die Hinterbliebenenversor-
gung bis zur Wiedereingliederung der sogenannten ,,131er reichte.!!?
Im Zentrum stand dabei zunichst die Wiedergutmachung fiir Ubetle-
bende von nationalsozialistischen Zwangs- und Verfolgungsmalnah-
men. Die Priambel des BEG machte deutlich, dass das Gesetz denjeni-
gen Personen helfen sollte, ,,die wegen threr pohtischen Uberzeugung,
aus Grinden der Rasse, des Glaubens und der Weltanschauung® ver-
folgt worden waren, aber auch denen, die ,,aus Uberzeugung oder um
des Glaubens oder des Gewissens willen [..] Widerstand™ geleistet hat-
tem; 118

Dabei hatte ein Gesetz, das die Anspruchsberechtigten fiir eine
Wiedergutmachung definierte, verstindlicherweise eine groB3e Rolle bei
der Prigung des Bildes der Widerstandskimpfer. In der Folgezeit fiihrte
die Rechtsprechung zu einer Prizisierung der Widerstandsvorstellung.
Damit wurde Rechtsprechung auch zu einem Medium der Wider-
standsdiskussion. So hatte der Bundesgerichtshof in seinen Entschei-
dungen den ,,Erfolg® als ein wesentliches Kriterium fiir die Beurteilung
des Widerstandes bezeichnet und damit die auf das Gesamtsystem s»INa-
tionalsozialismus®“ zielende - StoBrichtung der Widerstandshandlung in
den Mittelpunkt der Bewertung gestellt. Der Versuch, Widerstand iiber

U5 Ebd!

116 Vol. hierzu auch die Akten des Prases Wilm LKA BI 0,1 Nr. 64.

"7 Vgl hierzu auch Steinbach: Widerstand im Widerstreit; und besonders Frei: Ver-
ngenheitspolitik, S. 69 ff.

18 %/a |. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 107.
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die Kriterien Beweggriinde, Zielsetzungen und Erfolgsaussichten zu
definieren, bot sichetlich eine erste Moglichkeit, den Komplex Wider-
stand zu fassen. Allerdings wurde dadurch der Blick auf das Gesamt-
phinomen Widerstand geschmilert, da so der Widerstand von FEinzel-
nen, die ohne konkrete Vorstellung iiber Erfolgsaussichten oder Zielset-
zung ihres Widerstandes handelten, nicht zu erfassen war. Diese einge-
engte Definition verzégerte Kurt Gersteins Wiedergutmachung, da es
nicht méglich war, das Bundesentschidigungsgesetz auf ihn anzuwen-
den.11?

Nachdem tiber viele Jahre hinweg versucht worden war, eine Wie-
dergutmachung auf Grund dieses Gesetzes zu etreichen, hatte sich her-
ausgestellt, dass dies nicht moglich war. Kurt Gerstein entsprach durch
seine Mitgliedschaft in der Waffen-SS, die noch iber die Kapitulation
hinaus fortbestand, nicht den formellen Anforderungen, die dieses Ge-
setz an einen Widerstandskampfer stellte. Es wurde allerdings anerkannt,
dass von Kurt Gerstein seit 1932 aktiver Widerstand geleistet, und diese
Kette von Widerstandshandlungen bis zu seinem Tode fortgesetzt wur-
de. Deshalb war im Jahr 1969 in Verhandlungen tbetlegt worden, ob
man das ,,Gesetz zur Regelung der Wiedergutmachung nationalsozialis-
tischen Unrechts fiir Angehérige des 6ffentlichen Dienstes® heranziehen
konnte. Dabei wurde die Tatsache als Ausgangspunkt genommen, dass
Gerstein wegen seiner staatsfeindlichen Aktivitaten durch die Entlas-
sungsurkunde vom 9. Februar 1937 als Bergassessor und Beamter ent-
lassen worden war. Damit wurden die Voraussetzungen des § 31a des
oben genannten Gesetzes anerkannt. Darin hief3 es:

st ein Geschidigter, dessen Dienstverhdltnis durch die Schidigung geendet hat oder
dem Versorgungsbesiige entzogen worden sind, ans Grinden des § 8 Abs. 1 Sarg 1
Nr. 1 oder Nr. 2 Wiedergutmachung nicht gewdihrt worden, so findet das Gesel3 ur
Regelung der Rechtsverhaltnisse der unter Artikel 131 des Grundgeseres fallenden
Personen Anwendung, sofern er obne die Schidigung um Personenkreis des genann-
ten Gesetzes gehoren wiirde. Entsprechendes gilt fiir seine versorgungsberechtigten
Hinterbliebenen. <120

19 Vgé. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 107 ff,; sowie LKA BI 5,2 AS Nr. 37
und 38.

120 KA BI 5,2 AS Nr. 38. Die Tatsache, dass Gerstein als ,,131er angesehen wurde,
und dadurch eine finanzielle Wiedergutmachung an seine Witwe erméglicht wurde
und er damit auf demselben Weg \X%:dcrgutmachung erfuhr wie die meisten Ges-
tapobeamten, entbehrte nicht ciner gewissen Ironie. Vgl. hierzu das Kapitel ,Die
If{fehabﬂitictung und Versorgung der ,,131er* in, Frei: Vergangenheitspolitik, S 69
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Somit wurde angenommen, dass Gerstein an dem Tag seiner Entlassung
aus dem Staatsdienst in den Ruhestand getreten sei. Nach Anrechnung
der Aufriickstufen als Beamter wiirde Kurt Gerstein demnach einen An-
spruch auf 49% seiner Beziige gehabt haben. Da er aber am 25. Juli
1945, also nach der Kapitulation, sein Leben als Soldat in Paris verloren
hatte, wurden weitere 20% anerkannt und hinzugerechnet, so dass ein
Anspruch auf 69% seiner Bezlige angenommen wurde. Bei diesen Be-
rechnungen wurden die Pensionsanspriiche eines Bergrates zugrundege-
legt. Der Witwe standen 60% der Pensionsanspriche ihres Mannes
2u_121

Als Antragsdatum wurde der 1. April 1964 festgesetzt, der Tag, an
dem Wygoda einen Antrag beim Justizministerium in Baden-Wirttem-
berg eingereicht hatte. Bis zu diesem Datum wurden die Beziige riick-
wirkend ausgezahlt. Daher kam es zu einer einmaligen Zahlung von DM
40.000, wobei etwa DM 4.500 Steuern abgezogen wurden. Dariiber
hinaus erhielt Frau Gerstein eine monatliche Pension von DM 800.
Diese beamtenrechtlichen Versorgungsbeziige wurden so berechnet, als
wenn Kurt Gerstein als Bergassessor im Staatsdienst geblieben wire.
Urspriinglich sollte das Geld in Raten ausbezahlt werden, um Steuern zu
sparen, Frau Gerstein bestand jedoch auf einer Komplettzahlung, da sie
nach nunmehr 24 Jahren alles zu einem Ende bringen wollte.!2

An der Tatsache, dass sich die finanzielle Wiedergutmachung von
Frau Gerstein von 1965 bis Juli 1969 hinzog, war allerdings nicht nur die
Schwierigkeit Schuld, das richtige Gesetz fir den Fall Gerstein zu fin-
den, sondern ein anderer Umstand spielte ebenfalls eine Rolle: Nachdem
die juristische Rehabilitation durch Kiesinger ausgesprochen worden
war, verloren die Bemiithungen um eine finanzielle Wiedergutmachung
das Interesse bei der Bevolkerung. Frau Gerstein wollte aber auch nicht,
dass die Forderungen nach Geld laut in der Offentlichkeit vorgetragen
wurden.

Dennoch starteten die Freunde und Bekannten von Kurt Gerstein
neue Initiativen, um die Wiedergutmachungsangelegenheit voranzutrei-
ben. Frau Gerstein wurde von verschiedenen Seiten geholfen. Als Wei-
Belberg im Dezember 1968 Wilm iiber noch fehlende Fortschritte bei
der Wiedergutmachungsfrage informierte, entschied dieser spontan,
Frau Gerstein durch eine- finanzielle Zuwendung in Hohe von DM
2.000 zu unterstiitzen. Diese Hilfe wurde von ihr mit groBer Freude
aufgenommen. WeiBlelberg schrieb weiter, dass er die Hoffnung nicht
aufgebe, dass nach den Bundestagswahlen 1969 die politischen Korper-

121 Vgl LKA BI 5,2 AS Nr. 37.
122 Vgl ebd.
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schaften mit mehr Nachdruck die Wiedergutmachung fiir Frau Gerstein
vorantreiben wiirden. Im Augenblick gibe es von verantwortlicher Seite
nur freundliche, aber nichtssagende Worte.

Wihrend der Rehabilitationsverhandlungen wurde die innere Einstel-
lung von Frau Gerstein immer wieder deutlich, indem sie in erster Linie
nicht Wiedergutmachung, d. h. Geld, forderte, sondern eine Wiederher-
stellung der Ehre ihres Mannes. Diese Einstellung wurde von Issy Wy-
goda kritisiert. Mit der Wiedergutmachung wiirde die Familie Gerstein ja
schlieBlich nichts verlangen, was ihr nicht auch von Rechtswegen zu-
stinde. Aber solange Frau Gerstein nicht mit allem Nachdruck und der
notwendigen Hirte ihr Recht einfordere, kénne ,,man ja von den Be-
horden auch nicht mehr verlangen als dass sie die Akten beiseite schie-
ben®.123 Auch an anderer Stelle war festzustellen, dass es Frau Gerstein
bei ihren Bemiihungen um die finanzielle Wiedergutmachung nicht
leicht fiel, ihr Recht zu fordern. Zu grol waren die Befiirchtungen, als
geldgierig abgestempelt zu werden.? In eine dhnliche Richtung ging die
Reaktion von WeiBelberg, als Frau Gerstein nach der Zahlung durch die
Behérden in Stuttgart dem Kurt-Gerstein-Haus in Berchum eine Spende
in Héhe von DM 2.000 zukommen lieB. WeiBelberg war iber die Spen-
de sehr ungliicklich. Zum einen wusste er um die finanziellen Schwierig-
keiten, in denen Elfriede Gerstein und ihre Kinder seit dem Krieg leb-
ten, und zum anderen wollte auch er die Bemiihungen um eine Rehabili-
tation Kurts niemals mit einem finanziellen Beweggrund verkniipft se-
hen. Freundschaft und Verehrung waren die Motive fiir ihn und seine
Mitstreiter.125

Die Rolle von Prises Wilm bei den
Rehabilitationsbemiihungen

Neben Elfriede Gerstein und Herbert WeiBelberg hatten viele andere
Personen Anteil am Erfolg des Rehabilitationskampfes. Unter diesen
Vielen nahm Ernst Wilm, der Prises der Evangelischen Kirche von

s éfgi. einen Brief Wygodas an WeiBelberg vom 13. Juli 1967 in: LKA BI 52 AS Nr.
6.
12+ Aus den Briefen Elfriede Gersteins geht hervor, dass besonders der Fall des Bun-
destagsprasidenten Gerstenmaier fiir sic eine Lehre war, da dieser zuriicktreten
musste, nachdem e fiir sich eine unangemessen hohe Wiedergutmachung einklag-
te, indem er seiner Forderung eine zu steile Karricre theoretisch zugrunde legte.
Dazu kamen noch die Beziige, die ihm aus seinem Amt als Bundestagsprisident zu-
standen. Die 6ffentliche Meinung hatte sich gegen ihn gewandt.
12 V_igl. dazu einen Brief Weilelbergs vom 19. Sgeptember 1969 in: LKA BI 52 AS Nr.
e
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Westfalen (EKvW), eine besondere Stellung ein. Durch sein Amt und
seine ganze Personlichkeit gehorte er seit dem Jahr 1964 zu den wir-
kungsvollsten Fiirsprechern in der Sache Gerstein. Nachdem er auf die
Bemiihungen von WeiBelberg und Frau Gerstein aufmerksam geworden
war, bat er den Superintendenten des Kirchenkreises Hagen, Kurt Reh-
ling, thn zu informieren, wie man zum einen Frau Gerstein und ihren
Kindern personlich helfen konnte, aber auch, welche Unterstiitzung die
westfilische Kirchenleitung bei der Rehabilitation Gersteins leisten
konnte.126 In einem Schreiben vom 24. Februar 1964 stellte er die Mog-
lichkeit in Aussicht, dass Frau Gerstein, wenn notig, durch die Kirche,
entweder durch die Westfilische Kirchenleitung oder durch den Rat der
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), finanzielle Unterstiitzung
erhalten konnte.!?’ Eine solche Unterstutzung konnte in Form einer Art
.Kurt-Gerstein-Stiftung® zu Gunsten der Familie Elfriede Gerstein
durch die Landeskirche erfolgen. Dieser Vorschlag wurde von Prises
Wilm unterbreitet und fand beim Vorstand des Kuratoriums der westfa-
lischen Schiilerbibelkreise breite Zustimmung. Es wurde vorgeschlagen,
durch eine einmalige Zahlung die grofBite Not sofort zu lindern (die Zah-
lung von DM 1.000 wurde umgehend beschlossen), um nach einer er-
folgten Rehabilitation und der damit verbundenen Wiedergutmachung
zu entscheiden, ob man der Familie Gerstein weitere Hilfe zukommen
lassen sollte.128

Auf diese Anfrage des Prises, wie eine mogliche Unterstitzung fiir
Frau Gerstein aussehen kénnte, gab Pastor Rehling in einem Antwort-
brief einen kurzen Einblick in die momentan laufenden Bemihungen
um die Rehabilitation. Allerdings hatte Rehling auch auf bestehende
Schwierigkeiten hingewiesen. So schrieb er in seinem Antwortbrief:

wl-.] Frau Gerstein in Tiibingen ist keine gang; einfache Frau. Ste ist die Tochter
eines Predigers einer freien Gemeinde, der sie bis 3u seinem Tode beraten hat. Sie hat
die Meinung, die staatlichen Stellen stiinden ihr feindlich gegeniiber. Ratschlige, die
ihr erteilt wurden, hat sie meistens nicht beachtet. — Zundchst war bei Threm Antrag
auf Vermigensfreigabe geantwortet: Entnasifizierungsbescheid lautete anf ,,Hauptbe-
lasteter*. Das war fiir das Gericht mafigebend. Der Bescheid war m. W. damals von
Gebbard Miiller unterschrieben. Deshalb meint sie nun, die Justiy sei in allen
Dienststellen von diesem her angewiesen, thr u widerstehen. Der Bruder von Kurt

126 Wilm wusste, dass Rehling Gerstein von friiher her kannte und er vermutete daher,
dieser konnte in der Sache Gerstein Bescheid wissen.

127 Vgl. LKA BI 0,1 Nr. 64.

128 Vgl den Brief von Pfarrer Hans Mantz, dem Vorsitzenden des Kuratoriums der
westfilischen Schiilerbibelkreise, an Wilm vom 24. Juni 1964 in: LKA BI 0,1 Nr.
64.
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Gerstein ist hier Rechtsanwall, ein sehr honoriger und bewufit kirchlicher Mann, dem
man undchst auch hier in Hagen wegen seines gefihriichen Namens bei der Entna-
ifizierung ungewihnliche Schwierigkeiten bereitete. Von diesem weif§ ich, daff er sei-
ne Schwdgerin, mit der er sonst durchaus ein freundliches Verhdlinis hat, beraten
wollte. Diese lehnte ab in der Annabme, der Name Gerstein kionnte schon als solcher
wie ein rotes Tuch wirken. Ein ihr von kirchlichen Stellen vorgeschlagener Rechtsbei-
stand fand auch keine Gnade vor ibren Augen. Sie hat sich dann von der Vereini-
gung der NS-Verfolgten beraten lassen — nach Meinung des Bruders Rechisanwalt —
hier in falscher Richtung. Der Bruder Rechtsanwalt beurteilte die von dem Verwal-
tungsgericht in Stuttgart gestellten Fragen so, daff er meinte, man spiire das Wobhwol-
len. Meine Frau hat mebrfach siiddentsche Abgeordnete darauf hingewiesen. Das
Ende vom Lied war immer dhnlich, wie es der Verfasser des Horspiels ,, Zerreifipro-
be* erlebt hat. Er wollte das Spiel vergffentlichen. Frau Gerstein erkldrte, das sei ih-
re Sache. Sie wolle selbst dariiber schretben. Die Veriffentlichung unterblieb.[...] 1%

Obwohl die Zusammenarbeit mit Frau Gerstein nicht immer leicht ge-
wesen zu sein scheint, hatte die westfilische Landeskirche, oft auf
Betreiben von Wilm, die Familie Gerstein finanziell unterstitzt. Viel
wichtiger schien allerdings die Tatsache zu sein, dass die Rehabilitati-
onsbemiihungen einen sehr viel offizielleren Charakter bekamen, wenn
sich die westfilische Landeskirche, in Person ihres Prises, einschaltete.
Unklar bleibt, inwieweit Wilms Initiativen von der gesamten westfali-
schen Kirchenleitung mitgetragen wurden. Zweifelsohne war er die
treibende Kraft innerhalb der Kirchenleitung, die sich sehr schnell und
uneingeschrinkt fiir den Waffen-SS-Offizier Gerstein einsetzte.

Wilm war auch einer der prominentesten Fiirsprecher eines weiteren
wichtigen, vielleicht des wichtigsten Schritts bei den Bemithungen um
die Rehabilitation. Am 14. Mai 1964 wurde erstmals ein Gebdude nach
Gerstein benannt und seine Widerstandshandlung dadurch ohne Ein-
schrinkungen &ffentlich durch die EKvW anerkannt. Wilm namlich
schlug am 29. April 1964 vor, die Evangelische Jugendbildungsstitte in
Berchum nach Kurt Gerstein zu benennen.!® Die Grinde fir diese
Benennung legte Wilm am 19. Juni 1964 in einem Brief an Ministerpra-
sident Kiesinger dar. Darin schrieb er, dass die Evangelische Kirche von
Westfalen damit eine ,innere Rehabilitierung® von Kurt Gerstein voll-
ziehen wollte, stellvertretend fiir die christliche Kirche iberhaupt. Zwar
wollte man mit dieser Benennung eine Entscheidung des Ministerprisi-
denten nicht beeinflussen oder etwa Druck ausiiben, aber Wilm machte

129. LKA Bl 0,1 Nr. 64.
130 Méglicherweise ging diese Namensgebung auf eine Forderung bzw. einen Vor-
schlag Wygodas vom 13. April 1964 zuriick. Vgl. LKA BI 0,1 Nr. 64.
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in diesem Brief deutlich, dass fiir ihn personlich kein Weg an einer staat-
lichen Rehabilitierung vorbei ging. Weiter schrieb Wilm:

wlch habe mich, ehe ich mich mit meiner Kirchenleitung su der Namensgebung
Kurt-Gerstein-Haus * entschloff, sehr gewissenbaft bei denen, die Gerstein gekannt
haben, und es wissen mufSten, erkundigt. Und ich habe die Uber*{eugng Lewonnen,
daff hier ein Mann und Christ in eindentiger Gegnerschaft gegen das nationalsosialis-
tische Unrecht und Verbrechen bewufSt in die S8 und also damit in die ,,Holle* ge-
gangen ist, um einen gangen Einsaty su wagen. Gerstein ist damit einen gang ein-
samen und einseitigen Weg gegangen, von vielen mifSverstanden und von anderen fiir
wahnsinnig gehalten. Weil ich mich davon iiberzengt habe, bin ich dann entschlossen
Jir die Namensgebung eingetreten und bitte Sie, Herr Ministerprasident, nun auch
Ihrerseits dem Kurt Gerstein die Rechtfertigung zu geben, die ihm gebiibrt. [...] 17

Auf die Frage, warum die Sache Gerstein von der EKvW erst im Jahr
1964 intensiver in Richtung einer endgiiltigen Klirung betrieben wurde,
aullerte sich Wilm ebenso in diesem Brief an Ministerprisident Kiesin-

ger:

wl-] Vielleicht fragen Sie, [...], warum wir erst so spat fiir Kurt Gerstein eintreten.
Dazu ist undchst von mir aus gang, einfach gu antworten, daff ich erst durch die
Tatsache, daff unsere Jugendbildungsstatte in Berchum einzuweiben war, auf Kurt
Gerstein gestoffen worden bin, vorher von seiner Witwe und den Kindern nichts Nd-
heres gewufSt habe und auch nicht dariiber unterrichtet war, daff Frau Gerstein keine
Rente oder sonstige Versorgung bzw. Entschidigung bekommen hat. Das alles habe
ich jetzt erst erfahren, nachdem ich mich genauer erkundigt habe. Vorher hatte es fiir
mich nur sehr nebelbafte Kenntnisse dariiber gegeben, daff Kurt Gerstein in der Bi-
belkreisarbeit in Flagen gestanden hat und spater einen sehr merkwiirdigen Weg als
S8-Offizier gegangen ist. Dann habe ich vor 2-3 Jahren eine Rundfunksendung
wDie Zerveifprobe* mit Briefen Gersteins an seinen Vater gebort. Die Dinge sind
also tatsichlich fiir viele von uns erst in letzter Zeit akut geworden. Aber ich meine,
nun miifite auch in dieser Angelegenheit eine klare Entscheidung getroffen werden.

Lt

Wenn ein evangelischer Kirchenfiihrer erst durch eine Rundfunksen-
dung auf die Sache Gerstein aufmerksam wurde, wie unbekannt musste
das Schicksal von Gerstein erst fiir die tibrige Bevolkerung gewesen sein!

Eine Intensivierung der offentlichen Wahrnehmung wurde ganz
ohne Zweifel durch die oben beschriebene Namensgebung erreicht.

131 LKA BI 5,2 AS Nr. 85.
132 Fhd
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Bereits am 21. Mai 1964 fragte das Staatsministerium Baden-
Wiirttemberg bei der EKvW an, was die Beweggriinde fiir die Umbe-
nennung des Heimes in Berchum gewesen wiren und ob dem Ministeri-
um fiir die Einschitzung der Person Gersteins relevante Unterlagen
zugestellt werden konnten. So kam auch die offizielle Rehabilitierung in
Bewegung.

Neben der EKvW in der Person von Wilm hatten sich jidische Or-
ganisationen um die Rehabilitation Gersteins bemiiht. Besonders tat sich
dabei der Unternehmer Issy Wygoda aus Frankfurt am Main hervor.

Die Radiosendung ,,Der Aullenseiter® 1965 133

Die Radiosendung ,,Der Aullenseiter” vom Westdeutschen Rundfunk
wurde am 25. Juli 1965 zum 20. Todestag von Kurt Gerstein ausge-
strahlt. Die Geschehnisse um die Rehabilitation, aber auch die neuesten
Erkenntnisse iber die Todesumstinde in franzosischer Haft wurden
zusammengefasst.!3* Der Redakteur Heiner Lichtenstein hatte sich in-
tensiv mit dem Leben und dem Tod Gersteins auseinandergesetzt. Er
war Corpsbruder von Kurts Bruder Karl Gerstein bei der Rheno
Westfalia.

Durch die Sendung sollte auch versucht werden, die noch ausstehen-
de Wiedergutmachung der Witwe in Erinnerung zu rufen, ohne aller-
dings den kompletten Rehabilitationskampf vor einem rein finanziellen
Hintergrund erscheinen zu lassen.

Wenn sich auch in die Sendung einige Fehler eingeschlichen hat-
ten,'3% bot sie doch wichtige Aspekte fiir die Analyse der Rezeption von
Gersteins Widerstand in der Nachkriegszeit: Prases Wilm bemangelte an
der Sendung die Tatsache, dass die westfilische Kirche nicht erwihnt
wurde. Dabei habe diese durch die Benennung des Kurt-Gerstein-
Hauses einen Anstol3 zur Rehabilitierung gegeben. Auch wurde Minis-

133 Das Manuskript der Sendung: LKA BI 5,2 AS Nr. 17 und 41.

134 WeiBelberg und Frau Gerstein hatten Ende April 1965 eine Reise nach Paris unter-
nommen, um dort mit mdglichst vielen Personen zu sprechen, die etwas iiber die
letzten Wochen Kurts im Pariser Gefangnis hitten wissen konnen. Darunter waren
der damalige Gefingnisarzt und die fiir das Gefingnis zustindig gewesenen Seel-
sorger. LKA BI 5,2 AS Nr. 41.

52 ng Sendung wurde berichtet, Kurt hitte aufgrund seiner Zuckerkrankheit nicht
d1e volle Anzaﬁl der Pflichtmensuren seiner Verbindung absolvieren kénnen. Frau
Gerstein betonte allerdings, die Zuckerkrankheit Kurts sei wihrend der
Grundausbildung bei der SS erstmals aufgetreten. Hingegen sei ihr Schwager Fritz
Gerstein seit seiner Schul- oder Studienzeit zuckerkrank. Frau Gerstein vermutete
daher eine Verwechselung zwischen den beiden Briidern. Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr.
41.
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terprasident Kiesinger durch Wilm, d. h. durch die Kirchenleitung zu
einer politischen Entscheidung gedringt. Wilm brachte zum Ausdruck,
Niemoller hitte nicht behaupten diirfen, Gerstein wiirde in keinem Mair-
tyrerkatalog stehen, und keine Organisation wiirde ihn als einen der
Thrigen ansehen, da sich die Evangelische Kirche von Westfalen klar
und deutlich zu Kurt Gerstein bekannt habe. Dies hitte in der Sendung
auch gesagt werden miussen. Auch die Unterstiitzung der EKvW fir die
Nachforschungen nach den niheren Todesumstinden Gersteins in Paris
sei nicht unerheblich gewesen und wire dennoch nicht erwihnt wor-
den.136

Wilm kritisierte ebenso die Behauptung, dass Gersteins Schicksal
auch weiterhin durch keine Gruppe oder Organisation Fiirsprache er-
fahren hitte. Immerhin habe die westfilische Kirche sich nicht nur fi-
nanziell, sondern mit ihrer ganzen Autoritit hinter die Rehabilitations-
bemithungen gestellt.

Wilms Kritik mag berechtigt gewesen sein, wenn man die Zeit zwi-
schen 1964 und 1965 betrachtet. In den zwei Jahren war die Evangeli-
sche Kirche von Westfalen, in der Person von Prises Wilm und Super-
intendent Rehling, in der Tat sehr aktiv gewesen. Doch in den Jahrzehn-
ten davor stand die EKvW nicht mit aller Kraft hinter den Bemithungen
von Elfriede Gerstein und Herbert Weilelberg wie auch nicht die Evan-
gelische Kirche in Deutschland insgesamt. Gerstein wurde weder vor
noch nach 1945 von der Kirche unterstiitzt, an der er selbst so hing. Un-
terstitzung hitte anders ausgesehen und hitte den zdhen Kampf um die
Rehabilitation und um die Erinnerung an diesen Regimegegner in ex-
tremer Einsamkeit aus ithrem Zwielicht holen kénnen. Die Kirche sah
Kurt Gerstein lange nicht als einen Widerstandskimpfer aus ihren Rei-
hen an, fiir den man 6ffentlich einstehen miusste. Heute jedoch hat sich
die Einschitzung Gersteins als Einzeltiter des Widerstandes mit kirchli-
chem Hintergrund durchgesetzt.!37

Die Biographien von Saul Friedlinder und Pierre Joffroy

In der Rezeptionsgeschichte von Gersteins Schicksal nahmen die Bio-
graphien von Friedlander und Joffroy neben Theaterauffilhrung, Fern-
sehbericht, Radiosendung und Pressemitteilungen eine besondere Stel-
lung ein. Dabei unterschieden sich die beiden Biicher bereits in ihren
Ansatzweisen seht stark voneinander.

136 Vgl. LKA BI 5,2 AS Nr. 85.
137 Vgl. Steinbach: Widerstand im Widerstreit, S. 296.
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Friedlinders Buch die ,,Zwiespiltigkeit des Guten war die erste Ver-
offentlichung tiber Gerstein, die tiber eine Darstellung des Lebensweges
hinausging und wissenschaftlich-kritischen Anspriichen gentigte. Der
Historiker aus Genf hatte Ende des Jahres 1966 die Arbeit an einer
Gerstein-Biographie von Professor Poliakov aus Paris iibernommen!3$
und versuchte nun eine moglichst umfassende Rekonstruktion des Le-
bensweges unter Auswertung aller verfiigharen Dokumenten zu verfas-
sen.

Aus diesem Grund machte er Februar 1967 einen Besuch bei Wei-
Belberg in Berchum, um sich in die vorhandenen Akten einzuarbeiten
und auch, um sich iiber die jingsten Ereignisse in Hinblick auf die Re-
habilitationsbemithungen zu informieren. Dabet interessierte thn vor al-
lem der Brief von Wilm an Kiesinger und die Umstinde, die zur Na-
mensgebung der Jugendbildungsstitte nach Kurt Gerstein fiihrten. 13

Daneben arbeitete Friedlinder aus der Korrespondenz zwischen
Gerstein und seinem Vater auf der einen Seite und der NSDAP-Zentrale
auf der anderen Seite die Motivlage fiir die Bemiihungen um die Aufhe-
bung des Parteiausschlusses heraus.'® Bei der Beurteilung der Beweg-
grinde fiir den Eintritt in die Waffen-SS kam er zu dem Schluss, dass
diese wesentlich vielschichtiger gewesen sein miissten, als es Gerstein in
seinem Bericht dargestellt hatte.’¥! Die Analyse von Gersteins Rolle in
der SS und gerade bei der Zyklon-B-Beschaffung konnte Friedlinder in
seinen Ausfihrungen allerdings nicht weiter vorantreiben, als es die Pro-
zesse gegen den DEGESCH-Geschiftsfithrer getan hatten. Er schloss
sich der Feststellung des Frankfurter Schwurgerichts im Wesentlichen
an. Friedlinder wirdigte Gersteins Handeln abschlieBend, indem er
betonte, dass der Widerstand in einem totalitiren Regime von Natur aus
zwiespaltig sei und den Handelnden durchaus auch in die Nihe des
Henkers bringen konne.!42 Der Schlussabsatz von Friedlinder lautete:

wDas wahre Drama Gersteins war die Einsamkeit seines Handelns. Das Schweigen
und die vollige Passivitat der Dentschen, das Ausbleiben jeder Reaktion bei den
Allizerten und den Neutralen, ja des gesamten christlichen Abendlandes gegeniiber
der Vernichtung der Juden verlethen der Rolle Gersteins erst die wahre Bedeutung:

138 In einem Brief an Frau Gerstein vom 2. Dezember 1966 erwihnte I.eon Poliakov,
der Grund dafiir sei gewesen, dass sein Verlag und der Verlag von Pierre Joffroy
sich nicht auf eine Zusammenarbeit einigen konnten. Dieses Problem sei dann ge-
16st worden, indem Friedlander die Arbeit von Poliakov iibernahm. Vgl. LKA %I
5,2 AS Nr. 17.

139 Vol. LKA BI 5,2 AS Nr. 85.

10 Vol. Friedlinder: Zwiespiltigkeit des Guten, S. 47 ff.

4 Vol ebd., 8. 71 ff.

12 Vpl. ebd., S. 195.
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Sein Rufen blieb obne Widerhall, seine Hingabe war einsam, sein Opfer erschien
deshalb unniity’ und wurde ur Schuld’ 14

Im Juli 1967 begann die Auslieferung der franzosischsprachigen Ausga-
be ,Kurt Gerstein ou L’ambiguité du bien“. Wintzen, der zustindige
Redakteur im Pariser Verlag Casterman, Frau Gerstein und Herbert
WeiBelberg arbeiteten mit Friedlinder eng zusammen. Zu Beginn der
Arbeiten an der Biographie schien es auf Seiten Friedlinders Vorbehalte
gegeben zu haben. Er firchtete, dass WeiBelberg und besonders Frau
Gerstein aus Kurt Gerstein einen Heiligen oder einen Helden machen
wollten, obwohl Gerstein sich gerade dadurch auszeichnete, dass er sich
in jeder Lage als Mensch gezeigt hatte. Beruhigt wurde Friedlinder aber
durch seinen Besuch in Berchum im Februar 1967. Es zeigte sich thm
deutlich, dass dort niemand die Absicht hatte, Gersteins Handeln in
irgendeiner Weise zu idealisieren oder aus thm einen Helden zu ma-
chen.144

Nach einem Vorschlag von Wintzen bekam Frau Gerstein 1% von
dem Verkaufspreis jedes verkauften Friedlinder-Buches in franzosischer
Sprache. Friedlinder selbst, der wusste, dass Frau Gerstein mit einer
Versorgungsrente in Hohe von DM 120,- auskommen musste, hatte sich
sofort bereit erklirt, sie auch an den verkauften Ausgaben in italieni-
scher, hollindischer und anderen Sprachen zu beteiligen. Die italienische
Ausgabe war wie die franzosische bereits im August 1967 erschienen.
An einer Veroffentlichung in den Vereinigten Staaten hatte der New
Yotker Verleger Frederick A. Praeger sein Interesse bekundet.!45

Lange wurde nach einem deutschen Verleger fiir Friedlinders Buch
gesucht. Zuerst war der Rowohlt Vetlag im Gesprich; dann erschien die
deutsche Ausgabe des Buches zur Jahreswende 1968/69 im Bertelsmann
Sachbuchverlag unter dem Titel ,,Kurt Gerstein oder die Zwiespiltigkeit
des Guten®. Die Suche nach einer geeigneten Person, die ein Vorwort
fir diese deutsche Ausgabe schreiben konnte, erwies sich als sehr
schwierig. Als Wunschkandidat von WeiBelberg war Professor Weizsi-
cker im Gesprich. Friedlinder schlug Golo Mann vor, der aber von
Weillelberg und auch von Frau Gerstein abgelehnt wurde. Auch der
Gedanke an Niemoller wurde verworfen, da das Buch keinen kirchli-
chen Anstrich bekommen sollte. Letztlich wurde Hochhuth fiir das Vor-
wort verpflichtet, der die Arbeit jedoch nicht zu Ende brachte. SchlieB3-
lich wurde die deutsche Ausgabe ohne Vorwort gedruckt. Dariiber

143 Ebd., S. 196.
1+ Vgl LKA BI 5,2 AS Nr. 85.
145 Vel ebd.
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schien Frau Gerstein im Nachhinein sogar erleichtert.'% So hatte nie-
mand das duBerst beeindruckende Werk von Professor Friedlinder ver-
derben konnen. Mit dieser ersten wissenschaftlichen Biographie war
nicht nur ein wichtiger Schritt in der Forschungsarbeit um Kurt
Gerstein getan, es wurde ihm ein erster bleibender Erinnerungsort gege-
ben. Bleibend in dem Sinne, dass es sich nicht um eine Theaterinszenie-
rung, eine Fernseh- oder Radiosendung handelte. Bezeichnenderweise
war der Autor ein Israeli, der an einem Lehrstuhl in Genf tatig war. Die
erste deutsche Biographie, die sich mit dem Leben von Kurt Gerstein
befasste, kam 1999 auf den Markt.

In dem Zusammenhang der Veroffentlichung der Friedlinder-
Biographie bei Bertelsmann kam der Gedanke auf, wie man mit einer
méglichen Verfilmung umgehen sollte. Dr. Deschner vom Bertelsmann
Sachbuchverlag hatte Frau Gerstein telefonisch davon in Kenntnis ge-
setzt, dass sich eine deutsche und eine amerikanische Firma um die Zu-
sicherung der Filmrechte bemiihten. Bereits eine friihere Anfrage nach
einem moglichen Gerstein-Film wurde von Frau Gerstein abgelehnt. So
war sie auch diesmal von diesem Gedanken nicht angetan. Sie befiirchte-
te, dass ihr Leid und das ihrer Kinder reiferisch fiir einen Spielfilm auf-
gearbeitet wiirden.!#

Nach Friedlinders Buch folgte eine weitere Biographie, die ebenso
zuerst in Frankreich erschien. Durch diese Biographie des Franzosen
Pierre Joffroy mit dem Titel ,L"Espion de Dieu. La passion de Kurt
Gerstein® von 1971 wurde Gerstein ein literarisches Denkmal gesetzt.
Allerdings ein weniger wissenschaftliches als ein emotionales. Die Bio-
graphie von Joffroy wurde in einem romanhaften Stil geschrieben. Da-
mit war sie zwar sowohl leserfreundlich als auch informativ, aber doch
vollig anders konzipiert als Friedlinders Buch.

Bei Joffroy handelte es sich um einen freiberuflichen Autor, der auch
als Journalist und Korrespondent bei der franzésischen Zeitung Paris
Match arbeitete. Er hatte iiber mehrere Jahre hinweg Material iiber
Gerstein gesammelt und dabei versucht, mit moglichst vielen Personen
zu sprechen, die Gerstein personlich gekannt hatten. Zu Beginn der
Zusammenarbeit konnten sich weder Frau Gerstein noch Weilelberg
vorstellen, wie dessen Buch aussehen wiirde. Anfinglich wurde sogar
versucht, den Franzosen ganz davon abzubringen, sich mit dem Thema
Gerstein zu befassen.'® Avner Less, der Vernehmungsbeamte Adolf
Eichmanns, der mittlerweile in der franzésischen Botschaft in Paris

6 VEI. Brief von Frau Gerstein an Weilelberg vom 15 November 1968: LKA BI 5,2
AS Nr. 40.

M7 Vol. LKA BI 5,2 AS Nr. 9 und 16.

148 Vpl. LKA BI 5,2 AS Nr. 56.
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arbeitete, hatte sich allerdings bei WeiBlelberg fiir Joffroy eingesetzt. Er
sei ein serioser Mann, der bereits bedeutende Veroffentlichungen in der
Zeitung Paris Match gebracht habe. In einem Brief an Frau Gerstein
vom 13. April 1967 schrieb WeiBelberg, die Bedenken gegen Joffroy
hitten sich weitestgehend zerstreut. Er sei ein umginglicher Mann, der
sicherlich eine andere Art zu schreiben habe. Er werde versuchen:

durch viele Interviews mit Menschen, die mit Kurt gusammentrafen, Details zu
erhalten, um daraus ein lebendiges Bild su machen. Diese Art gu schreiben wird sehr
von der niichternen At des Historikers Friedlinder abweichen, aber dadurch wird er
in keiner Sekunde sich von der historischen Echtheit entfernen, im Gegenteil, ich ver-
mute, daf§ das Lebensbild von Kurt aus seiner Feder mebr Blut und Wiirme zeigen
wird. <170

Joffroys Biographie hat besonders viel Wissenswertes tiber Gersteins
Zeit in Berlin wihrend des Krieges und tiber seine Haftzeit in Paris her-
vorgebracht, da sie auf umfangreichen Zeugenaussagen von Personen
basiert, die im Krieg und eben auch in den letzten Wochen seines Le-
bens im Gefingnis mit ihm Kontakt hatten. Allerdings stellt die Arbeit
nicht nur bisher unbekannte Episoden aus Gersteins Leben dar, sie bie-
tet auch eine Charakterisierung des SS-Offiziers und Widerstandskamp-
fers, die die historische Gestalt legendenhaft verklirt. Der Autor gibt
gerade an den interessanten Stellen iiber Gersteins Handeln als SS-
Offizier und tiber seine Sabotageakte zu wenig konkretes Wissen und
Hintergrundinformationen an den Leser weiter. Dadurch wird der Leser
gezwungen, Joffroy und seinem Bild von Gerstein zu folgen, obwohl
eine kritische Distanz nicht gewahrt bleibt. Ist der Leser dazu allerdings
bereit, dann ist er férmlich in der Lage die Angst, aber auch den gro3en
Mut des ,,etwas sonderbaren Heiligen® (so Martin Niemoller nach dem
Krieg iiber Gerstein) zu sptiren.

Der Umstand, dass beide Biographien aus Frankreich stammten und
erst mit einiger zeitlicher Verzogerung in Deutschland publiziert wut-
den, zeigt, wie wenig eindeutig, ja sogar wie unbekannt das Bild des
Widerstandskimpfers Gerstein in der deutschen Offentlichkeit trotz
vollzogener juristischer Rehabilitation zu der Zeit noch war. Da Get-
stein zwei Jahrzehnte lang eher als SS-Offizier bekannt war, der in den
Holocaust verstrickt war, konnte sich das Urteil iiber ihn in der Offent-
lichkeit nur langsam wandeln, wenn auch die Bereitschaft im Grunde

149 Vgl LKA BI 5,2 AS N. 70.
150 LKA BI 52 AS Nr. 57.
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genommen vorhanden war, die unterschiedlichsten Widerstandsarten in
ithren Eigenheiten zu wiirdigen.

Schlussbetrachtung

Diese Arbeit ging von dem Vorhaben aus, den Archivbestand auszuwer-
ten, der bet der Rehabilitierung von Kurt Gerstein angefallen war. Es
sollten Antworten auf die Fragen gefunden und formuliert werden, wie
der Kampf um Gersteins Rehabilitation aussah, wer dabei mitwirkte und
welche Probleme dabei gelést werden mussten. Wahrend dieser Quel-
lenarbeit deutete sich die Notwendigkeit an, die Thematik der Arbeit zu
erweitern, da bestimmte Probleme innerhalb der Rehabilitation zum
einen aus dem besonderen Charakter von Gersteins Widerstand resul-
tierten und zum anderen aus der Art, wie sich die juristische, politische
und auch moralische Beurteilung von Widerstand in der Bundesrepublik
wandelte. Daher musste in dieser Arbeit das Themenfeld Widerstands-
forschung betreten werden, um Gersteins Handeln darin einzuordnen.
Dabei stellte sich heraus, dass die Fortschritte bei Gersteins Rehabilitie-
rung stark von der sich wandelnden Erinnerung an den Widerstand im
Dritten Reich beeinflusst wurden. Umso bemerkenswerter ist die Tatsa-
che, dass der Widerstandskimpfer Gerstein nicht Teil der allgemeinen
Erinnerung an den Widerstand im Dritten Reich wurde.

Betrachtet man die Literatur zum Widerstand im Dritten Reich, zeigt
sich, dass Gerstein in einigen Uberblickswerken mittlerweile als Beisptel
fir den Widerstand eines Einzelnen erwihnt wird.’®! In den Ge-
schichtsbiichern der Schulen hingegen wird weiterhin eher der Wider-
stand dargestellt, der mit bestimmten Institutionen in Verbindung ge-
bracht werden kann, denen man widerstindisches Verhalten traditionell
zuordnen wiirde, wozu in erster Linie die Kirchen, Parteien, Gewerk-
schaften und mit Einschrinkungen auch die Bundeswehr gehoren. Ahn-
liches zeigt sich, wenn durch Politiker und gesellschaftliche Funktions-
triger in Form von Gedenkreden, Gedenktafeln und Benennungen von
Strallen oder 6ffentlichen Plitzen an Widerstand im Dritten Reich erin-
nert wird. Vermutlich bleibt es weiterhin schwer oder sogar unméglich,
den Widerstand eines SS-Offiziers an offentlicher Stelle zu wiirdigen,

151 Vel besonders das bereits mehrfach zitierte Buch von Steinbach: Widerstand im
Widerstreit, S. 290-301; Norden, Giinther van: Widerstand im deutschen Protestan-
tismus 1933-1945, in: Mille: Der deutsche Widerstand 1933-1945, S. 131; van
Norden schreibt, Gerstein sei ,,der spektakulirste und bis heute nicht unumstrittene
Fall im Umkreis des Widerstandes aus den Reihen der BK [Bekennende Kirche, F.
150 i
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ohne gleichzeitig im Detail zu etldutern, dass es einen solchen Wider-
stand tatsichlich gegeben hatte und wie er ausgesehen hatte, insbeson-
dere, da in Gersteins Fall die Sabotage nicht an einer bestimmten Zahl
von Geretteten oder anderweitig sichtbarem Erfolg festmachen konnte.

Kurt Gersteins Widerstand wirkt faszinierend und erschiitternd
zugleich. Er zeugt von einem hohen MaB an Zivilcourage, indem er das
Ristko der Entdeckung und dadurch des sicheren Todes auf sich nahm.
Wihrend seine Bedeutung als Zeuge fiir die Massenmorde feststeht,
bleibt der Wert seines Widerstandes nicht unumstritten. Dieses wiirde
vermutlich nicht der Fall sein, wenn Gerstein durch die Gestapo verhaf-
tet worden und durch das NS-Regime zu Tode gekommen wire. Dann
nimlich wiren seine Gesinnung und seine Versuche, die Massenvernich-
tungen zu storen und mit Hilfe von Aullen zu stoppen, fester Bestand-
teil der offentlichen Erinnerung an den Widerstand im Dritten Reich.

Moglicherweise findet Gersteins Widerstand durch die Diskussion
um den Film ,,Amen. Der Stellvertreter von dem griechischen Regis-
seur Costa-Gavras, der auf der Berlinale 2002 Premiere feierte, seinen
Weg in das Bewusstsein der Bevolkerung.
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Klaus v Orde

sLieber ’ne kurze Andacht und ’ne lange Bratwurst als
umgekehrt®

((Paul Deitenbeck — ein westfilisches Pfarreroriginal

,»Figentlich nichts Besonderes* — so nennt der westfilische Pfarrer Paul
Deitenbeck, der durch sein Engagement auf verschiedenen Ebenen des
kirchlichen Lebens weit {iber seine sauetlindische Heimat Liidenscheid
hinaus bekannt geworden ist, eine autobiographische Skizze.! So wenig
besonders ist nun freilich Deitenbecks Leben und Wirken wiederum
nicht, als dass thm nicht eine gewisse Aufmerksamkeit zuteil werden
sollte. Immerhin kann er exemplarisch fiir eine Generation von Theo-
logen und Laien stehen, die seit der Mitte des 20. Jahrhunderts einer-
seits eine pietistisch-erweckliche Frommigkeit in miindlicher und
schriftlicher Verkiindigung vertraten und andererseits sich in die theo-
logische Debatte ihrer Zeit einschalteten, um sie — wie in den Zeiten
des Barockpietismus? — aus den Horsilen und Gelehrtenstuben in den
Kreis der mindigen Christen und Christinnen hinein zu tragen. Beides
— vor allem aber letzteres — war und ist umstritten. Aber gerade deshalb
lohnt es sich, erste Schneisen zu schlagen fiir ein vertieftes Verstindnis
des Verhiltnisses von Biographie, Theologie und missionarischem En-
gagement im Leben Deitenbecks.

Deitenbeck, am 13. Juli 1912 in Liidenscheid geboren, entstammte
einer Arbeiterfamilie? die von den erwecklichen Kreisen seiner Hei-
matstadt geprigt war.* Dadurch, dass sein Onkel Robert zu den maB-

! Gerd Rumler, Paul Deitenbeck, Eigentlich nichts Besonders. Paul Deitenbeck er-
zihlt von Begegnungen und Erfahrungen Wuppertal 1979.

? Vgl dazu die Ausfuhrungen zu ,,Demokratisierung” des theologischen Diskurses
in: Klaus vom Orde, Zur Dynamik der frithen Pietisten, in: Herbert H. Klement
(Hg) Theologische Wahrhext und die Postmoderne, Wuppertal 2000, [294-310], S.

3 Paul Deitenbeck, Bereits in meinem Elternhaus stellte Gott die Weichen, in: Hans
Steinacker (Hg.), Wendepunkte. Zeugnisse von Zeitgenossen, Moers, 3. Aufl. 1986,
[7-10], S. 8; Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 11.

A Deztcnbcck Welchen [wie Anm. 3], 8. Deitenbecks Familic ging zu der Landes-
kirchlichen Gemeinschaft ,»Philadel h1a (Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 13,
die 1893 durch die evangelistische l%ﬂarl-iuncl ng Carl Idels (1851—1902) entstan-
den war, aber nicht dessen separatistischcn Weg mitging (Christian Dietrich, Ferdi-
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geblichen Personen dieser Erweckungsbewegung gehorte und evange-
listische Veranstaltungen mit den bekanntesten Evangelisten der dama-
ligen Zeit organisierte, wurde Deitenbeck schon als Kind nicht nur mit
dem heimischen CVJM und der sauerlindischen Gemeinschaftsarbeit
bekannt, sondern lernte dariiber hinaus Vertreter der Evangelisations-
und Gemeinschaftsbewegung aus ganz Deutschland kennen, die in
seinem Elternhaus zu Gast waren. Dass damit die Aufnahme des Theo-
logiestudiums eine logische Folge gewesen wire, wird man angesichts
mancher theologiekritischen Aulerungen der erwecklichen Frommig-
keit nicht ableiten konnen, und dennoch schreibt Deitenbeck: ,,.So hat
es sich ergeben, daB ich Pfarrer wurde, ohne daB sich fiir mich damit
ein besonders Berufungserlebnis verband.“s Der Nachsatz lisst freilich
erkennen, welch hohen Stellenwert eine vocatio interna in den erweckten
Kreisen fiir die Vorbereitung auf eine Verkindigungsaufgabe hatte und
hat.¢ Dies wird erst recht deutlich, wenn Deitenbeck davon berichtet,
dass er in spiteren Zeiten, als Menschen, die erwogen Theologie zu
studieren, zu Beratungsgesprichen zu ihm kamen, oftmals diesen
,Mangel“ erwihnte, um somit vor jeder Art von Schematismus zu war-
nen.’

Fiir den jungen Theologiestudenten lag es nahe, sich gleich zu Be-
ginn semer Studienzeit® der ,,Deutschen Christlichen Studentenvereini-
gung® (DCSV)? anzuschheBen, die aus erwecklicher Tradition entstan-
den war.!® Munster als Studienort zu wihlen, ergab sich nicht nur aus
der relativ geringen Entfernung zu seiner Heimat, sondern dort lehrte
auch der in der Arbeit der DCSV maBgeblich mitbeteiligte Otto
Schmitz.!! Deitenbecks zweite a/ma mater wurde Tubingen, wo er Adolf

nand Brockes, Die Privat-Erbauungsgemeinschaften innerhalb der evangelischen
Kirchen Deutschlands, Stuttgart 1903, S. 194).

5 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 21.

¢ Bis heute spielt die Frage nach einer Berufung — freilich ohne ein bestimmtes
Schema zu verfolgen — bei der Aufnahme in den theologischen Seminaren der Ge-
meinschaftsbewegung eine nicht unbedeutende Rolle.

7 Rumler, Deitenbeck ﬁw:e Anm. 1], 21.

B Deitenbeck, Weichen [wie Anm. 3], S. 9.

2 Karl Kupisch, Studenten entdecken die Bibel. Die Geschichte der Deutschen
Christlichen Studenten-Vereinigung, Hamburg 1964.

10 Paul Deitenbeck, Durchbruch zum biblischen Realismus, in: Hans Kirchoff, (Hg.),
Theologie und Pietismus. Lebensberichte und Aufsitze, Neukirchen 1961, [42-47],
S. 43: %s ist eine wunderbare Treue Gottes, dass es ohne Bruch aus dem erweck-
ten Elternhaus in das Theologiestudium ging. Die tragende Briicke dazu war die
Geborgenhext in der Lebensgemeinschaft der Deutschen Christlichen Studenten-
vereinigung.*

11 Otto Schmitz (1883—1957), 1910 Privatdozent fiir Neues Testament in Berlin, 1912
Dozent und Direktor der Ev. Predigerschule in Basel, 1916 Professor fir Neues
Testament in Miinster, seit 1928 Herausgeber der Zc1tschr1ft »Furche”, 1934 wegen
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Schlatter, Heinrich Rengstorf und Karl Heim als diejenigen Hochschul-
lehrer erlebte, die ihn am meisten beeindruckten. Von letzterem berich-
tet Deitenbeck, die Begegnungen mit ithm seien fiir seine christliche
Existenz entscheidend gewesen. Dabei weist er in autobiographischen
Notizen vor allem auf eine Begebenheit hin. Die Erzihlung dariiber
hatte — dhnlich den Anmerkungen tiber seinen Entschluss zum Theolo-
giestudium — die Funktion, einerseits zu berichten, wie es geschah, sein
Christsein, das ,,im Laufe der Jahre gewachsen war®, personlich , fest-
zumachen®.12 Andererseits wollte et vor , Schablonen und Formeln“13
warnen, die im Reden von der Bekehrung in der erwecklichen Tradition
eine bedeutende Gefahr darstellen. In die Sprechstunde Heims ge-
kommen, so berichtet er, habe der Professor erwartet, dass er thm ein
theologisches Problem vorlegen wolle. Als der Student thm aber von
seinem christlichen Elternhaus, den aufkommenden Zweifeln und sei-
nem Wunsch ,,personlich (zu) glauben® erzihlte,'* habe Heim ihm
gesagt: ,,Da konnen Sie aber sehr dankbar sein. Sie brauchen nichts zu
tun, als Thr Leben mit allem, was Sie sind und haben, an Jesus auszulie-
fern ...“15 Deitenbeck fihrt in seiner Erzihlung dieser Begebenheit fort:
,»Kein Appell, kein Gebet, keine Aufforderung, selbst zu beten, nichts.
Heim gab mir die Hand und sagte: ,Auf Wiedersehen!® ... So bin ich
zum Glauben an Jesus Christus gekommen: ohne jedes Dringen, ohne
formellen Akt. ... Ein Mann, bei dem ich spiirte, daf3 er ein Priester war,
gab mir die Hand. Das war alles.“16 Sollte sich Deitenbeck spiter profi-
lieren als Sprecher volksmissionarisch-erwecklicher Gruppen und Initi-
ator moderner Evangelisationsveranstaltungen wie etwa die Billy Gra-
hams in Deutschland, die von einem starren Bekehrungsschema ausge-
hen, so weisen schon diese autobiographischen Schlaglichter darauf hin,
dass er sich allein aufgrund seines eigenen Etlebens nicht durch be-
stimmte Vorstellungen einengen lassen wollte und konnte, mit denen er
freilich immer wieder konfrontiert wurde.

seines Eintretens fiir die Bekennende Kirche zwangsemeritiert, danach Dozent an
der Theologischen Schule in Bethel, 1938 Direktor der ,,Evangelistenschule Johan-
neum® in Wuppertal, seit 1945 mitbeteiligt am Wiederaufbau der Kirchlichen
Hochschule in Wuppertal und Dozent (Johannes Berewinkel, Art. ,,Schmitz, Otto®,
in: Ev. Lexikon fiir Theologie und Gemeinde [im Folgenden: ELThG], Wupgertal
1994, Bd. 3, 1775; Christoph Ramstein, Die evangelische Predigerschule in Basel,
Bern, Berlin u. a. 2000, S. 92).

12 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 27.

13 Diess:;;a 2. 0.;8: 28

¥ Diess. a a.0., 8. 27.

15 Diess,a a. O, 8. 28.

16 Ebd.
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Seine Vikariatszeit erlebte Deitenbeck in Liidenscheid, Bielefeld und
Berlin. Vor allem der letztere Wirkungsort, wo Deitenbeck in der Berli-
ner Stadtmission mitarbeitete, deren damaliger Leiter Erich Schnepel'’
war, wurde wegweisend fiir seine spiteren volksmissionarischen Initia-
tiven, aber auch fiir die Gemeindearbeit in Lidenscheid. Deitenbeck
beschreibt diese Vikariatsstelle so: ,,Es war nicht nur Arbeitsplatz, son-
dern vor allem Lehrstelle, die ihresgleichen sucht: denn hier lernte ich
das Paradigma ... einer lebendigen Gemeinde kennen. ... Wir haben
Gottesdienste, Bibelstunden und Arbeitsgemeinschaften miteinander
gehalten. Schnepel hielt regelmiBig auch kirchengeschichtliche Vortri-
ge, aus denen spiter seine Biicher zur Kirchengeschichte entstanden
sind. Thm ging es darum, zu missionieren und gleichzeitig den Christen
zur Miindigkeit zu verhelfen.“!8 Die Anregungen, die Deitenbeck hier
erhielt, lassen sich unschwer in seiner spiteren Arbeit in Lidenscheid
und dariiber hinaus erkennen. So berichtet er davon, dass er wihrend
der Zeit des Kirchenkampfes, als er fiir einige Zeit in seiner Heimat-
stadt eine Vikariatsstelle inne hatte, in der dortigen Landeskirchlichen
Gemeinschaft und im CVJM mit den Gemeindegliedern Bibelarbeiten
mit Hilfe der Erliuterungen zum Neuen Testament von Adolf Schlatter
durchfiihrte.’? Dies war also eine fiir Laien dutrchaus anspruchsvolle
Lektiire, die er den Gemeindegliedern zumutete und der sie sich als
miindige Christen auch unterzogen. Spiter, als Deitenbeck Pfarrer in
Liidenscheid geworden war, initiierte er die sog. ,,StraBenmission in
der westfilischen Stadt. Jeweils nach dem Sonntagsgottesdienst traf er
sich mit jungen Leuten aus der Gemeinde, um in den Strallenziigen zu
singen und volksmissionarische Schriften zu verteilen. Bei der Be-
schreibung dieser Aktionen verweist Deitenbeck ausdriicklich auf das
Betliner Vorbild: ,,Was in den Hofen der groBen Wohnkasernen des
Berliner Ostens moglich war, sollte sich wohl auch in einer Stadt wie
Liidenscheid bewerkstelligen lassen.*2

17 Erich Schnepel (1893—1986), Theologiestudium in Tibingen (vor allem geprigt
durch Karl Heim und Adolf Schlatter), 1918 Mitarbeit in der Berliner Stadtmission,
1945 Pfarrer in GroBalmerode bei Kassel (Erich Schnepel, Ein Leben im 20. Jahr-
hundert, 2 Bde., Wuppertal 1965 und 1966; Theo Wendel, Ast. ,Schnepel, Erich®,
BLThG 3,8. 1777 £).

8 Diess., a. a. O., S. 37. Zu Schnepels Arbeit in dieser Zeit s. Erich Schnepel, Briefe
aus dem Berliner Osten. Die Wirklichkeit Jesu und seiner Gemeinde, Berlin 1936;
zu den Schulungen seiner Mitarbeiter s. bes. S. 35-43.

19 Rumler, Deitengeck, [wie Anm. 1], S. 39.

20 Diess., a.a. O., 8.76.
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Die Vikariatsstelle, die er bei der Inneren Mission in Bielefeld erhal-
ten hatte, lieB ihn noch stirker als bisher?! die enge Verzahnung von
sozialem und volksmissionarischem Engagement erkennen.?? In dieser
Zeit lernte er Friedrich von Bodelschwingh d. J. als Leiter der Anstalten
in Bethel und als Dozent an der dortigen Theologischen Hochschule
kennen. Auf diese Weise erhielt er nach eigenem Bekunden einen ge-
wissen Einblick in die Auseinandersetzungen mit dem Nationalsozia-
lismus und den Deutschen Christen. Vor allem aber erlebte er bei von
Bodelschwingh in dessen Votlesungen in der Kirchlichen Hochschule
eine vorbildliche Verbindung von sorgfiltiger, wissenschaftlicher Arbeit
in der neutestamentlichen Exegese und der seelsorgerlichen Erfahrung,
die er als Leiter der Betheler Anstalten gewonnen hatte.?

Im Herbst 1948 aus der russischen Kriegsgefangenschaft zuriickge-
kehrt, erhielt Deitenbeck das Doppelamt als Jugend- und Synodalpfar-
rer fiir Volksmission und Seelsorge in Lidenscheid,?* bevor er 1952
Pfarrer an der dortigen Kreuzkirche wurde,?® eine Stelle, die er bis zu
seiner Pensionierung behielt. Hier entfaltete er eine derartige Wirksam-
keit, die es nétig machte, die Kirche, in der er regelmallig zu predi%en
hatte, zu erweitern, damit die Menge der Gottesdienstbesucher Platz
hatte.

Es wurde schon angedeutet, dass Deitenbeck, angeregt durch die
Erfahrungen und Erkenntnisse, die er in Berlin gewonnen hatte, die
Gemeindearbeit iiber den iiblichen Rahmen christlicher Gemeindear-
beit hinaus gestaltet hat. Im Folgenden sollen einige dieser Bemihun-
gen vorgestellt und sie in den Kontext der Frage nach der konkreten
Gestalt christlicher Verantwortung in der Gesellschaft eingezeichnet
werden. Schon im 19. Jahrhundert war die Kluft zwischen der Arbeiter-
schaft und der Kirche als sehr gro empfunden worden. Die Innere
Mission mit ihren vornehmlich sozialen Aktivitaten einerseits und die
evangelistisch-volksmissionarische Verkiindigungstitigkeit der friihen
Gemeinschaftsbewegung andererseits waren Bemiihungen, diesen Gra-
ben zu iberwinden. Beiden Initiativen war in diesem Anliegen nur ein
beschrinkter Erfolg beschieden. Die Kirche erreichte meist bestenfalls

2t Vgl auch die Bemerkung Schnepels, ,,(...) dass ich (..) ernstlich iiberlegte, ob ich
meinen Dienst als Pfarrer aufgeben sollte, um ganz in die Polittk zu gehen und
Reichstagsabgeordneter zu werden — aus Liebe zu denen, die im Schatten des Le-
bens existieren muBlten® (Schnepel, Leben, Bd. 1, S. 162).

2 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], 40.

B  Diess.,a.2.0.,8.41 £

2  Diess., a.2. 0., S.67.

25 Diess., a. 2. O,, S. 69.
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die kleinbiirgetlichen Gesellschaftsschichten.?6 Der Einfluss unter der
Arbeiterschaft blieb eher politischen Gruppen uberlassen. Gerhard
Bergmann, langjihriger Evangelist und Freund Deitenbecks, formuliert
in populirer Weise den Widerstand, der der Kirche aus der Arbeitet-
schaft entgegengebracht worden ist: ,,Geh mir weg mit den Pfaffen.
Die liegen mit dem Kapital unter einer Decke. (...) Hundert Jahre haben
sie mit den Kapitalisten gemeinsame Sache gemacht. Jetzt merken sie,
dass sie ohne uns nicht mehr auskommen konnen, weil wir eine Macht
bilden.“?” Paul Deitenbeck kniipfte nach dem Vorbild der Berliner
Stadtmission an die Bemithungen um die Arbeiterschaft an. Im Winter
1954/55 rief er — zusammen mit Mitarbeitern des CVJM — die sog.
,,Fabrikmission ins Leben.2® Bergmann beschreibt diese Arbeit, die er
zusammen mit Deitenbeck in Liidenscheid ins Leben rief. Ohne die
vielen anderen kirchlichen Bemithungen um die Fabrikarbeiterschaft zu
diskreditieren, benennt er den Unterschied zur ,Fabrikmission® so:
,,‘Kanzel‘ zwischen den Maschinen! Die Fabrikmission wartet (...) nicht
darauf, bis die Kumpel (...) von ihren Maschinen zu den Kanzeln
kommen, sondern umgekehrt, sie geht mit der Kanzel zu den Maschi-
nen hin.“? Wie wurde dies realisiert? Die Verantwortlichen von Fabri-
ken in der weiteren Umgebung Liidenscheids wurden darum gebeten,
in ihrer Firma eine , Betriebliche Feierstunde® abhalten zu diirfen. Die-
se halbstiindige Veranstaltung, die auf Kosten der Firma ging, wurde
mit Hilfe von Blisern oder Sangern gestaltet. Im Mittelpunkt standen
kurze Verkiindigungssequenzen — in der Mehrzahl von Ehrenamtli-
chen, meist selbst Fabrikarbeitern gehalten. Der Geistliche kam nur
kurz zu Wort.3 Damit wurde nicht nur die tibliche Haltung durchbro-
chen, nach der den interessierten Menschen der Gottesdienstbesuch
offen steht und gottesdienstliche Veranstaltungen auf den Sakralraum
beschrinkt bleiben, und somit christliche Verkiindigung in den Arbeits-
alltag hineinragt und zeichenhaft als zum alltiglichen Leben gehérend
vorgestellt werden kann. Vielmehr wurde zur gleichen Zeit versucht,
die soziologische Barriere zwischen den akademisch gebildeten Theolo-
gen und den Menschen aus der Handwerker- und Fabrikarbeiterschicht
aufzuheben. Indem theologisch nicht gebildete Gemeindeglieder sich in
diesen ,betrieblichen Feierstunden mit kurzen Verkiindigungssequen-

% Die Kirche verbiirgerlichte. Die Kirchc wurde zu einem Verein. Sie bekam ein
soziologisches Geprage. Nur bestimmte Stinde gingen noch zur Kirche.” (Gerhard
Bergmann, Kanzel zwischen Maschinen. Fabrikmission: bewihrter Weg in die In-
dustriewelt. Soziale Frage: eine Gott=Frage, Gladbeck 1960, S. 17).

Ders.;a a.0,;8. 5.

Ders., a. 2. 0., S. 26.

Dersi,a.a:/0:, 8:23 f

Vgl. das Beispiel eines Programms in: Ders., a. a. O., S. 27.
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zen zu Wort meldeten, wurde die neutestamentliche Vorstellung vom
sallgemeinen Priestertum®, das in der pietistischen Frommigkeit eine
besondere Betonung erhielt, greif- und erfahrbar. Deitenbeck berichtet,
dass in diesen Jahren mehr als 200 Fabriken auf diese Weise besucht
wurden.3! Wie ist eine solche volksmissionarische Arbeit zu beurteilen?
Ginge es allein darum, Zahlen zu prisentieren — eine Gefahr, die aus
der amerikanischen Evangelisationsbewegung durchaus bekannt war
und ist — dann wire zu kurz gegriffen. Dessen waren sich die Initiato-
ren dieser Bewegung bewusst. Die Frage nach vordergriindigen Ergeb-
nissen lieB sich nur schlecht beantworten.?? Die Problematik solcher
,Einsitze* liegt auf der Hand: sie konnen nur ein schneller Vorsto3
frommer Leute aus ihrer gemeindlichen Umgebung sein, um sich dann
wieder hinter die Kirchenmauern zuriickzuziehen. Wenn dies so wire,
miisste man eine solche Aktion auBerst kritisch bewerten. Deitenbeck
und seine Freunde erkannten die Gefahr und machten sich dariber
Gedanken. Sie wollten ihr Projekt nicht als ,geistliches Uberfallkom-
mando®3? verstanden wissen, sondern es sollte eingebettet werden in
geistliche oder soziale Arbeit von Menschen, die sich dies zu ihrer Auf-
gabe gemacht hatten.*

Freilich ist mit dem Schlagwort ,Kanzeln zwischen Maschinen®
etwas anderes gemeint als eine ,Entsakralisierung® des Gottesdienstes
und damit eine ,,Heiligung* des weltlichen und beruflichen Lebens, wie
dies fiir die Reformationszeit festgestellt worden ist. Die Art, wie die
., Feierstunden® von Deitenbeck und seinen Freunden gestaltet wurden,
bedeutet ja gerade ein Herausnehmen der gottesdienstlichen Dimension
aus dem Alltag — und das selbst in der Fabrikhalle, denn die Maschinen
standen still und die Unternehmer hatten neben der Lohnfortzahlung
auch einen Produktionsausfall zu verkraften. Es ging ihnen schlicht um
die Umsetzung des Missionsbefehls, das Evangelium den Leuten zu
bringen, die nicht an die Orte gehen, an denen es gepredigt wird. Im
weiteren Sinn kommt aber dann doch die angedeutete Berufsauffassung
in den Blick. Denn gerade die Laienmitarbeiter sind Beispiele dafiir,
dass sie ihren — weltlichen — Beruf als von Gott gegeben verstehen —
und sie sich gerade deshalb, weil sie keine Geistlichen sind, besonders
berufen fithlen, durch kurze Verkiindigungseinheiten im Programm der

3t Deitenbeck, Rumler, [wie Anm. 1], S. 76. Bergmann spezifiziert im Mai 1960: ,,Ich
bin nun schon in 71 Betrieben gewesen. Pfarrer Deitenbeck (...) schon in 147 Be-
trieben. Wir haben insgesamt vor rund 35 000 Arbeitern gesprochen® (Bergmann,
a.2. 0, 8. 27).

:2 Persliaray Q45182

3 So Deitenbeck (vgl. Bergmann, a. a. O., 8. 38).

# Ebd. . i
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,,JFeierstunden® mitzuwirken. Diese reformatorische Sichtweise vom
Beruf verbindet sich nun mit der — aus dem Pietismus kommenden —
starken Betonung des ,allgemeinen Priestertums®. War in der letzten
Dekade des 17. Jahrhunderts die Auseinandersetzung um theologische
Grundsatzfragen aus dem akademischen Horsaal in die Kirchen und
Biirgerhiuser transferiert worden,’ so werden hier einfache Gemeinde-
glieder dazu angehalten, das Evangelium glaubhaft zu verkiindigen.
Nicht immer gelang Deitenbeck diese Art volksmissionarischer
Arbeit. Seine autobiographischen Notizen konnen nicht nur
,Erfolgserlebnisse verbuchen, in denen von der positiven Aufnahme
solcher Bemiihungen berichtet wird. Der Liidenscheider Pfarrer ist so
offen, auch iiber die Niederlagen, etwa beim Versuch vergleichbarer
Kontakte mit anderen Berufsgruppen wie den Kellnern zu berichten.
Die moderne Evangelisationsarbeit, zumal im 20. Jahrhundert, die mit
groBem organisatorischen Aufwand die christliche Botschaft den dem
Glauben entfremdeten Menschen bringen will, darf sich der Frage nicht
verweigern, ob der christliche Leitgedanke nicht verblasst, dass Gottes
Wirken — bei aller Kondeszendenz und Zuwendung zur Welt — nicht
methodisch verfigbar gemacht werden kann. Freilich kann dies nicht
dazu verfithren, menschliches Handeln als unwichtig zu betrachten.
Deitenbeck lisst in diesem Zusammenhang durchaus die selbstkritische
Ruickfrage zu: ,Sind wir, die auf Erfolg Programmierten, eigentlich
noch bereit, um Jesu willen auch einmal eine Fehlinvestition in Kauf zu
nehmen?** Die Gefahr, aus der Umsetzung des Missionsbefehls, allen
Menschen das christliche Evangelium zu verkiindigen, ein Geschift zu
machen oder die Anstrengungen wenigstens in geschaftsmiBiger Weise
zu bilanzieren, schimmert aus dieser Frage heraus. Die Erfahrung eines
~Misserfolges“ hat hier offenbar zu einer heilsamen Riickbesinnung auf
die Grunderkenntnisse des Redens vom gottlichen Handeln gefiihrt.
Freilich lisst die Formulierung ,,um Jesu willen“ Fragen offen. Bedeutet
dies, die Erfahrung Jesu, sich umsonst um einen Menschen zu bemii-
hen, ebenfalls zu machen? Hier kann man erkennen, wie die Deu-
tungsmuster fiir Erfahrungen sehr unterschiedlich ausfallen konnen.
Mit diesen volksmissionarischen Arbeiten setzte Deitenbeck Impul-
se fur die kirchliche Arbeit in Lidenscheid und Umgebung. Uber die
Grenzen seiner Heimat hinaus wurde er jedoch durch sein tiberregiona-
les Engagement bekannt. Er arbeitete in verschiedenen Arbeitsgemein-

3 Diese Bewegung findet sich dann in der Wirksamkeit Deitenbecks noch einmal an
ganz anderer Stelle, dort nimlich, wo der Streit um das Entmythologisierungspro-
amm Rudolf Bultmanns in die Gemeinde getragen wurde.
3  Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 78.
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schaften mit. Den Vorsitz in der Deutschen Zeltmission3 hatte er von
1957—1987 inne.3® Von 1958 bis 1979 war er einer der beiden Vorsit-
zenden der Deutschen Evangelischen Allianz.? Die Gerhard-Ter-
steegen-Konferenz, ein einflussreiches Sammelbecken der Vertreter der
pietistischen Tradition in der Rheinischen Kirche,* wurde von ithm in
den Jahren 1966 bis 1976 geleitet. Im CVJM-Westbund, dem Evangeli-
umsrundfunk#! und im Nachrichtenmagazin ,,idea“*? arbeitete er inten-
siv mit. Hierbei handelte es sich durchweg um Arbeitsgebiete der E-
vangelisation und der praktischen Férderung von Christen. Nicht zu
trennen, aber gesondert davon zu betrachten ist sein Engagement in
der Auseinandersetzung um das Entmythologisierungsprogramm Ru-
dolf Bultmanns, aus der die , Bekenntnisbewegung Kein anderes Evan-
gelium® mit verschiedenen weiteren Aktivititen entstanden ist. Im Fol-
genden sollen diese Wirkungskreise Paul Deitenbecks ein wenig niher
beschrieben werden.

In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg war auf Initiative Max
Fischers (1900-1967), Leiter eines der Predigerseminare der Gemein-
schaftsbewegung,® eine — freilich relativ kurzlebige — Arbeitsgemein-
schaft ,,Pietismus und Theologie® ins Leben gerufen worden, die eine
Plattform fiir die Begegnung zwischen Gemeinschaftsbewegung und
(wissenschaftlicher) Theologie darstellen sollte. Im Rahmen dieser Ar-
beit entstand eine kleine Aufsatzsammlung, zu der auch Paul Deiten-
beck einen Beitrag geleistet hat: ,,Durchbruch zum biblischen Realis-

37 1902 gegriindet durch den Evangelisten Jakob Vetter (1872—1918) (Zur Idee,
Gn’indgung und den essten Jahren der Arbeit s. Jakob Vetter, Gottes Fulispuren in
der Zelt=Mission, Geisweid [1907)], zur weiteren Entwicklung s. E. Decker, Die
Deutsche Zeltmission im Wandel der Zeit, Geisweid 1969; zu Vetter: M. Vetter,
Evangelist Jakob Vetter. Ein Lebensbild, Geisweid 1922).

38 Zur Berufung in dieses Gremium s. Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 70 £.

% Schon im Jahr 1956 war Deitenbeck als Nachfolger des Bundeswartes des West-
deutschenf]unmﬁnnemcrkcs und Landesjugendpfarrers der Evangelischen Kirche
von Westfalen Johannes Busch in den Hauptvorstand der Deutschen Evangeli-
schen Allianz berufen worden. — Mit Deitenbeck hatte seit 1958 der Baptist Paul
Schmidt den Vorsitz in der Evangelischen Allianz (zu diesem s. Karl Heinz Voigt,
Art. , Schmidt, Paul®, in: BBKL 9, 1995, S. 473-476).

4 Zu dieser s. Karl-Heinz Ehring, Die Gerhard-Tersteegen-Konferenz, 1969.

411959 als erster deutscher Privatsender gegriindet (Horst Marquardt, Art. ,,Evangeli-
ums-Rundfunk - International®, in: ELg['hG 1, S. 580 f.; Klaus Schifer, Art. ,,Evan-
geliums-Rundfunk - International®, in: RGG#, 1, S. 1746).

42 Informationsdienst der Evangelischen Allianz, gegriindet 1971 (Horst Marquardt,
Art. ,idea”, in: ELThG 2, S. 945).

2 Uréprﬁnglich in PreuBisch-Bahnau in OstpreuBen gegriindet, nach dem Zweiten
Weltkrieg nach Unterweissach, Wiirttemberg verlegt.
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mus“#. Die Untergliederung dieses Aufsatzes verweist auf die wesentli-
chen Brennpunkte von Deitenbecks Wirken als Evangelist und Pfarrer.
Es geht ihm um , Personliche Lebensgemeinschaft mit Christus®, um
,Erweckliche Verkindigung” und um ,Lebendige Gemeinde“. Vor
allem die beiden ersten Gedankenginge fithrt er autobiographisch aus.
Dabei kontrastiert er die Art und Weise, in der sich die christliche Bot-
schaft vor und nach der Erweckungsbewegung im Sauerland um 1890
auf die Lebensgestaltung seiner Eltern ausgewirkt hat. Begriffspaare, die
er benutzte, sind ,,Unverbindlichkeit des christlichen Zeugnisses und
,unerschrocken(e)“ Bezeugung der personlichen Erfahrung der Gna-
de.#s Seine Diktion entspricht dem erwecklichen Christentum der da-
maligen Zeit,* die Zielsetzung seiner Aussage ist klar: Christlicher
Glaube ist Bekenntnis mit der ganzen Existenz. Er ist babitus practicus.
Auf Grund dieser Betonung ist es auch verstandlich, wieso er — anders
als manche andere in der erwecklichen Frommigkeit — nicht nach einem
besonderen, festgelegten Bekehrungsschema fragt. Dieses hitte ohne-
hin keinen Wert, folgte nicht eine Veranschaulichung des Bekenntnis in
der christlichen Existenz. Aber diese ,,Gestaltwerdung des christlichen
Zeugnisses® muss seiner Ansicht nach geschehen. Wenn sich nun im
Leben des Christen das Evangelium spiegelt, so kann dies nach Deiten-
beck nicht verkrampft und gesetzlich sein. Solche Lebensformen, die er
in manchen pietistischen Zirkeln findet, sind hinderlich, weil dadurch
,»(-.) viele Menschen, die nach Gott fragen, gar nicht bis zum Argernis
des Kreuzes vorstoBBen, sondern vorher, durch fir sie drgerliche Verhal-
tensweisen von Christen, blockiert werden.*4’ Deitenbeck spricht von
Depressionen, die durch eine falsch verstandene ,,Heiligung entstehen
konnen.#® Ebenso wird von einem unevangelischen Stress und vom
Verlust des notwendigen Trostes gesprochen, wenn der Schein eines
,vollkommenen Christenlebens thematisiert wird. Deitenbeck ver-
weist dabei auf Luther, der von den Schwichen der Heiligen als einem
besseren Trost als deren Tugenden spricht.*

44 Paul Deitenbeck, Durchbruch zum biblischen Realismus, S. 42-47, in: Hans Kirch-
hoff (Hg.), Theologie und Pietismus. Lebensberichte und Aufsitze, Neukirchen
1961.

45 Ders., a.a2. 0, S. 43.

4 Bisher ohne persénlichen Heiland — jetzt im Frieden Gottes. Bisher im Irrgarten
der Selbstfiihrung — jetzt ein bewuBtes Eigentum Christi. Bisher nur birgerliche
giel;}etzung — jetzt Sendungsgewillheit in der Dankesschuld Christi** (Ders., a. a. O.,

. 42).

47 Paul Deitenbeck, Gerd Rumler, Barnabas geht durch die Stadt. Menschsein bedeu-
tet: Eingeladen sein zur Freude, Wuppertal 1985, S. 46 f.

4 Diess.,a.a. O, 8. 47.

4  Diess., a2 0..:8. 54.
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Der Liidenscheider Pfarrer und Evangelist formuliert seine Theolo-
gie nicht in wissenschaftlichen Abhandlungen, sondern diese ist aus
volkstiimlichen Anreden schriftlicher oder miindlicher Art zu erheben.
Die Freude an der christlichen Existenz, die real werden soll, zeigt sich
so etwa in einem kleinen Heft, in dem er Anekdoten erzahlt, die die
Ernsthaftigkeit der Evangeliumsverkindigung mit der ganzheitlichen
Freude, die er dem Evangelium abgewinnt, miteinander zu verbinden
versucht.?0 Dabei ist er sich bewusst, dass er sich damit sowohl den
Protest der ,,ernsten Christen*>! als auch den solcher Menschen ein-
handeln kann, die eine solche Art der Verkindigung fiir dem Gegen-
stand nicht angemessen erachten. Mit dieser Art verfolgt Deitenbeck
aber ein doppeltes Ziel. Zum einen ist er hierin ganz der volkstiimliche
Evangelist, der den Leuten ,,aufs Maul schaut und weil}, womit er die
Aufmerksamkeit der Horer gewinnen kann,52 zum andern ist ihm das
Evangelium von der Gnade die Ursache dafiir, dass ,,am Ende (...) jeder
lachen (soll)*33,

Diese Kommunikation zwischen der ,,Frohen Botschaft” und der Hei-
terkeit in der christlichen Existenz steht nicht isoliert da, sondern ist
eingebunden in andere Hinweise zur christlichen Lebensgestaltung,
durch die er der Ganzheitlichkeit menschlichen Lebens Rechnung tragt.
So tritt er in seinem , Mitarbeiterspiegel*** durchaus nicht fiir ein rastlo-
ses und gehetztes Leben als Mitarbeiter in der Gemeinde an, sondern
weist auf den notwendigen Ausgleich zwischen Arbeit und Erholung
hin.5 Gelegentlich wird von Karl Barth als dem ,frohlichen Partisan
Gottes* gesprochen. Auf anderer — sehr volkstimlicher — Ebene witrd
man dies auch von Deitenbeck sagen kénnen. Dem Evangelisten, der
sich um Menschen im eher kleinbiirgerlichen und im Arbeitermilieu
bemiiht, geht die theologische Formulierung ab,% die Sache dagegen ist
klar: Evangelium will zu einem ,,erlosten — und damit frohen — Leben
fihren, was freilich nicht ohne einen Bruch geschehen kann.5? Hier ist

50 Paul Deitenbeck, Gerd Rumler, Gut, dass Kiihe keine Fliigel haben. Ein ernstge-
meinter Versuch, Christen und ihren Nachbarn ein Licheln zu entlocken, 2. Aufl,
Neuhausen-Stuttgart 1985.

A7 Vgl diessar a0 15710,

52 In der Einleitung des genannten Anekdotenbuches verweist Deitenbeck auf eine
Aussage Friedrich Diirrenmatts, der die Komik des Theaters als ,,List* bezeichnet,
\Sveéghe darauf zielt, die Aufmerksamkeit des Besuchers zu erhalten (Diess., a. a. O,,

%, Diessiia a0, 580

54 Paul Deitenbeck, Mitarbeiterspiegel fiir Menschen im Dienst fiir Jesu [sicl], Glad-
beck 1961.

3% Ders.,a. a. O, S. 63-66.

5  Qder er vermeidet sie bewusst.

57 Deitenbeck, Biblischer Realismus [s. 0. Anm. 44], S. 44.
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die Gefahr einer unklaren Argumentationsweise zu erkennen. Einerseits
betont Deitenbeck nachdriicklich, dass ,,Gottes Art, die Hindernisse
unseres Sterbens [scil. des Lebens in der Gottlosigkeit] ans Licht zu
zichen und aus uns durch seine Gnade neue Menschen zu machen,
mannigfaltig” sei,’8 es also kein festgelegtes Bekehrungsschema gebe,
andererseits insistiert er auf die ,,einmalige grundsitzliche Ubergabe an
Christus® und kritisiert eine theologische Position, nach der der Glaube
und das diesem entsprechende Leben gewissermallen jeden Tag neu
begonnen werden missten. Er betont einen ,,Gnadenstand, in dem ich
frither nicht stand und heute stehen datf.“? Durch die Gegeniiberstel-
lung von ,frither und ,heute” wird die Absetzbewegung von einer
bestimmten Form der Bekehrung nicht konsequent durchgefiihrt. Es ist
zwar naheliegend, zwischen zwei Weisen der Lebensgestaltung zu un-
terscheiden und dabei in gewisser Weise die ,,Grenzlinie* zu fixieren,
aber gerade der Blick auf den klassischen Pietismus zeigt, dass die Frage
nach einem vom Evangelium her gestalteten Leben nicht erzwingt, dass
es einen menschlich erkennbaren ,,Wendepunkt* im Leben geben miis-
se. Erklirbar wird diese Betonung durch das Taufverstindnis Deiten-
becks, das — etwa im Vergleich zu Philipp Jakob Spener als dem sog.
,Vater des lutherischen Pietismus® — einen Bedeutungsverlust etleidet:
,,Der Entscheidungscharakter der Botschaft Jesu lie eine Verkindi-
gung und Seelsorge nicht zu, die in der Taufe des kleinen Kindes schon
die Gabe der Wiedergeburt sah ...“.%0 Dies fiihrt auf eine entscheidende
theologische Schwiche in der jiingeren pietistischen Tradition hin: die
Betonung der menschlichen Seite im ganzen, nur komplementir be-
schreibbaren Heilsgeschehen. Wird im christlichen Lebensvollzug in
starkem MaBe auf das Handeln Gottes verwiesen, das den Christen zu
einem frohlichen Beschenkten macht, so wird am Anfang dieses neuen
Lebens die menschliche Seite so sehr betont, dass die Abweisung eines
Bekehrungsschemas im Grunde nur im peripheren Bereich einer exak-
ten terminlichen Fixierung oder in einer methodisch festgelegten ,,Be-
kehrungschoreographie gelingt. Freilich muss dann auch wiederum
festgestellt werden, dass Deitenbeck der Gefahr entrinnt, zu glauben,
durch Uberredungskunst eine Bekehrung erzwingen zu kénnen, wie
dies bei Evangelisten in der Tradition Charles Finneys¢! zu beobachten

58, Bbd.

59 Deitenbeck, Biblischer Realismus [s. 0. Anm. 44], S. 44.

60 Ebd. Diesen Unterschied zu Spener stellt Deitenbeck ecinmal selbst dar, als er
davon schreibt, dass er sich mit einem Mann ,,ein wenig gerieben” habe, der eine
,.stark lutherische Prigung® in der Beurteilung seiner Taufe zum Ausdruck gebracht
habe (Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 216).

61 Dieser meinte seine Predigthérer iiberzeugen zu kdnnen, wie ein Jurist mit einem
guten Plidoyer die Geschworenen iiberzeugt — und er glaubte somit, dass der Er-
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ist. Der Liidenscheider Pfatrer berichtet davon, wie er als Evangelist
und Seelsorger am Ende untitig bleiben muss, nachdem er das Evange-
lium dem Mitmenschen in Predigt oder Seelsorge verkiindigt hat.5?
Fundamentales Datum fiir die christliche Existenz ist nach Deiten-
beck aber nicht nur die persénliche Lebensgestaltung, sondern die Ge-
meinde und das Leben des einzelnen in der christlichen Gemeinde.
Immer wieder wird an dieser Stelle der Zinzendorf zugeschriebene Satz
zitiert: ,,Jch konstatiere kein Christentum ohne Gemeinschaft®.63 Dabei
sind der christlichen Gemeinschaft verschiedene Aufgaben gestellt: Sie
soll durch vorbildliches Leben der Christen untereinander ein Vorbild
fiir gelingendes Zusammenleben sein, sie soll die Moglichkeit zur wech-
selseitigen Seelsorge bieten, aber auch materielle Hilfe zur Verfiigung
stellen, wenn diese benétigt wird. Auf solche Weisen christlicher Ge-
meinschaft verweist Deitenbeck und betont dabei die kleine Gruppe
von Mitarbeitern, an die gedacht sei, wenn in den Schmalkaldischen
Artikeln vor dem mutuum colloquium und der consolatio fratrum die
Rede sei.® Drei Kennzeichen sind fiir ihn konstitutiv fiir eine christli-
che Gemeinde: Sie ist miindig, indem jedes Gemeindeglied sich seinen
Gaben gemil einbringt und dabei gleichzeitig an den Gaben der ande-
ren Christen partizipiert. Sie bietet Heimat fiir die Glaubenden, und sie
ist missionarische Gemeinde.®® Mit diesen drei Merkmalen wird also
auch die Gemeinde selbst sehr stark anthropozentrisch wahrgenom-
men. Zwar wird die Grundlegung christlicher Gemeinde nicht aus
menschlichem Bemiihen heraus erklirt. Vielmehr geht ihr das gottliche
Heilshandeln voraus,s das dann natiirlicher Weise christliche Gemein-
de nach sich zieht. Aber die starke Betonung menschlicher Aktivititen
in der Gemeinde — entweder zur gegenseitigen Férderung im Glauben
oder zur missionarischen Aktion — ist auffallend. Das lasst sich nicht
anders erkliren als durch die starke Betonung der Gestaltungskraft des
Evangeliums im menschlichen Leben. Deitenbeck ist durch und durch
Volksmissionar und Evangelist. Hier liegt seine Passion und seine Star-
ke — aber zugleich auch seine Schwiche: die theologisch ausgewogene

folg eines Evangelisten von der Giite seiner Argumentation und Redeweise abhin-
ﬁe E'KFL Charles G. Finney, Erinnerungen und Reden, Diisseldorf 1921, S. 43).

62 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 217.

63 Ders,a.a 0,8. 45.

&  Ders., Mitarbeiterspiegel [s. 0. Anm. 54], S. 24.

6 Ders.,a a 0., S 45f

6  Das ergibt sich daraus, dass vor allem Glauben derjenigen, die zur Gemeinde geho-
ren und dazu stoBen, die Verkiindigung des Glaubens durch die Gemeinde ge-
schieht und dieser Glaube wiederum das Heilshandeln Gottes zum Mittelpunkt hat.
,Der Glaube wird mir angeboten in der Gemeinde Jesu ... und der Glaube dringt
zur Gemeinde Jesu® (Ders., a. 2. O., S. 45).
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Argumentation. Will man ihn an dieser Stelle nicht — bewusst — miss-
verstehen, wird man nicht umhin kénnen, dies als ,heilige Einseitig-
keit* zu beschreiben, die nun freilich an keiner Stelle eng und gesetzlich
wirkt.6” Letzteres zeigt sich etwa in seiner Beschreibung des Pietismus.®®
Hier kritisiert er den ,,Neupietismus®, wie die Gemeinschaftsbewegung
von ihm genannt wird,%® mit dessen ,Hang zur Gesetzlichkeit”, der
,Abwendung von Kultur und Politik*”. Damit wird die Gefahr, den
ersten Glaubensartikel zu gering zu schitzen, deutlich markiert.” In
diesem Sinne verweist Deitenbeck auf eine Formulierung, die er seinem
Miinsteraner Lehrer Otto Schmitz zuweist, nach der dieser die Forde-
rung nach einem ,reformatorisch gereinigten Pietismus® aufgestellt
habe.”

SchlieBlich ist noch auf ein weiteres Witkungsfeld Paul Deitenbecks
einzugehen, das ihn iiber die Grenzen seiner Heimatstadt hinaus be-
kannt machte: die Auseinandersetzung um das Entmythologisierungs-
programm Rudolf Bultmanns und die daraus entstehende ,,Bekenntnis-
bewegung Kein anderes Evangelium®. Deitenbeck selbst berichtet von
den ersten Treffen einiger westfilischer Pfarrer und Laien, um sich
,mit den wachsenden theologischen Problemen*® zu beschiftigen.
Historisch korrekt muss man festhalten, dass sich seit dem Ende des
Zweiten Weltkrieges Proteste gegen Bultmanns ,,Neues Testament und
Theologie“’* erhoben hatten — und zwar nicht nur unter den Fachtheo-
logen, sondern auch auf Gemeindeebene.” So war nicht nur eine Erkla-
rung der Dozenten der Kirchlichen Hochschule in Bethel verfasst wor-
den, sondern auch Deitenbeck hatte zusammen mit anderen Kollegen
einen ,,Hirtenbrief“7 an die Gemeindeglieder seines Kirchenkreises
geschrieben. Die darin geauBerte Besorgnis iiber die Entwicklung der

67 S. 0. zu den Ausfithrungen iiber seine Betonung eines frohlichen, evangeliumsge-
miafBen Christseins.

¢ Kapitel: ,,Pietismus als Chance?”, in: Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 244-249.
Die Kurzdarstellungen zu August Hermann Francke und Nikolaus Ludwig von
Zinzendorf strotzen allerdings von Fehlinformationen — ein Beispiel dafiir, wie sehr
die Kirchengeschichte fiir Deitenbeck Stoffsammlung war, die in erster Linie dazu
diente, seine Aussage in der Verkiindigung zu unterstreichen.

6  Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 245.

70 Ebd.

7t Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 246.

72 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 247.

73 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 78,

74 Rudolf Bultmann, Neues Testament und Mythologie, in: ders., Offenbarung und
Heilsgeschehen, Miinchen 1941, 8. 27-69 (ND: Minchen 1988).

75 Hans-Werner Bartsch, Der gegenwirtige Stand der Entmythologisicrungsdebatte,
Hamburg 1954, S. 14 f.

76 Titel: Weiteres Schweigen wire Schuld.
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Kirche deutet sich durch die Einschitzung an, mit dem Entmythologi-
sierungsprogramm wiirden die ,,Grundlagen der Kirche® angegriffen
und es gehe hierbei um ,,einen geistlichen Kampf im letzten Ringen der
Endzeit”.”” Ein erstes Sammelbecken entstand dann seit 1961 mit dem
sog. ,,Bethel-Kreis“’8, zu dem eine Reithe — vor allem westfilischer —
Pfarrer gehorten.” Die von Deitenbeck erwihnte — durchaus histori-
sche — Begegnung fand am 12. 1. 1966 in Hamm statt. Hier brachte er
das Anliegen ein, die Debatte um ,,Glaubwiirdigkeit des Evangeli-
ums“8 nicht linger in theologischen Zirkeln zu verstecken, sondern sie
in der gemeindlichen Offentlichkeit zu diskutieren. Dazu sei der Name
,,Bethel-Kreis“ ,,zu blaB“.8! Deswegen schlug er den Namen ,,Bekennt-
nisbewegung Kein anderes Evangelium* vor.

An dieser Stelle wird zunichst noch einmal deutlich, wie wichtig es
fiir Deitenbeck war, die Gemeinde mit in die Aufgabe der Kirche ein-
zubeziehen. Dies galt nicht nur fiir das volksmissionarische Anliegen,
sondern eben auch fiir die theologische Auseinandersetzung. Nun lasst
sich dariiber streiten, wie sinnvoll die Ausweitung einer derartigen Spe-
zialfrage ist. Dies wird von Bultmann vehement bestritten.8? Einerseits
ist die christliche Botschaft, die in der theologischen Arbeit zu deuten
ist, keine Geheimwissenschaft. Sie will den Laien vielmehr verstindlich
verkiindigt werden und soll — im Sinne der Vorstellung des ,,allgemei-
nen Priestertums® (1 Petr 2,9) — auch von den Christen bezeugt wer-
den, die kein theologisches Studium absolviert haben. Andererseits
erfordert die Durchdringung einer theologischen Argumentation eine
Sachkenntnis, die im Rahmen einer Massenbewegung nicht zu erwarten
ist.83 -
Deitenbeck pladierte in der Tat nicht fiir eine Sachdebatte, sondern fiir
eine ,,Demonstration®, die in der Geschichte der Bekenntnisbewegung
,»Kundgebung® genannt wurde: ,,Mit einem Wort: wir mii3ten jetzt die

77 Vgl. dazu Friedhelm Jung, Die deutsche Evangelikale Bewegung — Grundlinien
ihrer Geschichte und Theologie, Frankfurt 1992, S. 90.

8 Genannt nach dem vornehmlichen Tagungsort.

7 Neben anderen der Evangelist der Deutschen Zeltmission Gerhard Bergmann
(1914—-1981), eng befreundet mit Paul Deitenbeck, und der Dozent an der Kirchli-
chen Hochschule Bethel Hellmuth Frey (1901—1982).

8  Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 79.

81 Ebd.

82 Bernd Jaspert, Sackgassen im Streit um Rudolf Bultmann, S. 23-25.

8  Dies war 1m iibrigen die Meinung derjenigen Teilnehmer des Bethel-Kreises, die im
,Plarrer-Gebetsbund“ (PGB) organisiert waren. Thr Hauptsprecher war Otto Ro-
denberg, selbst Bultmannschiiler (1920—1996), der sich in verschiedenen Veroffent-
Lichunﬁen zur Theologie Bultmanns duBerte und dies als den angemessenen Weg
betrachtete gl'heo Sorg, In memoriam Otto Rodenberg, in: Theologische Beitrige
27,1996, 8:253);

383



Gemeinde in ihrer ganzen Breite informieren und ermutigen; das kénne
nur durch einen Aufruf geschehen, der sie voll einbeziehe“# — so refe-
riert Deitenbeck seinen eigenen Beitrag in dieser Besprechung.® Die
Geschichte der Bekenntnisbewegung, die Deitenbeck tiber viele Jahre
mit gepragt hat, ist hier nicht darzustellen. Ein bemerkenswertes Licht
auf seine Haltung ihr gegeniiber wirft ein Nachruf: , Die Spannungen®
verlagerten sich nun zunehmend in die Bekenntnisbewegung selbst,
und dringte [recte: sie dringte] ihre gemeindeorientierten Krifte an den
Rand, fiir die Paul Deitenbeck stand. Im Kulminationspunkt der Span-
nung verlieB Paul Deitenbeck — ich war selbst zugegen — die Sitzung
des Bundesarbeitskreises mit den Worten: ,Ich verlasse die Bekenntnis-
bewegung mit Trinen als einer ithrer Griinder, und schlof dem ein
dreifaches ,Kyrie eleison‘ an. Die Bekenntnisbewegung, verfestigt im
konservativen Linien- und Lagerdenken, zeigte sich davon unbe-
riihrt. 87

Welche Schlisse lassen sich aus diesem ,,Abgang” ziehen? Zum
einen bestitigen diese Sitze die Ergebnisse der bisherigen Darstellung.
Deitenbeck war rundum an der Gemeinde orientiert — mit allen Stirken
und Schwichen, die diese Orientierung mit sich brachte. Zum anderen
wird erkennbar, dass bei aller engagierten, tiber Jahrzehnte andauernden
Mitarbeit in der ,Bekenntnisbewegung® die Protesthaltung nicht das
Grundmuster seines Wirkens darstellte, sondern dieses vielmehr die
frohliche Weise seines Christenlebens bildete. ,,Durch seine Worte und
durch sein humorvolles und zugleich gemiitiges, liebevolles Verhalten
hat er uns eine christliche Leitkultur besonderer Giite nahe gebracht ...
So hat er denen, die thm begegnet sind, das Glauben leichter gemacht ...
Paul Deitenbeck ... wurde so fiir Ungezihlte ein ,Gehilfe der Freude
...“88 Sich nach vielen Jahren gemeinsamer Arbeit von den Weggefihr-
ten zu trennen, als er eine unevangelische Verfestigung der Positionen
bei ihnen wahrnahm, spricht schlieBlich fir eine Beweglichkeit auch
noch im Alter, die der Sache des Evangeliums den Vorrang vor
menschlichen Befindlichkeiten gab.

84 Rumler, Deitenbeck, [wie Anm. 1], S. 79.

8 Dass dieser Vorschlag nicht erst im Lauf der Diskussion entstanden war, wird
deutlich, wenn Deitenbeck davon berichtet, dass er schon auf der Hinfahrt nach
Hamm, Friedrich Alfringhaus, den spiteren Kassierer der Bekenntnisbewegung ge-
fragt hsabse ob er bereit sei, die Finanzfragen einer Kundgebung zu leiten (Diess., a.

0).

86 Die zuvor m.lt theologisch anders Orientierten bestanden hatten.

8 Sven Findeisen, Unter dem weiten Bogen. Mein Leben, Wuppertal 2002, S. 240.

88 Christoph Mor er, Paul Deitenbeck, in: gemeinsam unterwe, Zeltschnft des
Evangelischen nadauer Gcmemschaftwerbandeb Januar 2001, 23
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Paul Deitenbeck, der am 3. 12. 2000 in Ludenscheid verstorben ist,
gehort in den Kreis der westfalischen Originale unter den Pfarrern, die
er selbst geschitzt und geachtet hat. Originale haben ihre — manchmal
nicht leicht zu ertragenden — Schwichen, aber diese sind die Riickseiten
ihrer Stirke. Die Stirke Deitenbecks war ein an der konkreten Ge-
meinde orientiertes und umfassendes Verkiindigen des Evangeliums.
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Bericht

Walter Grone

Jahrestagung 2002 in Breckerfeld

Im Jahre 1252 wird Breckerfeld als Pfarrei des Dekanats Liidenscheid
im Erzbistum Koéln erstmals urkundlich genannt. Aus diesem Grund
feierten Stadt und Kirchengemeinde Breckerfeld im Jahre 2002 das
750-jahrige Jubilium der Kirchengemeinde. In den Rahmen des Jubi-
liumsjahres gehérte auch die Jahrestagung des Vereins fiir westfilische
Kirchengeschichte am 27. September 2002. Die Vereinsmitglieder, die
als Giste in die Stadt Breckerfeld kamen, erlebten einen herzlichen
Empfang. Die enge und harmonische Zusammenarbeit zwischen Stadt-
gemeinde und Kirchengemeinde gab der Tagung eine besondere Atmo-
sphire und der kirchengeschichtlichen Arbeit einen forderlichen Rah-
men. Biirgermeister Klaus Baumann empfing zu Beginn der Tagung am
Vormittag des 27. September 2002 den Vereinsvorstand im Rathaus.

Zum gemeinsamen Mittagessen begaben sich die Vorstandsmitglie-
der in das evangelische Altenzentrum St. Jakobus des Diakonischen
Werks Hagen/Ennepe-Ruhr. AnschlieBend besichtigten sie das Haus
und lieBen sich iiber die diakonische Arbeit in Breckerfeld informieren.

Am Nachmittag konnte der Vorsitzende Prof. Dr. Hey mehr als
vierzig Teilnehmer bei der Tagungseréffnung im Martin-Luther-Haus
der evangelischen Kirchengemeinde begriflen. Er dankte den Vertre-
tern der Stadt und der Kirchengemeinde fiir die Einladung, das 750-
jihrige Jubildum mitzufeiern, und fiir die gedeihliche Zusammenarbeit
bei der Planung der Tagung. Er wies darauf hin, wie wichtig es fur die
kirchengeschichtliche Arbeit des Vereins sei, den Westen des Vereins-
gebietes im Blick zu behalten und auch dort durch Tagungen immer
wieder prasent zu sein.

Biirgermeister Baumann hie in seinem GruBwort im Namen von
Rat und Verwaltung der Stadt Breckerfeld alle Giste willkommen. Er
stellte seine Stadt mit Informationen zu Geschichte und Gegenwart
vor. Als Standort von Eisengewinnung und Stahlerzeugung erlangte
Breckerfeld schon im spiten Mittelalter Bedeutung. Die kleine Hanse-
stadt am Jakobuspilgerweg betrieb mit ihren Erzeugnissen Handel mit
den groBen Zentren der Hanse. Bis heute spielt die Kleineisenindustrie
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eine Rolle in der Stadt. Die kommunale Gebietsreform halbierte 1975
das Stadtgebiet. Trotzdem konnte sich die heute 9200 Einwohner zih-
lende Stadt wirtschaftlich weiterentwickeln. Der stidtische Haushalt ist
angesichts der ausgewogenen wirtschaftlichen Verhiltnisse gegenwirtig
ausgeglichen. Der Biirgermeister unterstrich die enge Zusammengeho-
rigkeit von Kirchengemeinde und Stadtgemeinde in 600 Jahren Stadtge-
schichte. Er dankte Pfarrer Gunter Urban und vielen ehrenamtlichen
Mitarbeitenden fiir die Gestaltung der Jubiliumsfeiern, die unter dem
Motto ,,Wir feiern die Menschen, nicht die Steine standen. Die Riick-
besinnung auf die Geschichte sei fiir die Stadt besonders wichtig, denn
ohne sie gibe es keinen Weg in die Zukunft. Er schloss sein deutlich
engagiertes GruBwort mit einer Einladung zum am 28.09.2002 stattfin-
denden Bauernmarkt.

Pfarrer Gunter Urban iibermittelte als Synodalassessor des Kirchen-
kreises Hagen die Griile des Kirchenkreises und des Superintendenten
Dieter Wentzek. Als Ortspfarrer und Gastgeber der Tagung, in Ge-
meinschaft mit dem Breckerfelder Kirchmeister Losenbeck, wies er die
Giste auf die Breckerfelder Jakobuskirche hin, die einst als gastliche
Stitte am mittelalterlichen Jakobuspilgerweg gebaut sei. Der Pilgerweg
von Skandinavien zum Grab des Apostels Jakobus in Santiago de Com-
postella in Spanien gewinne heute wieder an Bedeutung. Viele Men-
schen entdeckten diesen Weg, auf dem es konkret und menschlich
werde, wieder neu. Er stehe zeichenhaft fiir den Weg, auf den Jesus
hingewiesen habe, als er der Mutter des Jakobus und Johannes auf ihre
Bitte um eine besondere Stellung fiir ihre Sohne die Antwort gegeben
habe: ,, Wer unter euch der GréBte sein will, der sei euer aller Diener™.

Die Tagungsvortrige brauchen hier nicht referiert zu werden. Der
einleitende Vortrag von Kerstin Stockhecke M. A., ,,Bethel nihert sich
dem Ruhrgebiet? Die Anfinge der diakonischen Einrichtung Homborn
um 1960 wird im Jahrbuch 2004 abgedruckt werden. Die Vortrige
von Giinter Brakelmann, Oskar Prinz zu Bentheim und Jan Richter
finden sich in diesem Jahrbuch. Zu dem Vortrag von Ulrich Peter:
,Christuskreuz und Rote Fahnen: Die religiésen Sozialisten im mirki-
schen Sauetland von 1920-1950 sei hingewiesen auf den umfassenden
Beitrag, der in der Reihe ,,Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschich-
te 2002 erschienen ist unter dem Titel: ,,Christuskreuz und rote Fahne.
Der Bund der religiésen Sozialisten in Westfalen und Lippe wihrend
der Weimarer Republik. Am Abend des 27. September hielt Norbert
Friedrich den ortskirchengeschichtlichen Vortrag ,,Von der Reformati-
on zur Reformvotlage — Zur Kirchengeschichte der evangelischen Kir-
chengemeinde Breckerfeld“. Hierzu sei auf die Beitrage Friedrichs im
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Jubiliumsbuch der Kirchengemeinde ,,1252-2002. 750 Jahre Kirche in
Breckerfeld,” Klartext Vetlag, Essen 2001, verwiesen.

In seiner Morgenandacht am 28. September in der evangelischen
Jakobuskirche ging Pfarrer Gunter Urban erneut auf den Kirchenpa-
tron Jakobus ein.

Den Abschluss der Tagung bildete ein Stadtrundgang unter der
Leitung des stellvertretenden Burgermeisters Hans Hoffmann, der im
mittelalterlich geprigten Ortskern Spuren der Geschichte zeigte. Die
Baugeschichte der evangelischen Jakobuskirche, im Kern aus dem 14.
Jahrhundert stammend, stand im Mittelpunkt des Rundganges. Im In-
neren der Kirche hielt Jan Richter seinen Vortrag: ,, Der Schnitzaltar
der Ev. Jakobus-Kirche in Breckerfeld — ein libisches Altarwerk in
Westfalen?“. Weiter wurde die katholische Jakobuskirche besichtigt, die
als reformierte Kirche von 1728 bis 1848 gedient hatte und dann an die
katholische Gemeinde verkauft worden war. Das Zusammenleben der
Konfessionen gestaltete sich in den fritheren Gemeinden der Graf-
schaft Mark im 18. und 19. Jahrhundert oft in einem praktischen Mit-
einandet.

Die vorgeschriebene Mitgliederversammlung verlief in gewohntem
Rahmen. Der Vorsitzende berichtete iiber neue Aktivitaten des Vereins
und seine Publikationen. Er erwihnte dabei auch den Vereinsprospekt
und die Internetprisentation des Vereins unter www.vwkg.de. Aut der
Internetseite findet sich auch ein Register samtlicher Beitrage des Jahr-
buchs fiir Westfilische Kirchengeschichte. Die finanzielle Entwicklung
des Vereins, tiber die der Schatzmeister berichtete, ist weiterhin positiv.
Die Mitgliederversammlung diskutierte die Berichte und erteilte dem
Vorstand einstimmig die Entlastung. Gleichzeitig beschloss sie, die
Einladung der Kirchengemeinde Hausberge, den Tag der Westfilischen
Kirchengeschichte 2003 am 26./27. September 2003 in Porta Westfali-
ca-Hausberge abzuhalten, anzunehmen. Akzeptiert wurde auch die Ein-
ladung der Gesellschaft fiir niedersachsische Kirchengeschichte, vom
5.~7. Juni 2004 in Osnabriick eine gemeinsame Tagung zu veranstalten.
Der Vorstand wurde ermichtigt, die Tage der Westfalischen Kirchen-
geschichte 2004 (Bielefeld/Miinster) und 2005 (Lippe) vorzubereiten.
Fir 2006 ist eine gemeinsame Tagung mit dem Verein zur Erforschung
der Religions- und Kirchengeschichte des Ruhrgebiets angedacht.
Privatdozent Dr. Jirgen Kampmann sprach als neuer Leiter des
Instituts fiir Westfilische Kirchengeschichte seinem Vorginger Prof.
Dr. Wilhelm H. Neuser den Dank des Vereins fiir seine langjihrige
Titigkeit als Institutsleiter aus.
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Buchbesprechungen

Giinter Beangrand/ Friedrich Wilhelm Jerrentrup/ Hans Gerd Nowoczin/ lsemarie von
Scheven/ Clans Peter/ Heinz;, FeufSner, Kirchen der Neuzeit in Hamm, Westfilischer
Anzeiger Verlagsgesellschaft mbH & Co KG, Hamm 2002, 222 S., ca. 205
Abb., geb.

Nach dem 1999 etschienenen Band ,Alte Kirchen in Hamm® liegt nun in
gleicher hervorragender Ausstattung die Nachfolgepublikation vor: , Kirchen
der Neuzeit in Hamm*, um einiges umfangreicher, verstindlicherweise: den 20
zum grofen Teil im Kern mittelalterlichen Kirchen stehen 47 evangelische und
katholische Kirchen bzw. Gemeindezentren der letzten rund 130 Jahre — der
»Neuzeit“ — gegeniiber. Es ist nur folgerichtig, dass auch ihnen eine eigene
Darstellung dieser Qualitit gewidmet wird, denn dieses Verhiltnis ist allein in
vielen Kirchenkreisen der Evangelischen Kirche von Westfalen immer wieder
erkennbar: im Kirchenkreis Hamm beispielsweise, der allerdings iiber das in
der Publikation erfasste heutige Stadtgebiet hinausgeht, sind es gut 60 %, dar-
unter vor allem Kirchen der 1950er/1960er Jahre. Die Anzahl der vorgestell-
ten Kirchen der ,Neuzeit®, ihre Bedeutung im Gesamtbestand sowie ihre
konfessionelle Verteilung — das Verhiltnis von katholischen zu evangelischen
Kirchen betragt etwa 3:2 — diirfte selbst Hammer Biirger iiberraschen! Mit
diesen Kirchen haben wir umzugehen, sie prigen unsere Umgebung, und vor
allem, sie haben es verdient, wertgeschitzt und in threm Reichtum vielfach neu
entdeckt zu werden, was fiir die ,,Alten Kirchen® selbstverstindlich ist.

Dieses Ziel hat sich die Publikation gesetzt, und sie macht es leicht: einer
Einleitung folgen auf jeweils 2-6 Seiten ubersichtliche Vorstellungen der ein-
zelnen Kirchen. Die groBziigige, vielfach ganz- oder halbseitige Bebilderung
(mindestens eine Auflen- und eine Innenaufnahme, zahlreiche Details) lidt
zum Blittern und Verweilen ein, die aussagekriftigen, hochst professionellen
Fotos (Heinz FeuBner) machen schon allein das Buch zu einem Genuss. Die
cher sachlichen, gut lesbaren Texte fithren in Gemeinde- und Baugeschichte
ein und erldutern wichtige Inventarstiicke. Besonders hervorgehoben werden —
wie schon bei der Vorgingerpublikation — Glocken als die wohl prominentes-
ten und auBenwirksamsten Ausstattungsgegenstinde der Kirchen, was inner-
halb des Autorenteams der in Hamm ansissige Glockensachverstindige des
Landeskonservators und der Evangelischen Kirche von Westfalen, Claus Pe-
ter, in bewihrter Weise besorgte. Es finden sich hin und wieder Grundrisse,
Abbildungen historischer Zustande zum lohnenswerten Vergleich, und — be-
sonders bemerkenswert — fiir die wenn moglich im Text genannten Architek-
ten und Kiinstler (rund 150) ein Verzeichnis mit Lebensdaten, das den Band
beschlieBt. Die attraktiven Darstellungen der Kirchen bieten nicht zuletzt
reiches, unschitzbares Material fiir weitere Forschungen; kurze Literaturhin-
weise erginzen jedes Kapitel. Wenn auch vielleicht hier und da Baubeschrei-
bungen trocken ausfallen (Kreuzkirche) oder etwas schief (der Turm von St
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Marien/Pelkum steht nicht frei) bzw. einige erwihnte wichtige Details nicht
abgebildet sind (Glocke Hl. Kreuz Herringen von 1929), tut das dem Eindruck
keinen Abbruch.

Mit welch interessanten Kirchen und ihrer Ausstattung man rechnen kann,
zeigen z. B. die Heilig-Kreuz-Kirche in Herringen (S. 122 ff), ein expressionis-
tischer Bau von 1928, oder die Johanneskirche im Hammer Norden (S. 112 ff)
von 1938, unter schwierigsten Bedingungen als ,,Zeuge” der Bekennenden
Gemeinde nach Plinen des Hamburger Architekten Hopp entstanden, die
groBte Kirche der 1930er Jahre in Westfalen, mit hochstem kiinstlerischem
Anspruch — das Chorfenster entwarf Elisabeth Coester, Ernst Barlach einen
(nicht ausgefithrten) Taufstein.

Was man vermisst, ist eine Zusammenschau, eine Darstellung groBer Li-
nien der kirchenbaulichen Entwicklung, eine Gewichtung in Besonderes, Typi-
sches oder Gewdhnliches — das Material verlangt geradezu nach einer Aufbe-
reitung in einem geschichtlichen Uberblick; die Einleitung ist hier viel zu
summarisch.

Denn das heutige Stadtgebiet von Hamm ist kirchenbau- und kunstge-
schichtlich spannend, da es konfessionell gegensatzlich geprigte Gebiete nérd-
lich der Lippe (katholisch) bzw. sidlich der Lippe (evangelisch) umfasst und in
verschiedenen Schwerpunkten zu unterschiedlichen Zeiten von Bergbau, In-
dustrialisierung und Bevélkerungswachstum geprigt wurde. Es wire interes-
sant, der Frage nachzugehen, inwieweit sich dies im Kirchenbau niederge-
schlagen hat: 1m , traditionell evangelischen heutigen Stadtbezirk Mitte mit
den historischen (evangelischen) Kirchen sind z. B. die beiden iltesten Kirchen
der ,,Neuzeit katholisch (St. Joseph, Erstbau 1865, Liebfrauen 1899 ff), da
hier fiir die wachsende katholische Arbeiterbevélkerung erst einmal geniigende
Gottesdienstraume geschaffen werden mussten. Erst 1903 wurde der Neubau
der evangelischen Christuskirche im Westen erforderlich. Auffallig ist auch die
groBe Anzahl von katholischen Kirchen bzw. Kirchengriindungen der 1920er
Jahre (darunter die erwihnte Hl. Kreuz-Kirche), die wohl auf das — im Gegen-
satz zum Ruhrgebiet — relativ spite Auftreten des Bergbaus zuriickzufiihren
ist.

Es lieBen sich auch die allgemeinen Architekturstromungen im Kirchenbau
der letzten 50 Jahre aufzeigen, denn immerhin 62 % der vorgestellten Bauten
stammen aus dieser Zeit (2/3 davon aus den 1950er/1960er Jahren). Im evan-
gelischen Bereich sind es die traditionellen Langhauskirchen der 1950er Jahre
(Erléserkirche 1960), spiter die vom Baustoff Beton geprigten Raume auf
polygonalen Grundrissen, mit typischer Betonverglasung, z. T. mit zentralisie-
rendem Charakter (Apostelkirche 1967), oder die multifunktionalen Gemein-
dezentren seit den 1970er Jahren (Heessen-Dasbeck 1981), Typen, die sich
auch unter katholischen Kirchen wiederfinden, wo die Umgestaltungen infolge
des Konzils oft erheblich waren: auch ,,Kirchen der Neuzeit“ haben innerhalb
kurzer Zeit Verinderungen erlebt. Leider kommen eben gerade die so charak-
teristischen Kirchen der Nachkriegszeit in der Einleitung wieder viel zu kurz,
und im Falle der frithen historistischen Kirchen hitte neben dem Hinweis auf
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das Eisenacher Regulativ (evangelischer Kirchenbau) die Erwihnung der hier
titigen Didzesanbaumeister Hertel und Giildenpfennig als vom Kolner Dom-
bau geprigte und prigende Neugotiker eine Uberschau abgerundet.

Die fur AuBenstehende uniibersichtliche Anordnung der einzelnen Kapitel
erschwert es zudem, sich selbst einen Uberblick tiber die Entwicklung des
Gesamtbestandes zu erschlieBen. Die Anordnung erfolgt nach politischen
Stadtbezirken, darin nach Konfession, darunter chronologisch nach Bauzeit
des bestehenden Gebaudes bzw. seines Vorgingers (1), wobei aufgrund histori-
scher Bezuige Bauten z. T. auch aus der Chronologie herausgezogen sind.
Hilfreich wire ein Namens- und ein Ortsregister oder etwa auch ein Verweis
auf die Einteilung nach Stadtbezitken im Verlauf der durchnummerierten
Kapitel, beispielsweise in Form einer Kopfzeile, zur Orientierung. Gleich das
erste Foto zeigt einen Bau von 1957: St. Joseph, deren nicht mehr existenter
Vorginger allerdings von 1865 datiert und somit die dlteste Kirche des behan-
delten Zeitraums in Hamm war. Eine Gliederung nach der Bauzeit der beste-
henden Gebidude wire in Hinblick auf eine leicht fassbare Entwicklung auf-
schlussreicher gewesen. Selbst das Inhaltsverzeichnis erméglicht keine konti-
nuietliche Bestandsiibersicht, da nur Daten der Erstbauten angefithrt werden.
Die bedeutet z. B. fiir Heessen, dass die Herz-Jesu- bzw. die Verséhnungskir-
che gar nicht als Bauten der 1950er/1960er Jahre auftreten. Eine Chronologie
muss man sich mithsam durch Vergleiche selbst erstellen, dann erst erschlie-
Ben sich die hier immer wieder genannten Zahlen und Verhiltnisse. Eine Cha-
rakterisierung des Bestandes findet sich allein bei der dann fiir einen Sonderas-
pekt relativ ausfithrlichen Einfiihrung zu den Glocken.

Nichts desto trotz gelten zwei Aussagen des Vorwortes uneingeschrankt:
,,Nur wenige Stidte Nordrhein-Westfalens konnen iiber eine derartige Doku-
mentation threr Kirchengeschichte, die gleichermaBen fiir Laien und Fachleute
aufschlussreich ist, verfiigen.” Fiir Westfalen bzw. das Gebiet der EkvW gilt
dies um so mehr. Und schlieBlich: es ist nicht allein eine ,,grundlegende und
umfassende Pionierarbeit zur Heimatkunde®, sondern weit dariiber hinaus
setzt das Buch (bzw. beide Binde) in vielerlei Hinsicht MaBstibe. Und es ist
sowohl den Autoren als auch den fiir die Herausgabe Verantwortlichen fur ihr
Engagement zu danken, auch in finanziell schwieriger Zeit solch ein Projekt zu
realisieren, das der Wertschitzung unseres Schatzes an ,,Kirchen der Neuzeit*,

ihrer Kunst und ihrer Kiinstler nur forderlich ist.
Ulrich Althofer

Harm Kiueting, Geschichte Westfalens. Das Land zwischen Rhbein und Weser vom 8. bis
zum 20. Jahrhundert, Paderborn 1998, 494 S., 70 Abb., geb.

Wer sich als historisch interessierter Zugereister schon dariiber gewundert hat,

dass in Ostwestfalen Kinder ganz selbstverstindlich ihre herbstlichen Later-
nenumziige nicht am Todestag des Hl. Martin von Tours, sondern bereits
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einen Tag frither, am Geburtstag des groBen Wittenberger Reformators, abhal-
ten, und wen es erstaunte, dass man in Bielefelder evangelischen Kindergirten
auch 2003 einen ,, Tag der verkehrten Welt“ beging, wihrend ein paar Ort-
schaften weiter alle in Rosenmontagslaune waren, der kann sich von Harm
Kluetings hier anzuzeigendem Buch die Augen 6ffnen lassen fiir Jahthunderte
zuriickreichende Entwicklungslinien, in denen noch immer prisente konfessi-
onelle Firbungen thre Wurzeln haben: Geschichte Westfalens 1st zu groBen Teilen
Geschichte des Christentums und seiner Konfessionen in ithrem Gegen-, in
jingster Zeit auch: in threm Miteinander. Da ist es ein gliicklicher Umstand,
dass der Autor die Theologie- und Kirchengeschichte nicht als listigen, aber
unvermeidlichen Nebenaspekt der Allgemeingeschichte versteht, sondern
diesen Bereich mit souveriner Kompetenz in seine Darstellung integriert hat.

In 20 (und nicht, wie der Klappentext sagt, 24) Kapiteln macht Klueting
zunichst mit dem geographischen Raum Westfalen und seinen unterschiedli-
chen historischen Umschreibungen bekannt (S. 9-22), um anschlieend in
neun chronologisch angeordneten GroBabschnitten die Entwicklung von der
Christianisierung bis zur nordrhein-westfilischen Gegenwart unter wechseln-
den Perspektiven darzustellen. Den zwischen 8 und 33 Textseiten umfassen-
den Kapiteln sind zahlreiche Landkarten, Regentenlisten und genealogische
Ubersichtstafeln beigefiigt (Gesamtverzeichnis S. 424). In der Darstellung
wechseln territorial- und verwaltungsgeschichtliche Aspekte mit der Verfol-
gung wirtschafts- und gesellschaftsgeschichtlicher Zusammenhinge, die Reli-
gion kommt (wie gesagt) nicht zu kurz, und viele Male schweift der Blick iiber
Westfalens Grenzen hinaus, so dass der Kontext der deutschen Verhiltnisse
angemessen beriicksichtigt wird. Nicht alles mag fiir alle Leser gleichermalien
interessant sein, aber dank der guten ErschlieBung durch ein Orts- und Perso-
nenverzeichnis, durch ein gesondertes Autoren- und Herausgeberregister und
dank der jedem Kapitel beigefiigten Quellen- und Literaturliste, die einen
schnellen Zugriff auf weiterfithrende Untersuchungen erlaubt, wird Kluetings
Werk zu einem historischen Handbuch tiber Westfalen, das zur weiteren Be-
schiftigung mit der Geschichte dieser Landschaft einladt.

Will man Niheres iiber mogliche historische Grinde fiir die oben
angesprochene konfessionsspezifische Vermittlung von Brauchtum an Kinder
erfahren, finden sich in Kluetings Buch viele interessante Anhaltspunkte. Seit
der Zwangschristianisierung der Sachsen durch die Franken im 8. und 9. Jahr-
hundert war Westfalen mit einem Netz von Klostern, Stiften und ,,Urpfarrei-
en® iiberzogen (S. 31-34) und zugleich Einfluss- und Interessengebiet von vier
Bistimern, die ab der ottonisch-salischen Zeit mit weltlichen Herrenrechten
ausgestattet wurden. Im Hochmittelalter bliecb Westfalen eine ,,reichsferne®, d.
h. der Einflussnahme des Konigs entlegene Landschaft. Bemetkenswerterwei-
se fungierten hier nach dem Aussterben der Grafen von Werl (um 1100), dem
freiwilligen Abschied der Grafen von Cappenberg vom weltlichen Stand
(1122) und der Verleihung des Herzogtums Westfalen an den Erzbischof von
Kéln (1180 in Folge der Entmachtung Heinrichs des Lowen) in einer Dichte
Bischéfe als Landesherrn wie sonst in keiner anderen historischen Landschaft
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des Alten Reiches (S. 42 f, 48 ff)). Daher kam es, dass im 16. Jahrhundert , fiir
den Erfolg und MiBerfolg der Reformation in Westfalen nicht die Stidte ent-
scheidend waren ..., sondern die groBen geistlichen Territorien” (S. 120). In
denen aber konnte sich, mit Ausnahme des kleinen Hochstifts Minden, der alte
Glauben zunichst einigermaBen halten und spiter neu festigen, als sich in der
»gegenreformatorischen Rekatholisierung® die allgemeine Kirche des Mittelal-
ters zur katholischen Konfessionskirche der Neuzeit wandelte (5.131-135). In
den weltlichen Territorien konnten die reformatorischen Bekenntnisse mit
westfilischer Ausdauer von unten durchgesetzt werden. Anfang des 17. Jahr-
hundert etablierte sich dann mit dem Antritt des jilisch-clevischen Erbteils
durch die Hohenzollern eine protestantische Fihrungsmacht in Westfalen.
Nachdem der Westfilische Frieden diese Entwicklungen bestitigt hatte, konn-
te sich die ,,Spaltung in ein protestantisch-preuBisches und in ein katholisch-
hochstiftisches Westfalen® (S. 167) im 18. Jahrhundert voll entfalten. Obwohl
nach dem Untergang der geistlichen Territorien und den Kriegen Napoleons
die politische Landkarte neu geordnet wurde, obwohl Eisenbahnbau, Indus-
trialisierung und Urbanisierung im 19. Jahrhundert groBe Verinderungen be-
wirkten und die immensen Bevolkerungsverschiebungen nach 1945 ein Ubri-
ges taten, lassen die Einwohnerstatistiken auch nach dem Zweiten Weltkrieg
noch deutlich erkennen (S. 346 ff), welche langfristigen Folgen die starke
Position der bischéflichen Landesherrn des Mittelalters in Kombination mit
der Glaubensspaltung des 16. Jahrhundert fiir Westfalen hatte. Da beginnen
der Leser und die Leserin mit einem Male zu ahnen, warum in manchen Ge-
genden Westfalens die Kinder mit den Laternen schon am Tag vor St. Martin
vor der Tur stehen.

Klueting hat einen wirklich empfehlenswerten Band vorgelegt, der unter
wechselnden Perspektiven eine Fiille von Informationen aufbereitet, histori-
sche Grundlinien deutlich hervortreten lisst, die allgemeine deutsche Entwick-
lung beriicksichtigt und weitere Zuginge zu Quellen und Literatur eroffnet.
Dem Band ist weite Verbreitung zu wiinschen! Besonders aber sei er Kandida-
tinnen und Kandidaten der Theologie empfohlen, die sich fiir ihr Zweites
Theologisches Examen auf die Priffung in westfalischer Kirchengeschichte
vorzubereiten haben. Hier erhalten sie unentbehrliche Auskinfte iber die
Geschichte des Christentums in Westfalen und iiber das historische und kultu-
relle Umfeld des hiesigen Protestantismus, nach denen man leider auch in
mancher jiingst erst erschienenen kirchengeschichtlichen Publikation vergeb-
lich sucht.

Matthias Benad
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Wilbelm H. Neuser, Evangelische Kirchengeschichte Westfalens im Grundniff (Beitrige
zur Westfilischen Kirchengeschichte, Bd. 22), Luther Vetlag, Bielefeld 2002
253 S., brosch.

)

Spitestens vor dem 2. Theologischen Examen stellt sich fir angehende evan-
gelische Pfarrerinnen und Pfarrer in Westfalen intensiv die Frage nach der
heimatlichen Kirchengeschichte. Grof} ist die Not, wenn dann festgestellt wird,
dass es zwar eine Fiille ausgezeichneter Aufsitze und Monographien zu ein-
zelnen Themen und Aspekten gibt, aber ein neueres Handbuch oder ein Lehz-
buch zur westfilischen Kirchengeschichte bislang fehlt. Wollte man einen
Uberblick gewinnen, blieb nur auf die betagte ,,Pragmatische Kirchengeschich-
te der preuBischen Provinzen Rheinland und Westfalen” von E. Dresbach aus
dem Jahr 1931 zuriickzugreifen oder sich mit den entsprechenden Abschnitten
in W. Kohls Kleiner Westfilischen Geschichte (1994) oder H. Kluetings Ge-
schichte Westfalens (1998) vertraut zu machen.

Geindert hat sich diese Situation nun mit dem hier anzuzeigenden Grund-
riss der evangelischen Kirchengeschichte Westfalens von Wilhelm Heinrich
Neuser, der sich als langjahriger Direktor des Instituts fiir Westfilische Kir-
chengeschichte durch zahlreiche Forschungen und Publikationen, auch in
diesem Jahrbuch, als ausgewiesener Kenner der Materie einen Namen gemacht
hat. Sein Grundsiss will in ,,durchsichtiger, logischer Darstellung® ein klares
Gesamtbild der westfilischen evangelischen Kirchengeschichte liefern. Die
dabei gebotene Kiirze notigt zur Straffung des Stoffes und zur Konzentration
auf die Ereignisse, die ,die Entwicklung der Kirche vorangetrieben haben®.
Nach einer Einleitung, die die politische Gliederung in den Grenzen der preu-
Bischen Provinz Westfalen beschreibt und die kirchliche und weltliche Macht-
verteilung vor der Reformation benennt, entfaltet Neuser die fiir die evangeli-
sche Kirchengeschichte Westfalens wichtigen Aspekte zwischen 1517 und
1953 in neun Kapiteln: 1. Voraussetzungen der Reformation, 2. Die Einfith-
rung der Reformation in den Stidten und Territorien, 3. Die Entstehung re-
formierter Gemeinden und Synoden in Westfalen, 4. Der Westfilische Friede
1648 und seine konfessionellen Auswirkungen, 5. Die Einfithrung der Union
in Westfalen, 6. Die Erweckungsbewegung im Siegerland, in Minden-
Ravensberg und Lippe, 7. Die westfilische Provinzialkirche im Kaiserreich
und in der Weimarer Republik 1871-1932, 8. Der Kirchenkampf im Dritten
Reich 1933-1945, 9. Die Entstehung der Evangelischen Kirche von Westfalen
nach dem Zweiten Weltkrieg 1945-1953.

Die Kapitel sind systematisch aufgebaut: Thesenartig wird jedem Abschnitt
eine knappe Zusammenfassung vorangestellt. Karten und schematische Dat-
stellungen erleichtern den Uberblick uber die Ereignisse und unterstreichen
den Charakter des Grundrisses als Lern- und Lehrbuch. Auf Fullnoten wird
verzichtet. Abgeschlossen werden die jeweiligen Abschnitte durch die Nen-
nung wichtiger Literatur, wobei Vollstindigkeit weder angestrebt noch erreicht
wird. Will der Leser tiefer in die Materie einsteigen, wird er sich selbst auf die
Literatursuche machen miissen. Erschlossen wird der Grundriss durch ein
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umfangreiches Orts- und Personenregister. Etwas getriibt wird das positive
Bild dadurch, dass sich immer wieder kleinere Fehler und Ungenauigkeiten
eingeschlichen haben. So werden z. B. auf den Karten 1 und 2 als Abkiirzun-
gen fur Grafschaft nebeneinander die beiden Abkiirzungen ,,GRFT* und
,GAFT* verwendet, letztere ohne in der Legende aufgeschliisselt zu werden.
Versehentlich wird S. 15 Corvey mit K geschrieben, S. 23 dagegen richtig, S.
23 Vest Recklinghausen mit F, S. 15 dagegen richtig. Die Teilung der Karten in
zwei Blocke ist gewohnungsbediirftig und erschwert die Lesbarkeit (8. 15 £,
138 £, 140 £, 252 £)). Es ist zu hoffen, dass dieses Werk bei einer zweiten Auf-
lage seitens des Verlages mit einem kompetenter durchgefithrten Lektorat
bedacht wird.

Die mit den neun Kapiteln vorgenommene inhaltliche Schwerpunktset-
zung ist sinnvoll, geht es doch darum, die Geschichte der Entstehung der
evangelischen Gemeinden, ihre ,,Gratwanderung zwischen Bekenntnistreue
und politischen Kompromissen®, ihr Ringen um die Einheit der Christen in
einer evangelischen Kirche in Westfalen nachzuzeichnen und die sukzessive
Ausbildung und Bewahrung der presbyterial-synodalen Ordnung der Kirche
darzustellen. Kiirzungen sind aber immer dann besonders schmerzlich, wenn
sie ganze Epochen betreffen. Neuser schreibt, dass in Westfalen nennenswerte
Beitrige zur lutherischen und reformierten Orthodoxie ,.nicht festzustellen®
seien. Dasselbe gelte auch fur die Aufklirung und den Rationalismus. ,,Der
westfilische Pietismus besaB einige beachtliche Vertreter, aber seine Ausbrei-
tung war gering® (S. 11). Allerdings erhebt sich die Frage, ob es sich dabei
tatsichlich um die bereits von Hermann Rothert fiir das 17. und 18. Jahrhun-
dert konstatierte ,,selten gestorte Kirchhofstille iiber dem geistigen Leben des
Landes“ (ebd.) handelt oder doch nur um ein Forschungsproblem. Einen
ersten, wesentlichen Schritt, die fiir die Zeit des Pietismus in Westfalen beste-
henden gravierenden Forschungsliicken zu schlieBen, leistet in jingster Zeit:
Christian Peters (Hrsg,), Martin Brecht, Riidiger Bremme, Zwischen Spener
und Volkening, Pietismus in Minden-Ravensberg im 18. und frithen 19. Jahr-
hundert, Bielefeld 2002 (Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschichte 23).
Gleiches ist auch fiir die Zeit der altprotestantischen Orthodoxie zu hoffen.
Theologen wie etwa Christoph Scheibler in Dortmund (1589-1653) verdienen
es, der Vergessenheit entrissen zu werden. Hart aber dennoch nachvollziehbar
ist die Entscheidung Neusers, in seinem Grundriss auf die Darstellung von
mehr als sieben Jahrhunderten westfilischer Kirchengeschichte vor der Re-
formation kommentarlos zu verzichten. Begriindet ist diese Entscheidung
wohl nicht nur im Zwang zur Kiirze, sondern in dem Verstindnis von Refor-
mation als ,einen kirchlichen und theologischen Neuanfang, der vieles bis
dahin Giiltige grundlegend verandert” (S.10).

Exemplarisch fiir das, woran der Rezensent besondere Freu{xde hatte, —
eine eingehende Wiirdigung aller Abschnitte wiirde den Rahmen dieser Rezen-
sion sprengen — sei auf die ersten beiden grundlegenden Kapitel tiber die Re-
formation hingewiesen. Zunichst werden die theologischen, philosophischen,
juristischen, sozialen und geographischen ,,Voraussetzungen der Reformation®
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(S. 20-48) geklirt. Eine Besonderheit fiir Westfalen stellt die erasmisch geprig-
te Reformpolitik der ,,via media“ der Herzoge von Kleve dar. Zentrale Bedeu-
tung fiir das Verstindnis der inneren Einheit der reformatorischen Bewegung
in Westfalen besitzt der 3. Abschnitt ,,Die reformatorische Entdeckung™ (S.
24-27). Inhalt der Reformation ist Luthers Entdeckung der Gerechtigkeit
Gottes als Glaubensgerechtigkeit. Im Anschluss an Ernst Bizer macht Neuser
deutlich, dass die vergebende Gerechtigkeit Gottes vom Evangelium ausgeht
und durch die Predigt vermittelt wird. Fiir die Anderung des Gottesdienstes
und des kirchlichen Lebens durch die Reformation besitzt die Predigt die
entscheidende Rolle. ,,Aus der Sakramentskirche wurde die Kirche des Wortes und
(mit dem Wort verbunden) der Sakramente.” (S. 26 f) Die gleiche Funktion
wie die Predigt besitzt das Singen der neuen reformatorischen Lieder durch die
Gemeinde. Neuser widmet thm einen ganzen Abschnitt (S. 29-35) und macht
wie kein anderer vor ihm anhand von vielen Beispielen deutlich, dass Reforma-
tion in Westfalen eine Predigt- #nd Singbewegung ist. ,,Die evangelische Kirche
will keine Pastorenkirche sein, das heit, die Gemeinde soll durch Kirchenil-
teste und Synoden, in denen die Laien die Mehrheit haben, die Kirche ordnen
und leiten. Dieses Ideal ist nur teilweise verwirklicht. Die Erinnerung an die
Geschichte der evangelischen Singbewegung sollte die Gemeinde ermuntern,
sich ihrer Kraft und Aufgabe bewuBt zu werden. Sie war einmal zusammen mit
den Theologen Triger der Reformation.* (8.34). Im Gefolge von Heinz Schil-
ling nennt Neuser fiir die Reformation in den Stidten vier ,,Stufen: 1. Lektiire
der Schriften Luthers, 2. Kampf um die evangelische Predigt, 3. Reinigung des
Gottesdienstes, 4. Erlass einer Kirchenordnung (8. 27 f). Damit wird ein
Grundgeriist gegeben, um die Abliufe der Reformation in den verschiedenen
Territorien und Stidten zu verstehen, und Gemeinsamkeiten, Unterschiede
und Besonderheiten begreifen zu konnen.

Die Darstellung der ,Einfilhrung der Reformation in den Stidten und
Territorien® (S. 49-101) ordnet sich, beginnend mit Lippstadt, nach dem Zeit-
punkt des Beginns der Reformation. Als erste Orientierung werden bereits mit
der Uberschrift die Jahreszahlen fiir den Anfang und die Durchsetzung der
Reformation genanat. Die besondere Stirke des Grundrisses besteht in der
profunden Quellenkenntnis des Autors. Ob es sich um Thesenreihen (S. 50 £,
S. 61 £, S. 77) oder Kirchenordnungen (S. 54 ff, 57 ff, 79) handelt, immer
wieder wird exemplarisch aus den Quellen zitiert bzw. diese ausfiihrlich refe-
riert und anschlieBend bewertet. Trotz der gebotenen Kiirze entsteht so ein
sehr anschauliches Bild der Ereignisse fiir den Leser. Dabei gelingt es immer
wieder, auch Akzente fiir die Forschung zu setzen. So weist Neuser z. B. dar-
auf hin, dass Hamelmanns Entlassung 1555 in Bielefeld wohl eher auf dem
Grundkonflikt um die erasmische Kirchenordnung beruht und nicht in erster
Linie auf dem Streit um das Fronleichnamsfest, wie haufig in der Literatur
angenommen wird (S. 90). Oder es gelingt ihm nachzuweisen, wie stark bereits
schon 1564/65 der reformierte Einfluss in der Grafschaft Wittgenstein war (S.
111).
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,.Die Aufgabe der Kirchengeschichte ist nicht allein die Feststellung vergange-
ner Ereignisse. Ihre Aufgabe ist erfiillt, wenn die Forschung diese Ereignisse
verstindlich und durchsichtig macht und — mit aller Vorsicht — aus thnen
Schlisse fiir die Gegenwart zieht” (S. 9). Mit seinem Grundriss zeigt Neuser
immer wieder, wie dieser Anspruch einzulésen ist, und es ist zu wiinschen,
dass er nicht nur von Theologen, sondem von vielen interessierten Ge-
meindegliedern wahrgenommen und nachvollzogen wird.

Andreas Biermann

Johannes Altenberend (Hrsg. in Zusammenarb. m. Reinbard Vogelsang), Kloster — Stadt
— Region. Festschrift fiir Heinrich Riithing (Sonderveréffentlichungen des Histori-
schen Vereins fur die Grafschaft Ravensberg, 10), Verlag fiir Regionalge-
schichte, Bielefeld 2002, 459 S., geb.

Wer an westfilischer Kirchengeschichte interessiert ist, dem ist Heinrich
Riithing nicht unbekannt. So hat er bereits mehrfach auf den Jahrestagungen
des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte referiert — leider sind seine
Vortrige aber nie zum Druck gelangt. Doch wer iha hat vortragen horen, kann
nachvollziehen, was Johannes Altenberend im Vorwort der von ihm herausgege-
benen Festschrift zu Riithings 65. Geburtstag schreibt: ,,Uberhaupt hat er die
Lehre als zentrale Aufgabe eines jeden Historikers verstanden und die Studie-
renden — ob jung oder alt — durch seine eigene Freude an der Geschichte und
durch den Umgang mit Quellen fasziniert. (S. 8) Die Verbundenheit von
Kollegen und Schillern aus der Hochschule driickt sich nun in besonderem
MaBe in dieser Festschrift aus — selten liest man in den Aufsitzen einer wis-
senschaftlichen Festschrift derart viele personliche Verweise auf den zu Eh-
renden. Anders als fiir den Jubilar wire ein Autoren- und Autorinnenverzeich-
nis allerdings fiir den Leser doch hilfreich gewesen.

Reinhart Koselleck nennt in seinem Geleitwort Riithing den ,Meister im
Kleinen® (S. 10) und weist damit auf dessen Konzentration auf den Mikrobe-
reich der Geschichte hin. Dem entspricht auch das Konzept des votliegenden
Bandes: Die insgesamt 20 Autorinnen und Autoren entwerfen keine neuen
Geschichtstheorien oder beschiftigen sich mit groBen Gesamtentwiirfen,
sondern sie zeigen am konkreten Einzelfall auf, was das Kloster, die Stadt oder
die Region jeweils an Typischem oder Besonderem im betrachteten Zeitraum
auszeichnete. Oft ergeben sich dabei Berithrungen mit dem von Riithing (des-
sen Schriftenverzeichnis sich am Ende des Buches findet) selbst bereits Ex-
forschten.

NaturgemiB konnen nicht alle Aufsitze an dieser Stelle in gleicher Weise
gewiirdigt werden. Und nicht alle kénnen von gleicher Qualitit sein. So merkt
man beispielsweise Thorsten Freimuths Darstellung zur Mindener Beichtpraxis
im 16. Jahrhundert leider nur zu deutlich an, dass der Autor auf die notwendi-
ge Untersuchung ,,der theologischen Hintergriinde [...] verzichtet (S. 253)
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hat. Auch Ramer Waly konterkariert seine Anwendung kommunikationstheo-
retischer Erkenntnisse auf Lippische Hexenprozesse durch undifferenzierte
und nicht belegte Aussagen iiber die Jenseitstheologie ,,des” Christentums.
Doch die allermeisten Aufsitze laden zum Lesen ein und bringen so zum
Ausdruck, was Koselleck nicht nur mit Blick auf Riithing formuliert: ,,Im
Mikrokosmos spiegelt sich der Makrokosmos auf immer wechselnde Weise™
(5. 11).

Reinbard Vogelsang beispielsweise zeigt am Beispiel von Sieker in Bielefeld
auf, wie eine selbststindige Bauerschaft zum Ortsteil einer groBeren Stadt
wird, um schlieBlich fast nur noch als Name einer Stadtbahnendhaltestelle
prasent zu sein. Um in Bielefeld zu bleiben: Harald Propach berichtet in Wort
und Bild Giber den 1932 von Arnold Rickert geschaffenen Taufstein der dorti-
gen Altstadter Nicolai-Kirche, der es verdient hitte, den Bombenangriff vom
September 1944 zu iiberstehen: Die am Deckel angebrachten vier Képfe sym-
bolisierten niamlich einerseits die vier Evangelisten, andererseits stellten sie vier
zeitgenossische Gelehrte dar, von denen wohl der Bekannteste der Soziologe
Max Weber wat. Propach stellt heraus, wie wenig zufillig die Rickertsche Ge-
staltung war, und weist darauf hin, wie wichtig die Beachtung der Spiritualitat
und der Symbolik gerade fiir die evangelische Kirche ist.

Doch wird das Thema ,,Stadt“ natiirlich nicht nur durch Bielefeld repri-
sentiert. Netthart Bulst hat einen weiten Blick auf eine Vielzahl mittelalterlicher
Stidteordnungen, anhand derer er die Stellung des ,,Fremden® im Mittelalter
untersucht. Bulst gelingt die Verknipfung vieler Details zu einem tberzeugen-
den Gesamtbild und er stellt abschlieBend fest, ,,dal man wohl mit gréBerem
Recht von einer institutionalisierten Fremdenfeindlichkeit’ sprechen diirfte als
davon, daB} ,der Gast in der Stadt wohlgelitten war’ (S. 62). So waren Fremde,
die als Nicht-Biirger vor allem Rechts-Fremde waren, sowohl als Téter wie als
Opfer von Straftaten in Gerichtsverfahren benachteiligt; auch wirtschaftliche
Beeintrichtigungen mussten sie regelmiBig hinnehmen. Allerdings gab es
schon seit dem 13. Jahrhundert vielfache Versuche, durch zwischenstidtische
Vertrige den jeweiligen Rechtsraum auszudehnen, um so Kommunikation,
Reisen und Handel zu ermdglichen.

Auf vielfache Art und Weise nihern sich einzelne Autoren dem Themen-
bereich ,,Kloster an. Hermann-Josef Schmalors detailgenaue Nachweisung von
spatmittelalterlichen Bucheinbinden aus dem Augustiner-Chorherrenstift Bod-
deken in der Erzbischoflichen Akademischen Bibliothek Paderborn hat dabei
moglicherweise auch darauf Einfluss gehabt, dass der optisch sehr anspre-
chende Einband der vorliegenden Festschrift Drucke aus jener Bibliothek
wiedergibt. Neben Kaspar E/ms Versuch einer Einordnung des Kreuzherren-
klosters Bentlage bei Rheine in die religise Landschaft Europas und seinem
Aufweis einer Verbindung der Kreuzherrenkloster mit der devotio moderna ist
besonders der Beitrag von Ulrich Henselmeyer zu erwihnen. Henselmeyer fithrt
vor, wie scheinbar ganz ,trockene® Zahlen die Grundlage spannender Ge-
schichtsschreibung werden konnen. Er tut dies am Beispiel des Augustiner-
Chorfrauenstifts im schaumburgischen Obernkirchen und seiner Wirtschafts-
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fithrung im 16. Jahrhundert. Aus vielen Einzelangaben u. a. zu Getreideeinah-
men und -ausgaben, zu Weinpreisen und der Qualitit von Olivenél entsteht so
das anschauliche Bild eines Frauenstifts, das sich auch aus wirtschaftlichen
Griinden der (subjektiv) drohenden Reformation widersetzte, sich aber letzt-
lich dem wirtschaftlichen Druck von auBlen beugen musste. Auch aufgrund
innerer Spannungen wurde 1570 die Umwandlung in eine freiweltliches adeli-
ges Damenstift vollzogen. Damit war auch der Widerstand gegen den ersten
evangelischen Prediger der Stiftskirche gebrochen; noch kurz zuvor hatte sich
der evangelische Landesherr nur dadurch gegen die Proteste der Konventua-
linnen gegen den Prediger (,,Es ist nicht wahr, du ligst, du ligst.“ S. 199)
durchsetzen konnen, dass er den Aufgang zu ihrer Empore kurzerhand zu-
mauern lief3.

Neben manch anderem wertvollen Aufsatz (die zeitliche Bandbreite um-
fasst das 12. —20. Jahrhundert) sei noch auf Joachim Wibbings Beitrag hingewie-
sen, der sich in doppelter Weise als ,,Archivstudie” erweist. Anhand vieler
Quellen (vor allem aus dem Geheimen Staatsarchiv PreuBischer Kulturbesitz
in Berlin und dem Staatsarchiv in Detmold) skizziert er nicht nur die Biografie
des bayerischen Adeligen Karl August Graf von Reisach (1774-1846), sondern
weist auch dessen Bedeutung fiir die Organisation des westfilischen Archiv-
wesens im frithen 19. Jahthundert hin. Viele Bestinde im heutigen Munstera-
ner Staatsarchiv gehen auf Reisachs (Vor-)Arbeiten zuriick: So sorgte er bei-
spielsweise fiir die Rettung und Verzeichnung der Archive der aufgehobenen
Herforder Fuirstabtei, des dortigen Stifts auf dem Berge, des Mindener Dom-
archivs oder des Stiftsarchivs von St. Andreas Liibbecke. Dass er damit dem
wirtschaftlichen Interesse der preuBischen Regierung durch die Sicherung von
Rechtstiteln einen wertvollen Dienst erwies, ist ebenso richtig, wie der Dank,
den heutige Wissenschaftler ihm schulden, angemessen ist. :

Dass Festschriften Florilegien dhneln, ist bereits vielfach festgestellt wor-
den. Im vorliegenden Fall sind die ,,Blumen® farblich (also inhaltlich) so auf-
einander abgestimmt, dass sie nicht nur fiir den Beschenkten und Geehrten,
sondern auch fiir Andere das genaue Hingucken lohnen. Ein sorgfiltig lekto-
riertes und verarbeitetes Buch aus dem beachtenswerten Bielefelder Verlag fiir
Regionalgeschichte, das man gerne zur Hand nimmt.

Vicco von Biilow

Henning P. Jiirgens, Johannes a Lasco in Ostfriesland. Der Werdegang eines europdischen
Reformators (Spatmuttelalter und Reformation. Neue Reihe, 18), Mohr Siebeck,
Tibingen 2002, 428 S., geb.

Johannes a Lasco, 1499 mit dem Geburtsnamen Jan Laski als Sohn einer pol-

nischen Magnatenfamilie geboren, studierte in Italien, lebte einige Zeit in der
Schweiz und den Niederlanden, wirkte mehrere Jahre in Ostfriesland und
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England, bevor er 1560 wieder in Polen verstarb: ein wahrer Europier des
Reformationszeitalters.

Sein bewegtes Leben, sein theologisches Denken und sein kirchenpoliti-
sches Wirken sind gerade in den letzten Jahren verstirkt in den Blickpunkt der
Forschung geraten. Ausdruck davon ist auch die Entscheidung, die 1995 in
den Ruinen der GroBlen Kirche in Emden gegriindete Spezialbibliothek fiir die
Geschichte des reformierten Protestantismus nach ithm zu benennen. Henning
P. Jurgens 1st Mitarbeiter dieser wichtigen Bibliothek, die sich dariiber hinaus
als Tagungszentrum mit besonderer Atmosphire bewihrt hat. Nachdem Jur-
gens bereits 1999 die dem Reformator gewidmete Ausstellung der Johannes a
Lasco Bibliothek vorbereitet und durch einen Kommentarband begleitet hat,
legt er nun seine Gottinger (historische) Dissertation vor, die dem Titel nach a
Lascos Jahre als ostfriesischer Superintendent 1542—49 behandelt. Allerdings
ist fast die Hilfte der Darstellung dem Werdegang vor 1540 gewidmet, um die
Voraussetzungen fuir die Tatigkeit in Ostfriesland zu kliren. Ferner enthilt der
vorliegende Band eine ausfithrliche Briefwechsel- und Quellentabelle als Vor-
arbeit fiir eine mogliche a Lasco-Werkedition.

Die kirchliche Laufbahn war dem von seinen Zeitgenossen so genanmnten
,,baro Polonus als Zweitgeborenem einer Familie staatlicher und kirchlicher
Wiirdentriger schon in die Wiege gelegt. Unterstiitzt von seinem Onkel, dem
Primas der katholischen Kirche in Polen, studierte er in Rom und Bologna
Theologie und wurde 1521 nach seiner Priesterweihe Dekan in Gnesen. Funf
Jahre spiter ibernahm er die Dompropstei des dortigen Erzbistums.

Schon 1524 war er mit seinen Brudern nach Basel gereist, um dort Eras-
mus von Rotterdam kennen zu lernen; im Folgejahr lebte er dort mehrere
Monate mit dem groBen Humanisten zusammen. Dieses Convivium bot bei-
den Seiten Vorteile: a Lasco lernte durch Erasmus weite humanistische (z. T.
auch reformatorische) Kreise kennen und partizipierte an dessen Gedanken-
reichtum, Erasmus wiederum genoss nicht nur den durch a Lascos Mazenaten-
tum verbesserten Lebensstandard, sondern kam durch ihn auch mit mancher
Person des europiischen Hochadels in Kontakt. Thre Beziehung kulminierte
im Kauf der erasmischen Bibliothek durch a Lasco. (Die Bibliothek ist heute
allerdings nicht mehr als Ganzes erhalten, in Emden sind nur drei Biicher aus
diesem Bestand vorhanden.)

Nachdem er ein Jahrzehnt lang in politische Wirren Polens und Ungarns
verwickelt war, begab sich Johannes a Lasco 1537 wieder nach Deutschland,
wo es zu einer Begegnung mit Melanchthon kam. Leider ist die Quellenlage fir
die Folgejahre bis 1540 besonders schlecht. Jiirgens konstatiert mit Bedauern
(S. 134): ,,Gerade fiir die Zeit, in der a Lasco vom Reisenden in Sachen Bil-
dung und hoher Diplomatie zum verheirateten Geistlichen und potentiellen
Superintendenten einer kleinen norddeutschen Grafschaft wird, fehlen Schrift-
stiicke aus seiner Feder. Das Uberschreiten der ,Wasserscheide’ von seiner
Titigkeit in Polen zum Einzugsbereich der Reformation lit sich weder mit
Dokumenten von thm noch iiber ihn belegen.” Bekannt ist jedenfalls, dass a
Lasco zusammen mit dem Zisterzienser und spiteren Reformator Alfred Har-
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denberg nach Léwen iiberwechselte, wo er 1540 — als erster Priester Polens —
heiratete. Obwohl a Lascos Frau aus den Kreisen der Lowener Evangelischen
stammte, vertritt Jiirgens die These, dass a Lasco selbst den Schritt vom re-
forminteressierten Katholiken zum iiberzeugten Protestanten hier noch nicht
vollzogen hatte.

Die ihm 1540 erstmals angebotene Position des ostfriesischen Superin-
tendenten lehnte a Lasco in diesem Jahr noch ab. Erst nach seinem Bruch mit
der katholischen Kirche Polens (vgl. S. 148-160 zu den Vorgingen um den
sogenanaten Krakauer ,,Reinigungseid* 1542) trat er diese Stelle dann doch an.
Die ostfriesische Grifin Anna vertraute thm die Einsetzung und Durchfith-
rung einer protestantischen Kirchenordnung an. Wihrend Jiirgens die selbst-
stindigen theologischen Ausarbeitungen a Lascos nicht besonders hoch ein-
schitzt, wertet er dessen organisatorische Fihigkeiten und Titigkeiten als
besonders einfluss- und ertragreich. Insofern tritt dem Leser des Buches auch
eher der Kirchenpolitiker als der Theologe a Lasco vor Augen.

A Lascos erste Unternehmung zeigte, dass er sich nun eindeutig auf der
evangelischen Seite sah: Er wandte sich scharf gegen die in Emden noch resi-
dierenden Monche und ihre Religionspraxis; dabei nahm er in Kauf, als
,Fremder” und dann auch noch ,bartig” (S. 226 ) diffamiert zu werden und
von den Ménchen den digitus medius (also den digitus impudicus, vgl. S. 228)
gezeigt zu bekommen. Dass a Lasco nun — fiir viele unerwartet — innerhalb des
Protestantismus der reformiert-oberdeutschen Richtung zuneigte, zeigte sich
an der von ihm betriebenen Entfernung der Bilder aus den Kirchen. Auch
wenn er ein taktisch maBvolles Vorgehen befiirwortete, war seine innere Ab-
lehnung der Bilder deutlich genug. Andere Konflikte dieser Zeit bestanden mit
den Tiufern (in Ostfriesland gab es viele Anhinger von Menno Simons und
David Joris), die er mit einer Mischung von obugkeitlicher Anordnung und
briiderlichem Gesprich in den Griff zu bekommen suchte. In diesem Zusam-
menhang ist auch a Lascos erstes gedrucktes Werk (die ,,Defensio adversus
Mennonem Simonis*) aus dem Jahr 1545 zu erwihnen, das allerdings wihrend
seiner ostfriesischen Zeit sein einziges bleiben sollte.

Den Neuaufbau der ostfriesischen Kirche betrieb er sowohl auf Gemein-
deebene wie im Bereich der Gesamtkirche. Wahrscheinlich in das Jahr 1544
fillt die von ihm initiierte Griilndung des Emder Kirchenrats, mit dem er die
(von ihm als nota ecclesiae verstandene) Kirchenzucht durchsetzen wollte. Im
gleichen Jahr griindete er den (heute noch bestehenden!) Coetus reformierter
Prediger, ein synodales Gremium aus ostfriesischen Pfarrern, mit dem er in
besonderer Weise sein Leitungsamt wahrnahm.

Dass a Lascos Titigkeit in Ostfriesland bereits nach sieben Jahren endete,
lag an den (kirchen-)politischen Entwicklungen im Reich: Dem 1548 von
Kaiser Karl V. erlassenen Augsburger Interim konnten sich Grifin Anna und
das kleine Ostfriesland nicht widersetzen. Trotz ihrer hohen Meinung von a
Lasco entlie} sie ihren Superintendenten im Herbst 1549. Dieser verliel Em-
den und wandte sich nach England, wo er im Auftrag des Konigs als Superin-
tendent die dortigen Fliichtlingsgemeinden kirchlich etablierte und ordnete.
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In einem recht kurz geratenen Schlusskapitel lisst Jirgens die ersten fiinf
Lebensjahrzehnte a Lascos Revue passieren und verwendet dazu als herme-
neutischen Schliissel dessen eigenes Motto ,,usque ad aras — bis an die Stufen
des Altars“. Es lieBe sich fragen, ob dies nicht auch ein passender Titel fiir das
ganze Buch gewesen wire. Dies hitte der immer sehr akkuraten, oft durchaus
spannenden, aber zum Teil auch iiberaus detailverliebten Darstellung einen
roten Faden verlichen, der die eigenen Thesen besser profiliert und das Lesen
erleichtert hitte. Moglicherweise ist der gewihlte Ansatz aber nicht unwesent-
lich durch das Genus der Inauguraldissertation bestimmt. Als weiterer Kritik-
punkt soll genannt werden, dass dem Buch kein Bild a Lascos beigegeben ist —
gerade bei einer biografischen Untersuchung wie dieser eine bedauerliche
Entscheidung.

Das alles soll jedoch nicht von den — insgesamt gesehen dominierenden —
Stirken des Buches ablenken: Jiirgens gelingt es, seinen Protagonisten deutlich
und prizise darzustellen. Dabei verliert er nie den jeweiligen historischen Kon-
text aus den Augen. Er bleibt im Gesprich mit der aktuellen Forschung (be-
sonders hervorzuheben ist m. E. die Wahrnehmung der polnischen Literatur)
und begriindet seine Urteile sorgfiltig. Damit liefert er einen wesentlichen
Beitrag zur ostfriesischen wie zur reformierten Kirchengeschichte. Wer sich
mit einem der beiden Fachgebiete beschiftigt, wird die vorliegende Arbeit zu
schitzen wissen. Wer dies noch nicht getan hat, kann mit diesem Buch tber
,,den eigentlichen Reformator Ostfrieslands® (so Jurgens S. 348 im Anschluss
an Jan Weerda) an einer wichtigen Stelle einsteigen.

Vicco von Bilow

Helmut Geck/ Georg Millers/ Jsirgen Pohl, Wo du gehst und stebst ... . Stitten der Herr-
schaft, der Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghansen 1933 bis 1945, Vetlag
Rudolf Winkelmann, Recklinghausen 2002, 185 S., zahlreiche Abbildungen,
geb.

Im Vorwort ,,Spurensuche — Spurensicherung — Spurendeutung® verweisen die
Autoren auf eine 1999 in Recklinghausen veranstaltete Fotoausstellung. Die
Ausstellung sollte an die Recklinghduser NS-Vergangenheit erinnern und war
mit threm Titel identisch mit dem jetzt gewihlten Buchtitel. Um den zeitge-
schichtlich Interessierten auch nach dem Ende der Ausstellung die Fotos mit
den Kommentaren zuginglich zu machen, wurde der Entschluss gefasst, den
vorliegenden Bild-Textband herauszugeben. Fiir die Art der Darstellung wihl-
te man die ,Methode des kontrastiven Vergleichs“ (S. 8) und stellte Abbildun-
gen, die die Stitten von Herrschaft, Verfolgung und Widerstand in der heuti-
gen Gestalt zeigen, einschligiges Fotomaterial aus der NS-Zeit gegeniiber.

Das Buch gliedert sich in die vier Kapitel ,,Die Zerstorung der Demokra-
tie® (S. 9-51), ,,Sieger und Verfolgte in der totalitiren Herrschaft® (S. 53-111),
»Machthaber, Unterdriickte und Opfer im Krieg” (S. 113-158) und ,,Mahnen,
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Erinnern, Handeln — Aktionen gegen das Vergessen® (S. 159-171). Die Kapitel
sind in Unterabschnitte eingeteilt, in denen die jeweiligen Ereignisse in den
Kontext der Zeitgeschichte eingeordnet und mit Quellen- und Literaturanga-
ben belegt werden. Ein ,, Anhang® (S. 173-185) enthilt ein Literaturverzeichnis
zur Geschichte der Stadt Recklinghausen fiir die Jahre 1933 bis 1945, ein Per-
sonen- und ein Sachregister sowie Angaben tiber die drei Autoren.

Die Ausfithrungen zur Auflésung der Parteien und Gewerkschaften, zur
Etablierung der Einparteienherrschaft, zur Gleichschaltung von Biirokratie
und Verwaltung und zur Handhabung des totalitiren Machtapparates nehmen
in dem Buch den groBten Raum ein. Ihren gebithrenden Platz ethalten aber die
fiir die katholische und evangelische Kirche relevanten Zusammenhinge.

Das Ende des politischen Katholizismus, der in Recklinghausen seinen
Riickhalt neben dem Zentrum vor allem im katholischen Verbandswesen
hatte, wird beschrieben (S. 30-32). Der Zerschlagung des Gewerkvereins
Christlicher Bergarbeiter unter ihrem angesehenen Bezirkssekretir Heinrich
Gutermuth (1898-977) ist ein eigener Abschnitt gewidmet (S. 50 f£). Den
Einbruch in die katholischen Jugendverbinde und ihre Abdringung in die
Illegalitit schildert der Abschnitt ,,Die Jugend gehort uns, und wir geben sie an
niemand ab® (S. 100-102). In dem Abschnitt ,, Treu deutsch — und treu katho-
lisch® (S. 109-111) steht der Miinsteraner Bischof Clemens August Graf von
Galen im Mittelpunkt. Man kann nachlesen, wie er die Konsekrierung der
Recklinghiuser Pfarrkirche St. Elisabeth am 24.9.1934 nutzt, um die national-
sozialistische Rassenideologie zu kritisieren. Zudem erfihrt man, dass Galens
Predigten gegen das Euthanasieprogramm aus dem Sommer 1941 auch in
Recklinghausen vervielfaltigt wurden. Der Abschnitt ,,Staatsfeinde im Priester-
rock® (S. 114-116) berichtet iiber die Uberwachung und Verfolgung von Geist-
lichen und benennt die Konfliktfelder, die zu den Auseinandersetzungen fiihr-
ten. Hier wird nicht verschwiegen, dass dem Nationalsozialismus Einbriiche
ins katholische Milieu gelungen waren, weil ,,chemalige Katholiken® (8. 115)
Spitzeldienste leisteten. Zu einer kritischen Einschitzung kommt auch der
Abschnitt ,,St. Peter: Die Sprache der Triimmer* (S. 155-158). Ausgehend von
der Propsteikirche St. Peter, dem am 13.9.1944 durch einen Bombenangriff
zerstorten Kristallisationspunkt der Recklinghiuser katholischen Bevélkerung,
wird hier noch einmal die Konfrontation zwischen Kirche und Regime seit
1933 nachgezeichnet und hervorgehoben, dass trotz aller voriibergehender
Mobilisierungseffekte der ,,Weg zur Ausrottung der Kirchen® (S. 156) schon
ein gutes Stiick zuriickgelegt war.

Vier Beitrige thematisieren den evangelischen Bereich. Der Abschnitt “Die
Christuskirche — ,Hochburg’ der deutschen Christen (S. 67 £.) ist den deutsch-
christlichen Glaubensgrundsitzen gewidmet und verweist auf den bekenntnis-
kirchlichen Hilfsprediger Heinrich Strothmann (1906-1944), der 1934 in dieser
Gemeinde einen schweren Stand hatte. In dem Abschnitt ,,Die Gustav-Adolf-
Kirche — ,Hochburg’ der ,bekennenden Kirche™(S. 76-78) geht es um Pfarrer
Wilhelm Geck (1892-989), den Vorsitzenden des Bruderrates der Bekennen-
den Kirche. An Beispielen wird sein Widerstand gegen die Deutschen Christen
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und den NS-Staat aufgezeigt. Der Abschnitt ,,Kirchenkampf in Suderwich® (S.
93 f) zeigt die kirchenpolitischen Auseinandersetzungen, die der Bekenntnis-
pfarrer Walter Zillessen (1903-2002) zu bestehen hatte. Unter der Uberschrift
,,Evangelische Frauen im Widerstand (S. 152-154) wird tber die Spaltung der
Frauenhilfe in einen deutschchrstlichen und einen bekenntniskirchlichen
Flugel berichtet.

Von den auBerchristlichen Religionsgemeinschaften riicken die Zeugen
Jehovas und die jiidische Gemeinde ins Blickfeld. Der Abschnitt ,,... wobei sie
nicht nur Bibelbetrachtungen anstellten ...“ (S. 69-71) referiert iiber die Verfol-
gung und Verfolgungsschicksale der Zeugen Jehovas. Die Abschnitte , Israeli-
tische Volksschule* (S. 72 £), ,Die Synagoge wollte nicht brennen: 9./10.
November 1938 (S. 82-84) und ,,Erzwungene Flucht: Die Emigration des
letzten Rabbiners [Dr. Selig Auerbach]® (S. 91 £) fithren die Unterdriickung
und Entrechtung des jidischen Bevélkerungsanteils vor Augen. Den weiteren
Weg in die gesellschaftliche Isolation mit allen dazu gehorenden Repressalien
beschreibt der Artikel ,,Ghettoisierung in fiinf Judenhiusern™ (S. 123 £). Die
erschiitternde Fahrt in den Holocaust kann man dann in den beiden Abschnit-
ten ,,Deportation und Massenmord am Beispiel einer Recklinghiduser Familie
[Marcus]“ (S. 125-127) und ,,Deportation aus dem Altenheim ins KZ [Evan
Pander, Helene und Elfriede Sternberg]“ (S. 128 f.) nachlesen.

Die Autoren verfolgen mit dem Buch das Anliegen, ..Betroffenheit bei den
Lesern® (S. 8) zu wecken. Dieses Ziel wird voll erreicht. Dazu trigt das Vorge-

hen der Autoren bei, am konkreten Ort die Ereignisse prizise zu beschreiben.
Helmut Busch

Josef Wermert (Hrsg.), Olpe. Geschichte von Stadt und Land. Band 1: Von den Awnfangen
bis sum Ende des Ersten Weltkrieges, Red.: Gunther Becker, Josef Wermert und
Manfred Wolf, Selbstverlag der Stadt Olpe, 2002, 968 S., zahlreiche Abbildun-
gen, Karten und Tabellen, geb.

Das umfangreiche Werk ist in fiinf Teile gegliedert. Im ersten Teil ,Zeitleiste™
(S. 19-34) stellt Josef Wermert wichtige Ereignisse im Olper Gebiet in den
Kontext des regionalen und iberregionalen Geschehens. Die chronologische
Ubersicht ist eine gute Einfithrung in die folgenden Darlegungen.

Der zweite Teil ,,Raum und Besiedlung® (S. 37-130) — diese Uberschrift im
Inhaltsverzeichnis wird wie auch die der folgenden Teil-Uberschriften des
Inhaltsverzeichnisses im Buch nicht wiederholt — fiihrt in die erdgeschichtli-
chen, archiologischen und siedlungsgeschichtlichen Zusammenhinge ein. Im
Abschnitt ,Naturraum und erdgeschichtliche Entwicklung® (S. 37-46) be-
schreibt Giinther Becker die Oberflichengestalt sowie die Erd- und Vegetati-
onsgeschichte. Philipp R. Homberg (1) referiert in dem Abschnitt ,,Vor- und
Frithgeschichte® (S. 47-64) iiber die archiologischen Funde und kann wahr-
scheinlich machen, dass ,,spitestens ab dem Mesolithikum der Olper Raum
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von Menschen betreten worden ist“ (S. 53). Man kann nachlesen, wie die Be-
siedlungsspuren bis ins frithe Mittelalter einzuordnen sind, als eine Landnahme
des sichsischen Stammes der Engern fassbar wird (S. 57 £). An dieser Stelle
folgt ein weiterer Abschnitt von Gunther Becker, der sich nun der ,Entste-
hung und Entwicklung der lindlichen Siedlungen im Olper Stadtgebiet bis
zum 19. Jahrhundert” (S. 65-94) widmet. Die wichtigsten Themen dieses Ab-
schnittes sind die Erforschung des geographischen Namengutes — in diesem
Zusammenhang erfihrt man, dass das Wort Olpe als ,,Bach in einem feuchten
Wiesengrunde** gedeutet wird (S. 69) —, die mit den Engern zusammenhingen-
den -inghausen-Orte, die hochmittelalterliche Ausbau- und Rodezeit und die
regressiven Vorginge im Spitmittelalter und im DreiBigjihrigen Krieg. Dabei
kommen Besitzstrukturen im landwirtschaftlichen Bereich (S. 85-89) ebenso
zur Sprache wie der sozialskonomische Wandel durch die aufkommende Ei-
senindustrie (S. 89 f.).

Der Teil ,,Raum und Besiedlung® schlieBt mit dem Abschnitt , Entwick-
lung der Stadttopographie bis ins 19. Jahrhundert” (S. 95-130). Hier wird der
Finschnitt thematisiert, den der verheerende Stadtbrand von 1795 fur das
Olper Stadtbild zur Folge hatte, weil nun an die Stelle der mittelalterlich ge-
pragten Siedlungsstruktur eine nach den Konzepten der Rationalitat geplante
_ReiBbrett-Stadt“ (S. 100) mit wesentlich vergroBertem Areal und gradlinigen
breiten StraBen trat. Peter Weber, der Autor des Abschnittes, bedauert diese
Entwicklung, weil das neue Planungssystem die Stadt von ihrer alten Bautradi-
tion abgelost habe (S. 95, 127). Im weiteren Verlauf des Buches wird noch
wiederholt iiber den Stadtbrand und seine Folgen berichtet (S. 230 £, 319 fs
637-639), wobei andere Einschitzungen oder spezielle Themen vorliegen.

Der umfangreiche dritte Teil mit der Uberschuift ,,Politik, Wirtschaft, Sozi-
alstrukturen® (S. 131-580) behandelt historische Abldufe bis zum-Ende des
Ersten Weltkrieges. Mit dem Abschnitt ,,Olpe im Mittelalter (S. 131-168)
erdffnet hier Bernd Isphording die Reihe der Beitrige. Er vertritt im Hinblick
auf die Anfinge von Olpe die These, dass sich hier, wo sich zwei wichtige
FernhandelsstraBen kreuzten, ein sichsischer Adelshof befunden habe, der
von Karl dem Groflen konfisziert und der Kolner Kirche verliechen worden
sei. Auf diesem Hof habe eine dem heiligen Martin geweihte Kirche gestanden,
und aus diesen Anfingen habe sich die zunichst dorfliche Siedlung entwickelt
(S. 134). Die kélnische Herrschaftsbildung im Biggeraum in der Auseinander-
setzung mit den Grafen von Sayn und denen von der Matk ist dann der terri-
torialgeschichtliche Rahmen fiir die Nachrichten iiber Olpe: die Ersterwih-
nung im Jahre 1220 (Albertus decanus in Olepe, S. 145), die Stadterhebung
durch Erzbischof Heinrich II. von Virneburg im Jahre 1311 und die Beschrei-
bung der Stadtrechte. Man kann nachlesen, dass Olpe mit einer Fliche von
weniger als vier Hektar zu der Kategorie der kleinsten Stadte zahlt (8. 152), auf
Grund seines florierenden Marktes, insbesondere im Hinblick auf das zuneh-
mende Eisengewerbe (S. 161 f) und die Unterstiitzung durch Kéln eine er-
freuliche Entwicklung nimmt.
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In dem anschlieBenden Abschnitt , Kurkéln und das Herzogtum Westfa-
len (S. 169-218) behandelt Elisabeth Kloosterhuis die Zeit von 1515 bis zur
Sikularisation zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Die Ausfithrungen beschiftigen
sich ganz iiberwiegend mit den Verhiltnissen im Herzogtum Westfalen. Stich-
worte, um die es geht, sind hier ,,die groBle Politik” (S. 169) der Kélner Kur-
fiirsten, Steuern und Abgaben, landstindische Verfassung und die Gerichtsver-
fassung, die sehr kritisch beurteilt wird.

Auf diese mehr allgemein gehaltenen Darlegungen folgt der von Asta
Schroder verfasste Abschnitt ,,Die Stadt Olpe® (S. 219-262), dessen Titel be-
reits eine Fille spezieller Informationen erwarten lisst. Man kann nachlesen,
wie in Kriegszeiten Kontributionen und Einquartierungen die Bewohner be-
lasten, Pestzeiten zusitzliche N6te verursachen und Stadtbrinde Olpe wieder-
holt heimsuchen. Stidtische Einnahmen und Ausgaben treten ins Blickfeld,
ebenso das seit 1525 belegte Schiitzenwesen. Die Bedeutung der aufstreben-
den Eisenindustrie, die auf den Erzvorkommen sowie dem Holz- und Wasser-
reichtum des Olper Raumes beruhte, wird herausgestellt. Olpes Zugehorigkeit
zur Hanse kommt zur Sprache. So wird verstindlich, dass trotz aller Be-
schwernisse im 16., 17. und 18. Jahrhundert eine Aufwirtsentwicklung eintrat.
Zihlte Olpe 1649 in 106 Haushalten 400 Einwohner (S. 233), so waren es
1781 in 263 Wohnhdusern 1354 (S. 237).

Mit dem Abschnitt ,,Hessenherrschaft von 1802 bis 1816“ (S. 263-274) —
auf Grund der Verhandlungen mit Napoleon fiel das Herzogtum Westfalen
und damit auch Olpe an die Landgrafschaft Hessen-Darmstadt — leitet Man-
fred Schone (T) zur Zeit des 19. Jahrhunderts iiber. Die differenzierte Betrach-
tung der hessischen VerwaltungsmaBlnahmen fiithrt zu dem Ergebnis, dass
nicht alle Anordnungen kritisch zu bewerten sind. Als zukunftsweisend wird
die Forstordnung fiir das Amt Olpe von 1810 herausgestellt, die dem Raubbau
in den Wildern ein Ende setzte.

Die Neuregelungen nach 1815 sind das Thema des folgenden Abschnittes
. Verfassung und Verwaltung in preuBlischer Zeit (S. 275-318). Norbert Wex
verweist hier auf die Bildung des Kreises Olpe und die ,,Olper Landratsdynas-
tie” Freusberg (S. 280). Er hebt die Schwierigkeiten bei der Gestaltung der
Olper Kommunalverfassung hervor, die erst 1857 mit der Ubernahme der
Westfalischen Stidteordnung von 1856 endeten (S. 303).

Mit dem Abschnitt , Infrastruktur (S. 319-358) folgt erneut ein Beitrag
von Manfred Schone (1). Die Themen seiner Ausfithrungen sind die
innerstidtischen Straen und ihre Anbindung an die FernstraBen,
Wasserversorgung und Kanalbau, die Hiuser und ithre Wohnverhiltnisse, das
Sozialgefiige, der Eisenbahnanschluss im Jahre 1875, die verschiedenen
Behorden sowie die vorhandenen Schulen. Bei den Bildungseinrichtungen
werden auch die 1907 erbaute Priparandie und das 1914 erbaute
Lehrerseminar aufgefiihrt (S. 346, 353). Man vermisst aber eine Darstellung
der Motive, die zur Einrichtung dieser Anstalten fithrten.

In dem Abschnitt ,,Wirtschaftsgeschichte® (S. 359-414) legt Ralf Stremmel
den Schwerpunkt auf die schwierige Umstrukturierung des Eisengewerbes, wie
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es bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts bestand. Man kann verfolgen, wie der
nicht mehr ergiebige Erzbergbau und die unrentablen Eisenhiitten der Metall-
verarbeitung mit ihren neuen Methoden weichen. An ausgewihlten Beispielen
(S. 390-395) wird diese Entwicklung, die allerdings erst im letzten Drittel des
19. Jahrhunderts voll einsetzte, eindrucksvoll belegt.

Wirtschaftliche Krisenzeiten, wie sie gerade das 19. Jahrhundert mit sich
brachte, etfordern einen Hinweis auf die sozialen Bezugssysteme. So schliet
sich folgerichtig der Abschnitt ,,Sozialfiirsorge und Gesundheitswesen® (S.
415-446) an. Hier belegt Hans-Bodo Thieme tberzeugend, wie Stiftungsfiir-
sorge, stidtische Armenfiirsorge, Vereinsfiirsorge und private Wohltitigkeit
die drgsten Note lindern. Die medizinische Versorgung durch Arzte und Sani-
titseinrichtungen wird als angemessen bezeichnet (S. 444), wenn auch kritisch
angemerkt wird, dass in einer Ackerbiirgerstadt wie Olpe die hygienischen
Verhiltnisse oft zu wiinschen iibrig lieBen (S. 435 £)).

Hans-Bodo Thieme ist auch der Autor des folgenden Abschnittes ,,Bevol-
kerung und Sozialstruktur® (S. 447-484). Hier fithren die Analysen, insbeson-
dere der Lebens- und Wohnverhiltnisse, zu dem Fazit, dass bei den unteren
Bevélkerungsschichten, die den weitaus iiberwiegenden Teil der Bevélkerung
ausmachten, ,katastrophale wirtschaftliche Verhaltnisse™ (S. 474) vorherrsch-
ten. Der Abschnitt schlieBt mit dem Hinweis, dass wegen der notvollen Zu-
stinde viele Auswanderungen vorkamen, andererseits aber die tiefe Veranke-
rung in der katholischen Religiositit ein enges ,,Solidaritits- und Zusammen-
gehorigkeitsbewuBtsein (S. 478) schuf. In diesem Zusammenhang spricht
Thieme von dem ,,fiir Olpe typischen lokalen Milieu-Katholizismus® (S. 479).

Zum katholischen Milieu gehorte immer ein lebendiges Vereinsleben.
Deshalb schlieBt sich der Abschnitt ,,Olpe — Stadt der Vereine® (S. 485-530)
von Jochen-Christoph Kaiser organisch an. Kaiser hat die Heimatzeitung
,,Sauerlindisches Volksblatt* statistisch ausgewertet und kann fiir den Zeit-
raum von 1877 bis 1911 62 Vereine in Olpe nachweisen. In die Einzeluntersu-
chung werden mit dem Schiitzenverein und dem Kriegerverein aber nur zwei
Vereine einbezogen, die iiberwiegend die Geselligkeit pflegten. Hier fehlt die
exemplarische Behandlung zumindest eines dezidiert katholischen Vereins. In
der typologischen Gliederung der Vereine werden die katholischen Vereine
und Berufsverbinde zwar nachgewiesen, aber nur mit einigen allgemeinen
Hinweisen bedacht (S. 498, 501-504).

Der Abschaitt ,,Politische Organisationsformen® (S. 531-542) von Christi-
an Leitzbach setzt mit der Revolution von 1848 ein und berichtet, dass damals
auf der Olper Kirche eine schwarz-rot-goldene Fahne wehte, aber sonst die
Ereignisse friedlich verliefen. Das weitere Thema ist die Formierung der loka-
len Zentrumspartei, die in Olpe dem fithrenden Zentrumspolitiker Peter Rei-
chensperger (1810-1892) einen sicheren Wahlkreis fiir das preullische Abge-
ordnetenhaus und den Reichstag bieten konnte. Die dominierende Stellung der
Zentrumspartei in Olpe und die geringe Stirke der anderen Parteien hitte man
noch mit einer Tabelle, etwa iiber die Reichstagswahlergebnisse, belegen kon-
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nen. Aufschlussreich wire auch die Analyse eines Wahlergebnisses nach dem
preullischen Dreiklassenwahlrecht gewesen.

Mit dem Abschnitt ,,Olper Zeitungen® (8. 543-570) meldet sich erneut
Gtnther Becker zu Wort. Die Geschichte des seit 1876 erscheinenden ,,Sauer-
lindischen Volksblattes” und seiner Vorldufer (1841 Olper Kreis-Blatt, 1874
Olper Intelligenz-Blatt) steht im Zentrum der Ausfithrungen. Es wird deutlich,
welche Schwierigkeiten eine katholisch ausgerichtete Zeitung in der Zeit des
preulischen Verfassungskonfliktes und vor allem wihrend der Jahre des
Kulturkampfes hatte.

Der Abschnitt ,Erster Weltkrieg® (S. 571-580), vom bereits mehrfach
hervorgetretenen Manfred Schéne () wverfasst, beschlieBt den historisch-
politischen Teil. Schone berichtet iiber patriotische Kundgebungen zu Beginn
des Krieges, tiber Liebesgaben fiir die Soldaten, iiber besondere Angebote von
kirchlichen Veranstaltungen, tiber die Bewirtschaftung der Lebensmittel und
iiber Einschrinkungen im Lebensstandard. Das sind Hinweise, wie sie damals
aus nahezu allen Gebieten Deutschlands vorliegen. Olpe nimmt hier keine
Sonderstellung ein.

Unter der Uberschrift , Kirchen, Glaubensgemeinschaften und Schulen®
(S. 581-808) werden die nun folgenden kirchengeschichtlichen Beitrige des
vierten Teils zusammengefasst. Hier steht der Abschnitt ,,Geschichte der Pfar-
rei St. Martinus bis zum Ende des Alten Reiches” (S. 581-634) am Anfang.
Manfred Wolf weil iiberzeugend zu belegen, dass St. Martinus von jeher der
Hauptpatron der Olper Kirche gewesen ist und nicht St. Johannes der Téufer,
wie frither angenommen wurde. Mit dieser Auffassung stimmt er mit Bernd
Isphording (vgl. oben den Abschnitt ,,Olpe im Mittelalter”) tiberein, nicht aber
mit der These, die Kirchengrindung in Olpe sei von der Koélner Kirche initi-
iert worden. Nach Wolf ist Olpe aus einem friankischen Oberhof hervorgegan-
gen, der auf Reichsgut lag. Der Inhaber des Oberhofes habe die Kirche als
Eigenkirche gegriindet (S. 588, 599). Diese These hat etwas fiir sich, weil die
Herrschaft Waldenburg, zu der auch das Olper Land gehérte, erst 1248 durch
das Erzbistum Kéln von der Grifin Mechthild von Sayn kiuflich erworben
wurde. Wolf kann zudem wahrscheinlich machen, dass die Herrschaft Wal-
denburg als ehemaliges Reichsgut iiber die Pfalzgrafen der Ezzonen an die
Sayner gekommen ist. Ausfithrungen zum Patronatsrecht des Kolner Stiftes St.
Severin in Olpe, zum nicht datierbaren Vorschlagsrecht der Olper fiir die
Besetzung der Pfarrstelle und zur Stellung Olpes im Dekanat Attendorn
schlieBen sich an. Aus der Reformationszeit erfahrt man, dass sich Olper Stu-
denten in den Matrikeln evangelischer Universititen nachweisen lassen und
einer von ihnen, Johannes Menken, 1577 das Pfarramt in Olpe tibernimmt (S.
613). Wolf kann aber nachweisen, dass es in Olpe nicht zu einem Bruch mit
der katholischen Tradition gekommen ist und weitergehende MaBnahmen im
Jahr 1583, als Olpe in den Sog der , Truchsessischen Wirren* geriet — auf
dieses Ereignis kommt auch Asta Schroder in ihrem Beitrag zu sprechen, vgl.
oben den Abschnitt ,,Die Stadt Olpe®, im Buch S. 221 f. —, sofort wieder riick-
ginglg gemacht wurden (S. 616). Den Hexenprozessen ist ein besonderer
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Unterabschnitt gewidmet, wobei darauf hingewiesen wird, dass der fiir Olpe
zustindige Bilsteiner Drost Kaspar von Fiirstenberg (1545-1618) in seiner Zeit
bemiiht war, Exzesse zu verhindern (S. 622). Zusammenfassend wird iiber das
kirchliche Leben im 17. und 18. Jahrhundert berichtet, dass es im ,,Zeichen der
katholischen Erneuerung® (S. 626) stand.

Manfred Wolf ist auch der Verfasser des nichsten Abschnittes ,,Die Pfarrei
St. Martinus im 19. Jahrhundert” (S. 635-664). Hier geht es vor allem um den
Kulturkampf und seine Auswirkungen. Dabei hebt Wolf die exemplarische
Bedeutung hervor, die Olpe fiir die Anstellung eines Geistlichen auf Grund
der Maigesetze von 1873 zukam. Im Sommer 1873 war Olpe die erste Pfarr-
gemeinde im Bistum Paderborn, zu dem Olpe seit der Neuregelung der Bis-
tumszugehorigkeit von 1821 gehorte, wo eine Pfarrstelle neu zu besetzen war.
Da Bischof Martin den in Olpe gewihlten Vikar Schroder bestitigte, ohne den
zustindigen Oberprisidenten informiert zu haben, wurde er zu emner Haftstra-
fe mit anschlieBender Festungsverwahrung verurteilt. Der Abschnitt schlieBt
mit dem Bericht iiber den Neubau der Pfarrkirche, nachdem die alte Kirche
1907 durch Brandstiftung zerstort worden war.

Mit dem Abschnitt , Landpfarreien und Kapellen. Die Pfarreien Rhode
und Kleusheim-Kapellen® (S. 665-704) leistet Giinther Becker seinen letzten
Beitrag. Er beschreibt die Geschichte der Pfarreien Rhode (St. Cyprianus-
Kirche erstmals 1441 erwihnt, 1621 Abpfarrung von der Mutterkirche Olpe)
und Kleusheim (St. Georg-Kapelle in Neuenkleusheim um 1500 belegt, 1721
Abpfarrung von der Mutterkirche Olpe). Bei Rhode wird besonders hervorge-
hoben, dass der romanische Turm der Kirche vermutlich aus dem 12. Jahr-
hundert stammt und das ilteste Bauwerk im Olper Stadtgebiet darstellt. Die
zahlreichen Kapellen in und um Olpe werden umfassend vorgestellt. Dabei
kommen Stifter, Baugeschichte, auch der Vorgangerbauten, schriftliche Zeug-
nisse und die Innenausstattung zur Sprache.

Der Geschichte der Protestanten in Olpe wendet sich Hans-Bodo Thieme
zu. In seinem Beitrag ,,Die Evangelische Kirchengemeinde von 1844 bis 1918
(S. 705-722) beschreibt er die langsame, aber stetige Zunahme des evangeli-
schen Bevolkerungsteils nach 1802, dessen geistliche Betreuung immer not-
wendiger wurde und 1844 zur Griindung einer eigenen Kirchengemeinde
fithrte. Er skizziert die soziale Struktur der Gemeinde, deren Mitglieder ganz
iberwiegend dem Bereich Dienstleistungssektor angehorten, und stellt die
Pfarrer (Johann Georg Manskopf, 1844—1853; Johann Heinrich August Dam-
kohler, 1853—1855; Heinrich Theodor Baltz, 1856-1893; Albert Otten, 1893
1912) mit ihren theologischen sowie nationalprotestantischen Grundpositio-
nen vor. Aus den Pfarrern ragt Albert Otten, ein guter Organisator, insofern
heraus, als es ihm 1898 endlich gelang, den Bau der Kirche zu erreichen. Von
der Partizipation der Gemeindeglieder am Gemeindeleben zeichnet Thieme
auf Grund des ,,Diaspora-Effektes™ (S. 716) ein erfreuliches Bild. Das Ver-
hiltnis der evangelischen Gemeinde zur katholischen Bevolkerung, die bis zum
Beginn des 19. Jahrthunderts keine andere Konfession kennen gelernt hatte,
war im Anfang nicht einfach. Thieme schreibt, erst langsam sei ,,aus einem
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urspriinglichen Gegeneinander und einem zogernden Nebeneinander ... ein
vorsichtiges Miteinander™ (S. 722) geworden.

In dem Abschnitt ,,Jidische Familien® (S. 723-730) legt Gretel Kemper ein
vollstindiges Verzeichnis der jidischen Mitbewohner in den Orten Neu-
enkleusheim, Oberveischede, Rhode und Olpe vor. Das Verzeichnis umfasst
alle Daten von 1782, als sich mit Moses Abraham der erste Jude in Neu-
enkleusheim niederlieB3, bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts.

Martina Linten behandelt in dem Abschnitt ,,Volksschulen® (S. 731-786)
die Geschichte der einzelnen Schulen jeweils von den ersten Anfingen bis zur
Zeit des Ersten Weltkrieges. Der Abschnitt gliedert sich in die Angaben iiber
die Schulen in Olpe, wo der erste Lehrer 1615 erwihnt wird, und iiber die
Schulen in den einzelnen Landgemeinden. Hier stammt die dlteste Nachricht
aus Rhode, wo 1665 das erste Schulgebiude errichtet wird. Die Ausfithrungen
enthalten viele Einzelheiten uiber die problematischen Schulverhiltnisse friihe-
rer Zeiten. Immer wieder ist von unzulinglichen Riumlichkeiten, tiberfiillten
Klassen, Schulversiumnissen der Kinder und diirftigen Lehrergehiltern die
Rede. Jedem Kapitel iiber eine Einzelschule sind statistische Angaben iiber die
Lehtkrifte und die Schiilerzahlen beigegeben.

Stephan Stickeler unterzieht sich der Darstellung des héheren Schulwesens.
In seinem Beitrag ,,Hoheres Bildungswesen (S. 787-808) referiert er einmal
iiber die Vorstufen des heutigen Stadtischen Gymnasiums, insbesondere die
Hohere Stadtschule, die vor dem Ersten Weltkrieg Schillern die Untersekunda-
Reife vermittelte, zum anderen iiber die 1893 gegriindete St.-Franziskus-
Schule, die Schiilerinnen schon zum Abitur fithren konnte.

Der fiinfte Teil mit der Uberschrift ,Biographien/Prosopographie® (S.
809-910) beginnt mit den Lebensbeschreibungen bedeutender Olper Persén-
lichkeiten. Thomas Wilhelmi zeichnet in dem Artikel ,,Johann Bergmann von
Olpe. Vetleger des ,Narrenschiffes’ von Sebastian Brant (S. 809-812) das
Leben des Priesters und Kaplans Johann Bergmann nach, der um 1460 in Olpe
geboren wurde, 1494 Brants Schrift verlegte und vor dem 28.2.1532 in Basel
verstarb. Gretel Kemper schildert in dem Beitrag ,,Maria Theresia Bonzel.
Ordensgriinderin und -oberin [17.9.1830-6.2.1905]“ (S. 813-820) die Wirk-
samkeit dieser Franziskanerin, die immer in Olpe lebte und dort 1863 die
Kongregation ,,Arme Franziskanerinnen von der ewigen Anbetung® griindete.
Unter dem Motto ,,Franz Hitze. Geistlicher und Sozialpolitiker [16.3.1851-
20.7.1921]* (S. 821-824) wiirdigt Christian Leitzbach den einflussreichen Zen-
trumspolitiker, der aus dem Rhoder Ortsteil Hanemicke stammte. Gretel Kem-
per erinnert in einem weiteren Beitrag an den Jesuiten , Rotger Hundt. Mirty-
rer von St. Julian [21.11.1711-6.4.1773]“ (S. 825-828), der aus einer Olper
Familie kam, bei den Indianern in Brasilien missionierte und in portugiesischer
Haft starb. Hans-Bodo Thieme kommt noch mit den beiden Beitrigen
,,Heinrich Kreutz. Gewerke und Mitbegrinder der Ev. Kirchengemeinde Olpe
[6.2.1808-27.10.1879]* (S. 829-832) und ,, Theodor Mietens. Buchdrucker und
Mitbegrinder der Ev. Kirchengemeinde Olpe [ 6.2.1804-14.4.1885]“ (S. 833-
836) zu Wort. Die Untertitel heben die berufliche und konfessionelle
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Bedeutung der beiden Personlichkeiten fiir Olpe hervor. AnschlieBend stellt
Manfred Schone (1) in seinem letzten Artikel die ,,Ehrenbiirger der Stadt Ol-
pe” (S. 837-844) vor. Der biographisch/prosopographische Teil schlieBt mit
dem umfangreichen statistischen Abschnitt ,, Einwohner, Biirgermeister, Land-
rite, Pfarrer, Auswanderer, Gefallene und Schiitzenkonige® (S. 845-910), den
Josef Wermert bearbeitet hat.

Das Buch wird erginzt durch ein ausfithtliches Quellen- und Literaturver-
zeichnis, fiir das auch Josef Wermert verantwortlich zeichnet. Hinzu kommen
noch ein Abkiirzungs- und ein Mitarbeiterverzeichnis.

Alle Einzelabschnitte und Beitrige enthalten einen speziellen Anmerkungs-
tell mit den notwendigen Quellen- und Literaturhinweisen. Die Autorinnen
und Autoren, die in den meisten Fillen durch einschligige Veréffentlichungen
ausgewiesen sind, erweisen sich als kompetente Kenner und vermitteln den
neuesten Forschungsstand. Aufbau und Gliederung des Buches werden der
Geschichte Olpes gerecht. Gelegentliche inhaltliche Wiederholungen sind
selten und immer durch besondere methodische Ansitze gerechtfertigt. An
diesem positiven Gesamtbild kénnen auch gelegentliche Liicken nichts indern.
Die Stadt Olpe kann sich glicklich schitzen, tiber ein solch fundiertes Werk zu
verfiigen, das auch modernen Fragestellungen gerecht wird. Es ist zu wiin-

schen, dass die vier weiteren Binde bald erscheinen kénnen.
Helmut Busch

Karl-Friedrich Wiggermann, Impulse. 100 Jahre Evangelischer Pfarrerverein — Gemein-
schaft Westfilischer Theologinnen und Theologen, Selbstverlag, Munster 2001, 172 8.,
brosch. :

Der Pfarrerverein (spiter Pfarrverein) hat in seiner Geschichte viele Impulse
gegeben — in die Evangelische Kirche von Westfalen, in die Gemeinden der
Landeskirche, in die Gemeinschaft der Pfarrerinnen und Pfarrer sowie weiterer
Theologinnen und Theologen in Westfalen. Er hat Impulse von vielen Seiten
aufgenommen — aus dem binnenkirchlichen und binnentheologischen Bereich
sowle aus einer weiteren Offentlichkeit (S. 11).

Die wichtigsten Quellen zur Darstellung der Geschichte des Vereins sind
seine Publikationen — zunichst das ,Westfilische Pfarrerblatt, dann die
,Nachrichten des Evangelischen Pfarrvereins in Westfalen® — zusammen mit
den Protokollen der Vorstandssitzungen (S. 11).

Im GruBwort des westfilischen Prases Manfred Sorg geht es um den Auf-
trag des kirchlichen Amtes, ,,Das Evangelium auszurichten allem Volk®. Der
Verbandsvorsitzende Pfarrer Klaus Weber bezieht sich besonders auf das
stindig sich wandelnde Pfarrerbild. Der Vorsitzende Pfarrer Ulrich Conrad
weist in seinem GruBwort auf die Zuversicht hin, dass Gemeinde und Kirche
auf gemeinsamem Wege sind, wobei es darauf ankomme, aufeinander zu ho-
ren, voneinander zu lernen und miteinander zu handeln.
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In der Einleitung ordnet Wiggermann die Griindung geschickt in die viel-
filuge Geschichte unterschiedlicher deutscher Vereine im 19. und 20. Jaht-
hundert ein (S. 13 ff): Gegliickt ist der theologiegeschichtliche Vergleich von
Harnacks Vorlesung ,,Das Wesen des Christentums“ (1899/1900) mit der
entsprechenden Vorlesung von Hermann Cremer in Greifswald (1901) und
der Rede zur Feier des Jahthundertwechsels ,,Neujahr 1900% von Ulrich von
Wilamowitz-Moellendorff in der Aula der Koniglichen Friedrich-Wilhelms-
Universitit zu Berlin.

Die Darstellung der Vereinsgeschichte erfolgt in 6 Kapiteln:

1. Geistige Heimat in der Monarchie (1901-1918),

2. Die ungeliebte Republik (1918-1933),

3. Die nationalsozialistische Herrschaft und die Kirche (1933-1945),
4. Die Nachkriegszeit (1945-1960),

5. Die sechziger Jahre und ihre Folgen (1960-1980),

6. Pfarrbild am Ende des 20. Jahrhunderts (1980-2001).

Im Bilde des Flusses lisst sich die Geschichte auch beschreiben als 1. ,,Gang
mit dem Strom® (der Pfarrverein als Standesvertretung), 2. als ,,Gegenstro-
mung* gegen die ungeliebte Republik (gegen eine Politisierung des Pfar-
rerstandes), 3. als Bildung einer ,.eigenen Strémung Bruderschaft (Rolle im
Kirchenkampf des 3. Reiches), 4. als ,Hauptstrom zur Aufnahme anderer
Zuflisse” (Bedeutung des Vereins fiir die Integration von Ostpfarrern), 5. als
,,Baustelle von Begradigungen (der Pfarrverein als Ort des Austausches iiber
kirchliche Handlungsfelder), 6. als ,,Schleuse* fiir unterschiedliches Verstind-
nis des Amtes (Bild des Pfarrers in Strukturiiberlegungen am Ende des 20.
Jahrhunderts).

Wenn es stimmt, dass Zukunft Geschichte hat, konnen Wiggermanns
Durchblicke eine Hilfe sein beim geschwisterlichen Gesprich im kollegialen
Kreise. Fiir Studierende und Examenskandidaten gibt seine Arbeit eine gute
Anleitung zur Kenntnis der geschichtlichen Gegebenheiten mit einer verste-
henden Durchdringung. Fur einen Emeritus mit 50 Jahren Zugehérigkeit zum
Verein wurde das Buch zu einem Wegweiser fiir seine retractatio.

Von Anfang an wollte der Pfarrverein im Rahmen des gesamtdeutschen
Verbandes die Kleinstaaterei in Deutschland iberwinden (S. 21). Wie aktuell
dies bis heute geblieben ist, braucht nicht besonders festgestellt zu werden. Die
politisch-gesellschaftlichen Entwicklungen vom Bergarbeiterstreik 1905 (8. 31)
bis zum 1. Weltkrieg (S. 33) werden durch treffliche Beispiele anschaulich
gemacht. Neben dem Gegner im politischen und sozialen Bereich wird dem
Gegensatz zum romischen Katholizismus besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt (S. 32). Der Schlusssatz des 1. Kapitels wird zum Schliissel fiir die
folgenden (S. 36): ,,Der Kaiser ging am 9./10. November 1918 ins Exil. Der
letzte kaiserliche Reichskanzler, Prinz Max von Baden, iibergab am 9. Novem-
ber dem Sozialdemokraten Friedrich Ebert die Regierungsgewalt. Das Gefiihl
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geistiger Heimatlosigkeit bemichtigte sich vieler Pfarrer. Konnten sie im Pfar-
rerverein bruderliches Weggeleit finden?*

Wenn Kirchliches in den Jahren der Weimarer Republik oft riickwirts
gewandt war, kiindigten sich doch Stimmen an, die im Umbruch neue Mog-
lichkeiten sahen (S. 39). Das 25-jahrige Bestehen des Vereins wird vergegen-
wirtigt durch das Referat des Jubilaumsartikels (S. 39 f) und den Hauptvortrag
des soeben nach Miinster berufenen Professors D. Dr. Wilhelm Stihlin (S. 42):
. Wir sollen durch den Dienst unseres gesamten Lebens andern zu threm Heil
helfen. Das ist nicht nur Pfarrerberuf, das ist Christenberuf. Aber eben deswe-
gen wollen wir, dass priesterliche Menschen Pfarrer werden und dass die Pfar-
rer priesterliche Menschen werden.“ Auch der Schlusssatz des zweiten Kapi-
tels aus dem Bericht von Prises Koch im Jahre 1933 ist ein Schliissel zum
Verstandnis der Vereinsgeschichte (S. 50): ,,Zeitgeschichtliche und menschli-
che Elemente diirfen sich nicht in die kirchliche Verkindigung einmischen,
damit kein Synkretismus entstehe. Die Kirche erhalte ihre Aufgabe von Gott.”

Aus der Zeit des Nationalsozialismus werden im 3. Kapitel Quellen er-
schlossen, die manche Zusammenhinge deutlich werden lassen, die bei einer
parteiischen Geschichtsschreibung oft tibersehen werden. Wie sich die Fron-
ten klirten, wird durch manche Zitate aus Artikeln des Westfilischen Pfarrer-
blattes deutlich. Insbesondere ist hier ein Brief von Pfarrer Karl Liicking mit
der Beurteilung der kirchlichen Lage im September 1933 zu nennen (S. 55 f).
In den von Wiggermann benutzen Quellen (Verzeichnis auf Seite 143) wird
sich wahrscheinlich noch manches finden, aus dem die kirchliche, theologische
und kirchenpolitische Lage besser verstindlich werden diirfte. Der Anschluss
des Westfilischen Pfarrervereins an die Westfilische Bekenntnissynode wurde
von Werner Philipps als Aufstand der Jungen bezeichnet (S. 61). Sowohl iiber
Protagonisten als auch iiber Mitldufer, uber Resistente als auch tiber Wider-
stindige ldsst sich manches erfahren oder auch erschlieBen. Wiggermanns
wache Wahrnehmung, die zum kritischen Dialog herausfordert, ist in diesem
Zusammenhang besonders zu loben. — Hochst aufschlussteich ist der Bericht
iiber einen Vortrag von Joachim Beckmann im Jahre 1938 ,,Um die Zukunft
der evangelischen Kirche® (S. 66 f). Auch fir die Frauenforschung ergeben
sich Hinweise aus der Westfilischen Beilage zum Deutschen Pfarrerblatt im
Juli 1933 (S. 65). Durch Verbot der Gestapo wurde der fiir 1943 geplante
Pfarrertag unmoglich gemacht. Das Zeitschriftenwesen ging kriegsbedingt zu
Ende. Zusammenfassend wird gesagt (S. 71): ,,Der westfilische Pfarrerverein
hatte im Kirchenkampf zu den Pfarrertagen ,Manner mit klarer Linie aus aus-
geprigtem kirchlichen und theologischen Profil eingeladen’; etliche Eingelade-
ne hatten nicht kommen kénnen, weil sie Rede- oder Reiseverbot hatten. Man
habe — vom ,VereinsmiBigen’ wegstrebend — immer mehr die ,Bruderschaft’
bejaht und gesucht.“

In der Endphase und nach Beendigung des 2. Weltkrieges werden Millio-
nen von Menschen aus ihrer Heimat im Osten vertrieben (S. 72). Die deshalb
notwendige Integration gehort sicherlich zu den besonderen Kennzeichen der
Geschichte deutscher Nachkriegszeit. Die Aufnahme vieler Ostpfarrer und
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ihrer Familien bedeutet in diesem Zusammenhang eine besondere Leistung der
Kirche und des Pfarrvereins mit seiner Bereitschaft zur Hilfe. Landesflicht-
lingspfarrer Dr. Gerhard Gehlhoff veréffentlichte 1951 einen Aufsatz, der das
kirchliche Bewusstsein verdeutlicht. Wir waren — so sinngemil} — mehr ge-
samtevangelisch als lutherisch oder reformiert und durch mannigfache Stré-
mungen erwecklicher Art geprigt. Erfahrungen im Kirchenkampf, die Bereit-
schaft junger Theologen mit deutlichen Spuren der Predigerseminare in Bloes-
tau, Naumburg und Finkenwalde haben uns bestimmt. So konnte es zu einem
Nehmen und Geben kommen (S. 75). — Hochst aufschlussreich ist der Bericht
Uber die Auseinandersetzung im Blick auf die kirchliche Vergangenheit, einer-
seits mit dem Vorstand des Gesamtverbandes u. a. iiber die Bedeutung des
Stuttgarter Schuldbekenntnisses, andererseits zu Karl Barths Schrift ,Die
Evangelische Kirche in Deutschland nach dem Zusammenbruch des 3. Rei-
ches (S. 79 f.). Wiggermann meint (S. 81): ,,Im Ganzen ist das Bemithen des
Vorstandes zu wiirdigen, kirchliche und theologische Haltung zu verbinden.
Dabei spielte immer die prebyterial-synodale Ordnung der westfalischen Kir-
che eine tragende Rolle. Die Pfarrer wussten sich in Gemeinde, Presbyterium
und Synoden getragen.*

Welche Bedeutung sowohl dem theologischen Nachdenken wie auch der
praktischen Erfahrung von Pfarrverein und Vorstand (Wiggermann gehort
dem Vorstand an) beigemessen wurde, lisst sich an der Liste der Referenten
gut ablesen: Hans Joachim Iwand, Ernst Wolf, Martin Fischer, Hendrikus
Berghof, Manfred Josuttis, Otto Dtbehus Helmut ClaB, Ernst Wilm, Hans
Thimme, Alex Funke, Heinrich Reif}. — Im Jahre 1977 hielt der damalige Pri-
ses Thimme einen Vortrag zu dem Thema ,Kirche heute und morgen* (S.
101). Er nannte einige Eckwerte: ,,Die Kirche sei 1. die Kirche Jesu Chisti, 2.
die Kirche personaler Entscheidung, 3. die Kirche gemeindlicher Verwirkli-
chung, 4. die Kirche missionarischen Dienstes. Es gehe in ihr 1. um rechte
Lehre, 2. um rechtes Leben, 3. um rechte Pflege der Gemeinschaft, 4. um
rechten Dienst an der Welt, also im Ganzen um Doktrina, Vita, Communio
und Missio.

Wer Arbeiten Wiggermanns zur Frage der Spiritualitat kennt, erkennt die
geheimen Linien seiner Darstellung besser. Unter Bezugnahme auf insgesamt
428 Fundstellen hat Wiggermann vorbildlich Mentalititsgeschichte aufgefasst
und uberzeugend dokumentiert (S. 88): ,,Bekennende Gemeinde: Das ist das
Ziel emes Kirchenkampfes gewesen, in dem mindige Gemeindeglieder
manchmal auch fiir ithre Pfarrer gestritten haben, wenn sie bedringt waren.
Bekennende Gemeinde: Das ist das rechte Wort fiir die Zukunft der Kirche —
in den verschiedenen Situationen. Bekennende Gemeinde: Dafiir will der Pfar-
rerverein in seinen Moglichkeiten einstehen — als Podium pastoraler Spirituali-
tit.“ Die beigegebenen Bilder der Vorsitzenden und des derzeitigen Vorstan-
des (S. 155-171) lassen den Wandel im Pfarrerstand eindriicklich wahrnehmen
(5. 129). Das fehlende Namensverzeichnis — man mag das bedauern — wird das
Buch - hoffentlich — davor bewahren, ausgeschlachtet zu werden. Der Dank,
den Wiggermann in seinem Vorwort vielen, die thm bei der Materialbeschaf-
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fung geholfen haben, ausgedriickt hat, kann aufrichtig auf ithn erweitert wer-
den, der uns mit seiner Schrift viele ,Impulse vermittelt. Zum Schluss:
,»Theologie in Kirche und Gemeinde bewihrt sich in einer Spiritualitit, welche
die (Praktische) Theologie als Ganze befruchten wird — in ihrer Geistesgegen-
wart auch im neuen Jahrhundert” (S. 129). Dazu lisst sich nur sagen: Quod
Deus bene vertat!

Christoph-Wilken Dahlkétter

Gerbard Besier, Die Kirchen und das Dritte Reich. Spaltungen und Abwebhrkéimpfe 1934—
1937, Propylienverlag, Berlin /Miinchen 2001, 1262 S., geb.

Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich um den dritten Band der von
Klaus Scholder begonnenen Reihe ,Die Kirchen und das Dritte Reich®. In
seinem ersten, 1977 erschienenen Band behandelte Scholder die Jahre 1918—
1934 unter dem Untertitel ,,Vorgeschichte und Zeit der Illusionen®. Der zwei-
te Band erschien 1985 und trug den Untertitel ,,Das Jahr der Erniichterung
1934. Barmen und Rom®. Scholder hatte thn zwar noch verfasst, war aber
verstorben, bevor er ithn auch herausgeben konnte. Diese Aufgabe {ibernah-
men seine Schiiler Gerhard Besier, Dieter Kleinmann und Jérg Thierfelder.
Der Heidelberger Kirchenhistoriker Gerhard Besier setzte dann die Arbeiten
Scholders zur Geschichte der Kirchen im Dritten Reich fort und legt nun
einen weiteren Band vor, der die Jahre von 1934 bis 1937 behandelt und den
Untertitel ,,Spaltungen und Abwehrkimpfe® tragt.

Um den Ersteindruck der Lektiire dieses umfangreichen Werkes — es um-
fasst 1262 Seiten — vorwegzunehmen: Das Buch besticht durch seinen stupen-
den Informationsgehalt. Jeder, der sich im Einzelnen fiir die kirchenge-
schichtsrelevanten Geschehnisse dieser Jahre und fiir die daran beteiligten Per-
sonen interessiert, jeder, der dariiber hinaus auch im Detail iiber die Hinter-
grinde dieser Geschehnisse sowie iiber die Beweggriinde der handelnden
Personen informiert sein mochte, ,,kommt bei Besier voll auf seine Kosten®.

Beeindruckend auch der Umfang des Archivmaterials, das der Autor fiir
seine Darstellung benutzt hat. Besier waren nimlich nach dem Zusammen-
bruch des SED-Regimes Archivbestinde in Ostdeutschland zuginglich, die
zuvor kein westdeutscher Historiker in ihrem vollen Umfang hatte einsehen
konnen, ja deren Vorhandensein bis dahin nicht einmal allseits bekannt war.
AuBerdem machte es sich Besier zur Aufgabe, auch in zahlreichen Archiven
des Auslandes zu forschen, um auf diese Weise die Einstellung der Okumene
zu den kirchlichen Verhiltnissen zu eruieren, die wihrend der NS-Zeit in
Deutschland herrschten. So entstand ein unvergleichlich quellengesittigtes
Geschichtswerk.

Der Autor lieB sich allerdings nicht dazu verfithren, auf der Grundlage
dieses sicherlich schwer iiberschaubaren Quellenmaterials einer ausschliellich
der Chronologie der Ereignisse folgenden Geschichtsdarstellung den Vorrang
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zu geben. Im Gegenteil, er fokussiert sein Forschungsinteresse auf vier The-
menkomplexe, die er systematisch bearbeitet. Im Kern geht es ihm einmal um
die ,Ideologisierung des Religidsen” durch die Nationalsozialisten (Kap. 3),
zum anderen um die Spaltung der Bekennenden Kirche durch die Einrichtung
von Kirchenausschiissen und deren Vorgeschichte (Kap. 1, 4, 5 u. 6), zum
dritten um die Abwehrkimpfe, in die die romisch-katholische Kirche durch die
wachsende Kirchenfeindschaft der Nationalsozialisten verwickelt wurde (Kap.
2, 7 u. 8), und schlieflich um die Positionierung der Kirchen in der Auseinan-
dersetzung mit der NS-Rassenpolitik (Kap. 9).

Bei der Bearbeitung dieser Themenkomplexe stellt Besier heraus, dass die
radikalen Nationalsozialisten im Laufe der Jahre zunehmend aggressiver die
Synthese von Nationalsozialismus und Christentum, wie sie etwa von den
Anhingern der ,,Glaubensbewegung Deutsche Christen” propagiert wurde,
ablehnten und stattdessen immer offensiver ihre NS-Ideologie in der Offent-
lichkeit vertraten. Diese Entwicklung, so Scholder, spiegelt sich zum Beispiel
in dem Versuch wider, die Jugend konsequent im Sinne der NS-Welt-
anschauung zu erziehen; sie manifestiert sich auch in der Forderung von NS-
Eliten oder in der — wenn auch nicht parteiamtlich verordneten — ,, Verkiindi-

g“ einer ,neuheidnischen Religion®, wie sie etwa in Rosenbergs ,,Mythus
des 20. Jahrhunderts“ ihren Ausdruck gefunden hatte.

Dass die Jahre 1934 bis 1937 nicht zuletzt durch einen sich quilend lange
dahinziehenden Spaltungsprozess innerhalb der BK geprigt waren, wird deut-
lich an der Darstellung der NS-Kirchenpolitik und ihrer Folgen. Diese Politik
verfolgte damals das Ziel, durch die Einrichtung von Kirchenausschiissen, die
als kirchenleitende Organe sowohl mit Mitgliedern der oppositionellen Beken-
nenden Kirche als auch mit regimetreuen Deutschen Christen besetzt waren,
die evangelische Kirche zu einen. Diese ,Einigungspolitik” scheiterte nicht
nur, nein, sie fithrte dariiber hinaus auch noch zu einer Zersplitterung der BK.
Die Geschichte dieses geradezu dramatisch verlaufenden Spaltungsprozesses
zeichnet Besier detailliert nach.

GroBes Gewicht legt der Autor auch auf die Darstellung der Abwehrkimp-
fe, die die rémisch-katholische Kirche in den Jahren 19341937 gegen das NS-
Regime zu fithren gezwungen wurde. Diese Abwehtkimpfe hatten ihre Ursa-
che in der zunehmend antichristlichen Haltung, die der NS-Staat gerade ge-
geniber der katholischen Kirche zeigte. Die Katholiken mussten jetzt die
bittere Erfahrung machen, dass z. B. durch die Behinderung der kirchlichen
Jugendarbeit, durch die Auseinandersetzungen um den Fortbestand der Kon-
fessionsschulen sowie durch Devisenprozesse gegen Ordensangehorige usw.,
usw. das 1933 abgeschlossene Reichskonkordat von innen her ausgehohlt
wurde. So geriet die katholische Kirche gegentiber dem NS-Regime immer
mehr in die Defensive. Diese Tatsache spiegelt sich nicht zuletzt in der Enzy-
klika ,,Mit brennender Sorge® von 1937 wider. — Dass Besier aufgrund des ithm
votliegenden Quellenmaterials in den o. g. Kapiteln von ,,Abwehrkimpfen®
und nicht von aktivem politischen Widerstand der katholischen Kirche gegen-
iber dem NS-Staat spricht, trifft den Sachverhalt exakt.
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SchlieBlich charakterisiert der Autor ausfithrlich die Einstellung der deut-
schen Kirchen zur ,,Ausgrenzung und Verfolgung jiidischer Mitbiirger”. Besier
macht deutlich, dass es innerhalb der christlichen Kitchen zwar zahlreiche
Initiativen von Einzelpersonen (Marga Meusel, Chatlotte Friedenthal, Elisa-
beth Schmitz, Klara Hunsche, Martin Albertz und Dietrich Bonhoeffer) sowie
von nationalen und internationalen christlichen Hilfsorganisationen zur Unter-
stiitzung katholischer und evangelischer Christen jiidischer Herkunft gegeben
hat, dass es die Amtskirchen aber an 6ffentlich witksamen Hilfsaktionen fiir
ihre Mitbiirger jiidischen Glaubens weithin fehlen lieBen, obwohl auch gerade
diese Juden dringend der Hilfe bedurft hitten.

Noch ein Wort zur Parallelisierung der beiden Konfessionen durch Besier
im Rahmen seiner Geschichtsdarstellung: Der in der Nachfolge Scholders vom
Autor bewusst praktizierte Verzicht auf ein ausschlieBlich konfessionsbezoge-
nes Forschungsinteresse bewihst sich. Denn der Perspektivwechsel trigt zur
wechselseitigen Erhellung vergleichbarer und unterschiedlicher Positionen der
beiden GroBkirchen gegeniiber dem Dritten Reich wesentlich bei.

So ist das Studium dieses Buches fiir jeden Kirchenhistoriker ein Gewinn.
Ob Besier allerdings mit seiner umfangreichen Arbeit ein breites Lesepublikum
ansprechen kann, muss, wie mir scheint, eine offene Frage bleiben. Manche
Studenten der Theologie, manche Pfarrer und Religionslehrer sowie viele
interessierte Laien werden moglicherweise in der Freude Besiers am Detail —
einem oben ausdriicklich begriiBten Vorzug des Buches — eine Hiirde erbli-
cken, die zu iiberspringen sie sich nicht in der Lage sehen. Denn die Lektiire
dieses Buches verlangt ein so hohes MaB an Ausdauer und Durchhaltevermoé-
gen, wie es heute kaum jemand fiir die Auseinandersetzung mit den Ereignis-
sen von nur vier Jahren deutscher Kirchengeschichte aufbringt.

Zum Schluss eine Anmerkung zur Intention Besiers: In seinem Vorwort
schreibt der Autor, dass sein Buch geprigt sei ,von der historisch-
theologischen Urteilsbildung in der Perspektive der Barmer Theologischen
Erklirung®. Der Autor hatte wihrend der Arbeit an seinem Buch dieses For-
schungsinteresse sicherlich im Auge, er verleiht thm in seiner Darstellung
jedoch nur in einem eher vermittelten Sinn Ausdruck.

In Summa: Es handelt sich bei dem dritten Band der Reihe ,,Die Kirchen
im Dritten Reich® um eine inhaltsreiche, ergebnisorientierte, quellengesittigte,
den interkonfessionellen Dialog fordernde und die Kirchengeschichtsfor-
schung weiterfithrende Arbeit, die deutlich werden lisst, dass die Mitglieder
und kirchenleitenden Organe beider Kirchen in ihrer Haltung gegeniiber dem
NS-Staat zu je unterschiedlichen Zeiten und in je unterschiedlichen Kontexten
zwischen Zustimmung, Anpassung, Verweigerung und Widerstand schwank-
ten.

Man darf auf die kommenden von Besier angekiindigten Bande gespannt
sein.

Helmut Geck
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Gerd Steinwascher, Osnabriick und der Westfilische Frieden. Die Geschichte der Verband-
lungsstadt 1647—1650 (Osnabriicker Geschichtsquellen und Forschungen, 42),
Selbstverlag des Vereins, Osnabriick 2000, 416 S., geb.

Der westfilische Frieden beendigte im Jahre 1648 einen Krieg, dem durch
seine lange Dauer und durch seine extrem grausame und undisziplinierte
Kregsfithrung ein hoher Prozentsatz der Bevolkerung Deutschlands zum
Opfer fiel. Dass dieser Friedensschluss trotz verfahrenster Situation nach
jahrelangen Verhandlungen moglich wurde, ist bis heute fiir die von Unfrieden
erschiitterte Welt ein Signal der Hoffnung.

Das mit grolem Aufwand als europiisches Ereignis gefeierte 350-jihrige
Jubilium des westfilischen Friedens hat trotz etlicher Publikationen und eini-
ger Ausstellungen zum Thema mehr Fragen offen gelassen als beantwortet.
Das vorliegende Werk Gerd Steinwaschers, des Leiters des niedersichsischen
Staatsarchivs in Osnabriick, bietet Antworten auf viele Fragen, die ins Detail
gehen. Steinwascher schreibt die Geschichte des Friedenkongresses der Ver-
handlungsstadt Osnabriick und verwebt seine Darstellung gleichzeitig mit der
Geschichte der Stadt Osnabriick, die nicht nur Ort der Verhandlungen, son-
dern auch Gegenstand der Verhandlungen war. Als Kenner der Quellen zeich-
net er ein Geschichtsbild, das neu erarbeitet ist und alte Klischees meidet.
Seine Darstellung gewinnt Authentizitit dadurch, dass die unterschiedlichsten
Quellen zum Sprechen gebracht werden. Offizielle Verhandlungen mit threm
oft komplizierten Protokoll, Begegnungen und Gespriche mit halboffiziellem
Charakter, Freizeitvergniigungen der Gesandten und Alltagsgeschehen bei
Kongressteilnehmern und Einheimischen werden so dargestellt, dass das Werk
trotz des sproden Stoffes keineswegs in trockene Darstellung verfillt, sondern
viel mehr auf keiner Seite seine Spannung verliert. 2202 Anmerkungen, vor
allem mit Quellenhinweisen, lassen das Werk trotz fliissiger Darstellungsweise
wissenschaftlichen Anspriichen gentigen. Sie erméglichen es, den dargestellten
Fakten im Finzelnen nachzugehen. Quellenbestinde und Literatur sind im
entsprechenden Verzeichnis nachgewiesen. Ein Orts- und Personenindex ist
beigegeben.

Walter Grone

Herbert Stiwer/ Erich Sandow (...), Die dltesten lippischen Landschatzregister von 1467,
1488, 1497, 1507 (Westfilische Schatzungs- und Steuerregister, Bd. 7, Verof-
fentlichungen der Historischen Kommission fiir Westfalen XXX), Aschen-
dorff, Munster 2001, XLIII, 171, IV S. geb.

Eine wichtige Quelle fur die Erforschung der lippischen Territorialbildung
sind die Landschatzregister, deren iltester Bestand, vier Register von 1467,
1488, 1497 und 1507, in einer sorgfiltigen Edition herausgegeben wurden. Die
Register erfassen lindlichen Grundbesitz, von dem als landesherrliche Steuer
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der Landschatz erthoben wurde. Ritter, Burger, Geistliche, Kiister und landes-
herrliche Bedienstete waren vom Landschatz ausgenommen. Mit der Anlage
der Register durch Vogte und Pfarrer wurde ein Beitrag zur schriftlichen Fixie-
rung landesherrlicher Rechte geleistet, die fiir die Ausbildung eines Territori-
ums notig waren. Anstelle miindlicher Uberlieferungen, die immer wieder zu
langwierigen Streitigkeiten um Besitz und Rechte fithren mussten, wird mit der
systematischen schriftlichen Inventarisation die Grundlage eines geordneten
Rechnungswesen erstellt. Aus dem Vergleich der vier Schatzregister lassen sich
Schliisse ziehen auf die Entwicklung lindlichen Grundbesitzes im Auf und
Nieder politischer, wirtschaftlicher und sozialer Situationen. Als Anhang beige-
figt sind ein undatiertes Schatzregister von ca. 1390, ein Bruchstiick eines
Schatzregisters aus der selben Zeit, sowie Ausgabenvermerke zu den Registern
von 1488/89, 1494/95 und 1497/98.

Die vier Register sind in ortsbezogener Zusammenschau abgedruckt. Die
Ortsnamen sind durch die Beifiigung der modernen Ortsnamen erginzt. Die
Edition verzichtet auf die Zuordnung der einzelnen Hofe bzw. Namen zu
Hoéfen und Hausstitten der Gegenwart. Umfassende Vorbemerkungen fiir die
Register enthalten Angaben iiber Umfang, Format, Datierung, unbeschricbene
Seiten sowie eine aktentechnische Beschreibung. Angaben zum jeweiligen
Miinzsystem und Geldwert sind besonders hilfreich. Weiter werden die Glie-
derung, Provenienz und Aktensignatur angegeben. Ein Ortsregister ist beige-
fiigt. Acht Faksimiles einzelner Seiten aus den bearbeiteten Registern geben
einen Eindruck von den originalen Handschriften wieder.

Walter Grone

Stefan Brakensiek (Hrsg,), Widukindbilder der Vormoderne: Imaginationen eines Mythos,
CD-ROM, Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld 2002.

Auch die traditionelle Historikerzunft wird nicht mehr die Augen vor der
Entwicklung neuer Techniken der Wissensiibermittlung verschlielen kénnen.
Traditionell sehr buchbezogen, stellt fiir den Wissenschaftler die Prisentation
der Ergebnisse iiber eine CD-Rom eine Herausforderung dar. Dieser Heraus-
forderung haben sich Stefan Brakensiek sowie die Mitautorinnen Anke Killing
und Anne Roerkohl gestellt. Ob das Ergebnis als gelungen betrachtet werden
kann, ist sichetlich von der Erwartungshaltung des Betrachters abhiingig. Al-
lerdings bietet sich das Thema Widukind und dessen Deutung im Laufe der
Jahrhunderte besonders gut fiir eine multimediale Darstellung an. Die ver-
schiedenen Deutungen konnen in ihren Zeitzusammenhingen, aber auch in
ihren Deutungsmustern verschieden dargestellt werden.

Der Konflikt zwischen Widukind und Karl dem GroBen ist trotz spétlicher
zeitgendssischer Quellen schon immer Grundlage fiir die Bildung verschiede-
ner Legenden gewesen. Nach heftigen Kimpfen zwischen den Sachsen und
den Franken zwischen 772 und 785 lisst sich Widukind schlieBlich taufen.
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Schon bald entstehen Legenden, die das Bild des Widukind unterschiedlich
deuten. Ist fiir die einen Widukind ein Heiliger, der sich von der Kraft des
Christentums uberzeugen lasst, sehen andere in ihm einen Widerstandskdmp-
fer und Kriegsheld, der fiir die regionale Identitat der Westfalen, Sachsen und
Niedersachsen steht. Ziel der CD ist die Vermittlung der Erkenntnis, dass
politische Herrschaft der Legitimation durch Geschichtsmythen bedarf, und
Widukind ist mit seiner Biographie bei gleichzeitigem Mangel an zeitgendssi-
schen Quellen eine hervorragende Figur, die sich fir die verschiedensten poli-
tischen Ziele einsetzen ldsst.

Merkmal der digitalen Darstellung ist die Auflésung eines einzelnen Dar-
stellungsstranges zugunsten der Verknipfung verschiedenster Aspekte und
Fragestellungen. Gleichwohl bietet die CD zwei Hauptstringe zur Durcharbei-
tung an: Neben der chronologischen Darstellung der Entwicklung der ver-
schiedenen Widukund-Deutungen von 770 bis 1748 bietet sich die Erarbeitung
der Widukind-Bilder nach verschiedenen Grunddeutungsmustern an (Widu-
kind als Heiliger, Stammvater, Krieger und Held und als Identititsstifter fiir
die Heimat). Uber diese verschiedenen Kapitel gelangt man zu den insgesamt
270 Exponaten. Diese Exponate sind nicht nur ausfithrlich beschrieben, son-
dern auch jeweils in das historische Umfeld und in die kunstgeschichtliche
Entwicklung eingebunden. Bei den Exponaten handelt es sich um die ver-
schiedensten Darstellungen aus der Kunst, aber auch um schriftliche Quellen
wie z. B. Chroniken. Ein Teil der Darstellungen der Exponate ist zudem mit
historischer Musik und einem Text hinterlegt, die allerdings auf Dauer eher
storend wirken. Bei den Texten handelt es sich zudem nicht um Zusatzinfor-
mationen, sondern um die Rezitation des geschriebenen Textes. Allerdings
erschloss sich nicht dem Rezensenten, nach welchen Kriterien einige Texte
gesprochen hintetlegt worden sind und andere wiederum nicht. Diese akusti-
schen Informationen kénnen aber auch per Mausklick ausgeschaltet werden.

Die CD richtet sich u. a. an Historiker und Kunstwissenschaftler, Schiiler
des Geschichtsunterrichts der Sekundarstufe IT und an die Besucher des Wi-
dukind-Museums in Enger. Schon die Aufzihlung der Adressaten dieser CD
macht deutlich, dass den unterschiedlichen Erwartungshaltungen dieser Grup-
pen nur schwer entsprochen werden kann. Sichetlich bietet hier die CD mehr
Méglichkeiten durch das Hin- und Herspringen zwischen den einzelnen The-
men und Exponaten. Aber die Beschreibung der Themen und des Umfelds,
wenn auch auf insgesamt 340 Textseiten, geht nicht so weit in die Tiefe, wie es
ein Historiker erwarten wiirde. Insofern kann die CD Anregungen fiir weitere
Lektire geben — dies geschieht auch durch umfangreiche Literaturhinweise —,
kann aber selber auch nur einen Einstieg in die Fragestellung bieten. Insbe-
sondere fiir den Schulunterricht scheint mir dieses Medium zur Vermittlung
schwieriger historischer Fragestellungen geeignet, da die Verkniipfung mit
Kunstgegenstinden eine Visualisierung ermoglicht.

Zusammenfassend wird die Beatbeitung eines historischen Themas auf
elektronischen Medien sicherlich ihren Platz in der Wissenschaft finden. Aller-
dings bleibt auch dieses Medium abhingig von der Qualitit der inhaltlichen
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Bearbeitung. Diese notwendige Tiefe einer wissenschaftlichen Untersuchung
hat diese CD nicht erreicht bzw. nicht erreichen wollen. Insofern wird die
Lektiire von wissenschaftlichen Aufsitzen und Texten auch nicht iiberfliissig,
zumal das Arbeiten am Text mit Unterstreichungen etc. in dieser Form am
Bildschirm nicht méglich ist. Leider funktionierte auch die Druckfunktion der
CD nicht, so dass nicht einmal Ausdrucke fiir eine intensivere Bearbeitung
moglich waren. Bedauerlich ist zudem, dass eine Rechercheroutine — ein einfa-
ches Standardhilfsmittel in der EDV — nicht eingearbeitet worden ist. So ist
eine Suche nach Stichworten iiber die verschiedenen Seiten hinweg nicht mog-
lich.

Mit dieser CD ist ein geeigneter Einstieg in ein historisches Thema gelun-
gen. Gerade auch angesichts des sehr niedrigen Preises (19 Euro) wird hier die
Aufarbeitung eines historischen Themas mit einer multimedialen Prisentation
verbunden, die in gedruckter Form nicht moglich wire. Dieses sind auch die
Stirken dieser Verdffentlichung. Insofern ist dies ein gelungener Versuch der
Prisentation historischer Themen auf elektronischen Medien. Dabei lisst sich
an Hand des Impressums nur erahnen, welch groBer Aufwand hinter der Pro-
duktion dieser CD gestanden hat. Dieses Beispiel sollte aber Mut machen, bei
der Wissensvermittlung historischer Themen auch neue Wege zu gehen und
die Moglichkeiten der elektronischen Medien dazu zu nutzen.

Wolfgang Giinther

Ulrich Peter, Christuskreuz; und rote Fabne. Der Bund religiser Soialisten in Westfalen
und Lippe wibrend der Weimarer Republik (Beitrige zur Westfilischen Kirchenge-
schichte, Bd. 24) Luther-Verlag, Bielefeld 2002, 528 S., brosch.

Mit seiner umfangreichen Arbeit beleuchtet Ulrich Peter eine Bewegung in der
Weimarer Republik, die als solche die Richtung der Kirche nicht wesentlich
beeinflusst hat, aber mit ihrer Position einen Einblick in die Vielschichtigkeit
des Protestantismus dieser Zeit gibt. Gleichzeitig stellt die Arbeit Klischees in
Frage, die frither lange Zeit zum Standardrepertoire konservativer Kirchen-
kreise gehdrt haben. Der Autor zeigt nimlich auf, dass in Westfalen die Arbei-
terschaft eben nicht grundsitzlich kirchenfeindlich eingestellt gewesen ist. Der
Versuch der Verkniipfung sozialistischer Vorstellungen mit kirchlichen Glau-
benssitzen findet zwar keinen groBen Raum in der Kirche, gleichwohl ist die
Breitenwirkung der religiosen Sozialisten namentlich in der Endphase der
Weimarer Republik, die der Autor nachweist, tiberraschend vielfiltig.

In Westfalen gab es zu Beginn der Weimarer Republik nur zaghafte Versu-
che, die sozialistischen Ideen mit der Arbeit der Kirchen zu verbinden. Diese
Versuche konzentrierten sich v.a. in der Volkskirchenbewegung, die eine De-
mokratisierung der Kirche forderte. Die gesellschaftlichen Verinderungen
durch den Sturz der Monarchie und den Beginn der Weimarer Republik waren
nach Meinung dieser Bewegung in der Kirche noch nicht nachvollzogen. Die
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Amtskirche sei noch immer dominiert von deutschnationalem Gedankengut
und traditionell antisozialistisch. In der Tat hatte die Kirche ihren Kampf
gegen die Sozialdemokratie immer auch mit der damit verbundenen Freiden-
kerbewegung, die ja eine Trennung von Kirche und Staat forderte, begriindet.
Allerdings war gerade die Arbeiterschaft in Westfalen ausgesprochen unty-
pisch. Auf der einen Seite waren viele katholische Arbeiter im Zentrum organi-
siert, gleichzeitig war die DNVP durch die evangelischen Vereine recht stabil
bei den evangelischen Arbeitern verankert. Dadurch erklirt sich auch die ver-
hiltnismdBige schwache Position der SPD gegenitber der KPD. Auch die
verhiltnismifig geringen Kirchenaustrittszahlen machen deutlich, dass die
Arbeiter weiterhin kirchlich blieben, ohne damit deren gesellschaftspohuschen
Uberzeugungen zu iibernehmen. Daher formulierten die religiosen Sozialisten
als ein wichtiges Ziel, ein Heimatrecht auch fiir die Arbeiter in der Kitche zu
erkdmpfen.

Ulrich Peter versucht die Bedeutung der religiosen Sozialisten in Westfalen
vor allem anhand deren Beteiligung bei den Kirchenwahlen nachzuweisen. So
kandidierten 1921 sozialistische Pfarrer fiir die verfassungsgebende Kirchen-
versammlung der APU beim Bund fiir die freie ev. Volkskirche. Diese Pfarrer
griindeten dann zusammen mit einigen Laien den Bund sozialistischer Pfarrer.
Erste Organisationsversuche fiir eine Gruppe religiéser Sozialisten startete Pft.
Glauert 1923 in Gladbeck. Diese Ortsgruppe sollte eine ,Briicke zwischen
Kirche und Arbeiterbewegung” bauen. Bei der Wahl der Vertreter fiir die
groBere Gemeindevertretung (Reprisentanten) 1925, die wie die staatlichen
Wahlen nach dem Verhiltniswahlrecht vonstatten gingen, ist nur in Enger im
Kirchenkreis Herford eine sozialistische Liste nachweisbar. Allerdings waren
auch einige Vertreter des Bundes fiir die freie Volkskirche iiber die Beteiligung
an Einheitslisten in Gemeindevertretungen gewihlt worden. Erst 1926 bildete
sich ein Landesverband des Bundes religiéser Sozialisten in Westfalen, deren
erster Vorsitzender Pfr. Glauert wurde. Pfr. Glauert war als Landesvorsitzen-
der gleichzeitig Mitglied im Bundesvorstand. Er spielte dort eine besondere
Rolle, weil er das einzige Vorstandsmitglied war, das nicht der SPD angehérte,
sondern politisch die Ortliche ,,Kommunale Evangelische Vereinigung® unter-
stiitzte. Dies war insofern problematisch, da der Bund der religiosen Sozialis-
ten sich sehr um die Anerkennung als Organisation von Seiten der SPD be-
miihte.

Aber die weiteren Bemithungen um Mitglieder und neue Ortsgruppen
waren nur wenig erfolgreich. Auch bei der nichsten Kirchenwahl kandidierten
Sozialisten nur vereinzelt auf liberalen Listen, eine Liste der freien Volkskirche
wurde nur in Gladbeck und im Ortsteil Ennigloh der Kirchengemeinde Biinde
aufgestellt. Das Jahr 1931 bildete eine Zisur fiir die religitsen Sozialisten in
Westfalen. Die Bundesleitung beschloss eine groBangelegte Werbekampagne,
die mit massiver Unterstiitzung durch den Bezirksverband der SPD durchge-
fiahrt wurde. Dies iiberrascht nur auf den ersten Blick. Aber die SPD im west-
lichen Westfalen war deutlich konservativer als andere Bezirke, die iiberwie-
gend freidenkerisch ausgerichtet waren. Insofern lieBen sich in der westfili-
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schen SPD auch keine kirchenfeindlichen Antrige durchsetzen. Pfr. Glauert
war zwischenzeitlich durch Pfr. Aurel von Jiichen als Landesvorsitzender
ersetzt worden, was die Zusammenarbeit mit der SPD sicherlich erleichterte.
Im September 1931 fand die erste Landesversammlung der religiosen Sozialis-
ten in Dortmund statt. Bei der dabei stattfindenden Neuwahl eines Vorsitzen-
den fiel der westfilische Landesverband wieder mit einer Besonderheit auf,
indem der einzige katholische Landesvorsitzende (Carl Gatzen) dieser Bewe-
gung gewihlt wurde. Programmatisch wurden die Ziele in einer Erklirung
festgehalten: Die religiésen Sozialisten verstanden sich als Kirchenreformbe-
wegung, die eine fiir die Armen parteiliche Kirche anstrebten. Ein weiteres
Ziel war es, die Arbeiterschaft firr die Religion (wieder) zu gewinnen. Gleich-
zeitig sollte durch eine Wertediskussion die sozialistische Bewegung auch fiir
die Mittelschicht geoffnet werden. In einer Geschiftsordnung wurde die Posi-
tionierung des Bundes noch deutlicher. War die Zugehorigkeit zu einer biirger-
lichen Partei mit einer Mitgliedschaft unvereinbar, wurde dagegen die Verbin-
dung zur SPD ausdriicklich betont. Die religiésen Sozialisten bezogen bereits
zu diesem Zeitpunkt eine deutliche Position gegen die Nationalsozialisten,
deren Bewegung in den Zeiten der Wirtschaftskrise immer stirker wurde.
Gerade die Auseinandersetzung mit den Nationalsozialisten stirkte die Bewe-
gung der religiosen Sozialisten. Dies wird deutlich an der hohen Zahl der Neu-
griindung von Ortsgruppen. Auf dem Hohepunkt der Weltwirtschaftskrise
fand eine Woche nach der Reichstagswahl am 14. November 1932 erneut eine
Kirchenwahl statt. Die Kirchenwahlaktivititen der religiosen Sozialisten wurde
diesmal massiv unterstiitzt durch den SPD-Parteivorstand, zumal die NSDAP
die Kirchenwahl als Wahl der Entscheidung statk in den Mittelpunkt ihrer
Propaganda geriickt hatte. Erstmals kandidierten Deutsche Christen fur die
groBeren Gemeindevertretungen. Nach Einschitzung des Bundes religidser
Sozialisten war der Amtskirche der Kampf gegen die Arbeiterbewegung wich-
tiger als der gegen den Nationalsozialismus. Die Gefahr von links werde unter-
schitzt, die Gefahr durch den Faschismus vetharmlost. Diese Einschitzung
wurde verstirkt durch zeitweise ortliche Behinderungen der Anmeldung zur
Weihlerliste, ohne die der Einzelne iiberhaupt nicht wihlen durfte. Auch die
Annullierung erfolgreicher Wahlen wegen angeblicher fehlender Kirchlichkeit
des gewihlten Kandidaten forderte diese Einstellung.

Die Kirchenwahl 1932 fithrte zum groBten Erfolg des Bundes religioser
Sozialisten. In 40 Gemeinden kandidierten sie auf eigenen Listen, in weiteren
Gemeinden watren sie z. T. auch in die Einheitsliste mit aufgenommen worden.
Bei den 40 Gemeinden wurden zwar 271 Sitze errungen, aber bei den an-
schlieBenden Wahlen zum Presbyterium, an denen neben den Gemeindever-
ordneten das alte Presbyterium und die Pfarrer teilnahmen, konnte sich diese
Gruppierung nicht mehr durchsetzen. Im Friihjahr 1933, nach dem Verbot der
SPD, léste sich der Landesverband des Bundes religioser Sozialisten auf, ein-
zelne Mitglieder beteiligten sich am sozialdemokratischen Widerstand oder in
der Bekennenden Kirche.
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Neben einer begleitenden chronologischen Darstellung bildet die Analyse
der Kirchenwahlen 1932 den Schwerpunkt dieser Veroffentlichung. 44 Kir-
chengemeinden in Westfalen wurden detailliert untersucht. Vor der eigentli-
chen Wahlanalyse werden die kirchlichen und politischen Verhiltnisse geschil-
dert. Auch Konflikte zwischen der Amtskirche und der Arbeiterbewegung vor
Ort auBerhalb der Kirchenwahlen werden angesprochen. Es iiberrascht, wie
vielfiltig die Versuche gewesen sind, als Arbeiter auch in der Kirche Anerken-
nung und eine Heimat zu finden. Durch das detaillierte Quellenstudium hat
der Autor zuweilen interessante Entdeckungen gemacht. Insofern laden das
ausfithrliche Quellen- und Literaturverzeichnis im Anhang zum Weiterfor-
schen ein.

Ausdriicklich erwihnt werden muss der Exkurs von Peter zur Geschichte
der religiosen Sozialisten in Lippe. Die dortige Bewegung war geprigt gewesen
von Heintich Schwartze, der auch groBen Einfluss auf Ostwestfalen ausiiben
sollte. Aus der evangelischen Kirche ausgetreten, firmierte er ohne ein theolo-
gisches Examen als Geistlicher der Lippischen Volkskirche. Spiter wurde er
dennoch von der mecklenburgischen DC-Leitung zum Vikar und 1936 zum
Pfarrer berufen. Wie Ulrich Peter feststellt, ist dieses Phinomen nicht einzigar-
tig und fordert zu intensiven Fragen heraus. Worin liegt diese Affinitit zwi-
schen sozialistischem Engagement einerseits und nationalsozialistischem Eifer
andererseits begriindet? Peter vermutet einen Grund fiir die Berufung von
religivsen Sozialisten durch die Deutschen Christen in dem Bestreben, den
konservativen Widerstand der dortigen Amtskirche gegen die Deutschen
Christen zu brechen. Schwartzes Karriere war aber 1945 noch nicht beendet.
Nach dem Krieg trat er wieder in die SPD ein und wurde nach der Zwangs-
vereinigung mit der SED Abgeordneter des Mecklenburgischen Landtags. Vor
allem durch den lippischen Schulstreit um die Gemeinschaftsschule konnte
Schwartze viele Anhanger fiir seine Volksschulbewegung gewinnen. Uberall in
Lippe griindeten sich freie Volkskirchengemeinden. Am 1. Oktober 1929
konstituterte sich dann die Lippische Volkskirche, die sich als religios-
sozialistische Alternative zur Amtskirche verstand. Aber schon bald nach
Beilegung des Schulstreits hatte das Wachstum der Volkskirchenbewegung in
Lippe ein Ende. Schwartze versuchte, diesen Wachstumsschwierigkeiten durch
eine Ausweitung seiner Bestrebungen auf Ostwestfalen zu begegnen. Zuneh-
mend entfremdete sich Schwartze durch diese Aktivititen dem Bund Religio-
ser Sozialisten, aber auch der SPD. Vor allem die mangelnde Unterstiitzung
der SPD fiihrte zu einem Ende der Lippischen Volkskirche. Im November
1932 siedelte Schwartze nach Berlin um, die Lippische Volkskirche léste sich
im Februar 1933 auf.

Nicht nur dieser Exkurs, sondern die gesamte Arbeit macht deutlich, dass
es in der Weimarer Republik keine starren Fronten, wie sié so gerne von den
jeweiligen Seiten beschworen wurden, gegeben hat. Die Gemengelage zwi-
schen den verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen ist vielschichtiger. Gera-
de das sozialpolitische Engagement der Inneren Mission zeigt, dass auch die
vom Autor hiufig als nationalprotestantisch beschriebene Kirche sehr viel
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mehr Facetten aufwies, als die Konfrontation mit den Religitsen Sozialisten
vermuten lisst. Der Versuch, sozialistische Ideen in Einklang mit den christli-
chen Idealen zu bringen, blieben nach 1945 weiterhin ein Thema, auch wenn
diese Versuche, wie zu Beginn der Weimarer Republik, sicherlich nur zaghaft
zu nennen sind. Insofem ist eine Weiterfithrung dieser Untersuchung fiir die
Zeit nach 1945, die in diesem Buch nur vorsichtig angedeutet werden konnte,
sicherlich wiinschenswert, nicht zuletzt deswegen, um Parallelen zu der Zeit

der Weimarer Republik ziehen zu kénnen.
Wolfgang Giinther

Hans-Jiirgen Gaber, ,,An der Spitze aller Provinzen und Linder". Trinkerfirsorge #nd
Suchtkrankenhilfe in Westfalen 1820 bis 1995, Psychiatrie-Verlag, Bonn 2002, 208
S., brosch.

Gaber, selbst langjihrig als Arzt in der Suchtkrankenhilfe titig, hat mit dieser
Studie eine medizinhistorische Dissertation vorgelegt, die auch allgemein- und
kirchenhistorisches Interesse beanspruchen darf. Die im Titel genannte Spit-
zenstellung Westfalens in der Trinkerfiirsorge und Suchtkrankenhilfe ist ja das
Ergebnis sowohl staatlichen als auch kirchlich-diakonischen Handelns: Bereits
1820 griindete die Provinz Westfalen mit jhrem Oberprasidenten von Vincke
das Landarmen- und Arbeitshaus Benninghausen, 1851 die Duisburger Diako-
nenanstalt ein ,Asyl“ fir Trinker in Ratingen-Lintorf, 1882 Friedrich von
Bodelschwingh d. A. die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf bei Bielefeld und 1886
die katholische Kirche die Anstalt ,,Maria Veen* bei Borken. Das Miteinander
konfessioneller und staatlicher Institutionen ist eins der Leitmotive dieses Bu-
ches; andere ,rote Fiden® wiren die sich verindernden Einschitzungen der
Trunksucht als Siinde, Krankheit oder Mittel der sozialen Auslese sowie ihre
Erweiterung zum Suchtbegriff, der dann auch den Drogenkonsum mit umfass-
te. Entsprechend wechseln die Behandlungsmethoden: von der stationiren
Behandlung in Irrenhiusern, Normalkrankenhiusern, Spezialkliniken und
Heilstitten bis zur ambulanten Hilfe, vom Ziel der ,MiBigkeit zur totalen
Abstinenz. Aus den vielen evangelischen MiBigkeits- und Enthaltsamkeitsver-
einen entstand die Blaukreuz-Bewegung, aus dem katholischen Verein gegen
den Missbrauch geistiger Getrinke das ,Kreuzbiindnis®. Daneben bemiihten
sich die kirchlich ungebundenen Guttempler, deren westfilische Zentrale
Bielefeld war, um ein vollkommenes Alkoholverbot. ,,Der medizinische Be-
rufsstand verhielt sich gegeniiber dieser Laienbewegung reserviert™ (S. 22).
Gaber unterscheidet zwischen verschiedenen Phasen der Trunksucht und
ihrer Bekimpfung: der Verelendung durch die napoleonischen Kriege folgte
die , Branntweinpest“ in der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts; dagegen for-
mierten sich die MiBigkeitsvereine, z. T. mit evangelisch-pietistischem Hinter-
grund. Diese brachen 1848 mit der Revolution zusammen. Eine zweite Welle
der Verarmung und Verelendung begann mit der Industrialisierung; wieder bot
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der Branntwein eine scheinbare Ausflucht, gegen die die neuen MiBigkeitsver-
eine auf Bier und Wein setzten. Alkoholismus wurde zunehmend als (Erb-)
Krankheit bewertet, auch wenn die moralische Verurteilung des Trinkers, der
sich an sich und seiner Familie versiindigte, noch lange in Kraft blieb. Der
Erste Weltkrieg brachte einen neuen Riickschlag, wieder musste nach 1918
mithsam neu begonnen werden (1921 Griindung der ,,Reichshauptstelle gegen
den Alkoholismus® in Berlin, der sich 1927 auch die konfessionellen Dachver-
biande anschlossen). Gaber geht besonders auf das ,Mekka® der Reformpsy-
chiatrie, die Giitersloher Provinzial-Heilanstalt, ein, wiirdigt aber auch die
Trinkerfiirsorgestellen (1928 44 evangelische Stellen in Westfalen). Der Wei-
marer Staat forderte die Anerkennung des Alkoholismus als Krankheit (und
nicht mehr als Laster), bereitete aber auch den Boden far rassehygienische
Einstellungen vor, die zur Isolierung nicht heilbarer Trinker als ,,Volksschid-
linge“ und deren Zwangssterilisierung in der NS-Zeit fithrten — dies durchaus
im Finklang mit Uberzeugungen der alkoholgegnerischen Verbinde. Trinker
wurden zu Asozialen abgestempelt, die in Arbeitshiuser und Konzentrations-
lager abgeschoben wurden.

Der Neuanfang 1945 stand auch hier unter dem Eindruck, ,,als wire nichts
gewesen®: ,,Fine Auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte im National-
sozialismus, der aktiven Unterstiitzung der Gesundheitspolitik im , Dritten
Reich®, fand ebenso wenig statt wie eine Ablosung der fithrenden Funktionare,
die sich gegenseitig verdienstvolles Handeln wihrend der nationalsozialisti-
schen Diktatur bescheinigten.” (S. 113) Das Konzept der konfessionellen
Abstinenzverbinde (Alkoholismus als Folge schuld- und stindhaften Verhal-
tens) erlebte eine Renaissance; erst ab 1953 eroffnete die Weltgesundheitsor-
ganisation neue Wege fiir die Trinkerfiirsorgearbeit durch neue Definitionen
(,,Kontrollverlust®). Wieder war Westfalen fithrend im Aufbau der Suchtkran-
kenhilfe durch die Zusammen- bzw. parallele Arbeit konfessioneller Verbdnde
und offentlicher Stellen. Das Elend der ersten Nachkriegsjahre hatte den Al-
koholismus ebenso gefordert, wie der beginnende Wohlstand des Wirtschafts-
wunders thn begiinstigte; die Nachfrage nach stationdren Einrichtungen zur
Behandlung und Entwohnung von Alkoholismus stieg. Neue Heilstitten ent-
standen in Haldem, Giitersloh, Oerlinghausen, Warstein, Fredeburg, Amsberg
und Brilon. Die staatlichen Einrichtungen erprobten neue offenere Konzepte
des Ausgangs, der Wohngemeinschaft, der gemeinsamen Unterbringung von
Suchtkranken beiderlei Geschlechts, denen die kirchlichen Einrichtungen nur
zogernd und misstrauisch folgten. Der neue Beruf des Suchtkranken-
Fachpflegers entstand, Hilfsangebote sowohl im stationiren als auch im ambu-
lanten Bereich wurden differenziert geschaffen (z. B. Suchtberatungsstellen).
Abstinente Selbsthilfegruppen entstanden, wie z. B. die Anonymen Alkoholi-
ker, doch blieben die Allgemein-Krankenhduser und niedergelassenen Atrzte
laut Gaber die ,,Achillesferse der Suchtkrankenhilfe: ... die Inkompetenz
vieler Arzte auf dem Gebiet der Suchterkrankungen (stand) in auffilligem
Kontrast zu threr Uberheblichkeit gegeniiber Sozialarbeitern und Psychologen
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der Suchtberatungsstellen und stationiren Einrichtungen der Suchtkrankenhil-
fei(S.182).

Die aktuelle Diskussion um Hilfe fiir Drogenabhingige zeigt, wie heftig
umstritten Konzepte der Suchtbekimpfung noch heute sind. So bleibt das
Verdienst von Gabers Studie, den historischen Hintergrund solcher Debatten
einmal zusammengestellt und aufgehellt zu haben. Westfalen war (und ist)
nicht nur in der Geschichte der Suchtbekampfung dank der Kombination
kirchlichen Engagements und landschaftlicher Selbstverwaltung fithrend, son-
dern so auch in der regionalhistorischen Darstellung dieses besonderen drztli-

chen (und seelsorgerischen) Arbeitsfeldes.
Bernd Hey

Annemarie Topperwien, Seine ,Gebiilfin*. Wirken und Bewdhrung deutscher Missionars-
Jfrauen in Indonesien. 1865—1930 (InterCultura — Missions- und Kulturgeschichtli-
che Forschungen, Bd. 1), Riidiger Képpe Verlag, Kéln 2002, 180 S., brosch.

»Damit sie nicht vergessen werden, sollen sie an dieser Stelle die Wertschit-
zung erfahren, die ihnen zukommt. Es geht um die angemessene Erinnerung
an die hier genannten Missionarsfrauen...” (S. 141). So beschreibt die Autorin,
Mitglied des Vorstandes der Archiv- und Museumsstiftung der Vereinigten
Evangelischen Mission in Wuppertal, Ziel und Zweck ihres Buches. Personli-
che Anteilnahme und Erfahrung schwingt mit, war Annemarie Topperwien
von 1958-1969 doch selbst ,mitausreisende” Ehefrau eines Pfarrers auf der
indonesischen Insel Nias (westlich von Sumatra). Nias ist auch der Schauplatz
des Schicksals der ,,Gehiilfinnen®, die die Missionare der Rheinischen Mission
als Ehefrauen und Mitarbeiterinnen auf die Missionsstationen begleiteten. Da
begegnet iibrigens dem Leser auch ein alter westfilischer Bekannter, der Mis-
sionar Heinrich Rabeneck (1875-1939) mit seinen zwei Frauen, dessen ,Le-
bensgeschichte des Niasmissionars aus Hiddenhausen® Ulrich Rottschifer
1989 bereits eindringlich und anschaulich geschildert hat (s. meine Rezension
im Jahrbuch fiir Westfilische Kirchengeschichte, Bd. 84, 1990, S. 304-306);
leider kennt Tépperwien diese Darstellung nicht.

Die Autorin zitiert oft und gern aus ihren Quellen; das macht das Buch so
lebendig und wirklichkeitsnah. IThr standen die Druckschriften der Rheinischen
Mission, die Stations- und Personalakten, Berichte und personliche Briefe, in
einem Fall auch ein Tagebuch zur Verfiigung; aus diesem Fundus schaffend
gibt sie dem Leben, Arbeiten und Leiden , ihrer* Missionsfrauen Kontur und
Farbe. Allerdings ist es auch ein disteres Bild: die Schwierigkeit des Lebens
und Uberlebens scheint oft die auch freudigen Ereignisse iiberschattet zu
haben. Viel, ja manchmal zuviel wurde den Frauen der Missionare als selbst-
verstﬁndlichen Helferinnen, Gefihrtinnen und Mitarbeiterinnen ihrer Minner
zugemutet. Das begann schon mit Brautschau und Brautwahl: Oft kannten
sich die Eheleute erst kurz, manchmal gar nicht; eine griindliche Vorbereitung
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oder gar Ausbildung der jungen Frau fiir thre neue Rolle erfolgte kaum; dage-
gen wurde ein unermiidlicher Finsatz fiir Mann, Familie und Mission erwartet.
Die Missionsstationen waren alles andere als gepflegte Residenzen, das Klima
gefihrlich, die Versorgung schwierig, die Finanzen knapp. Jede Schwanger-
schaft und Geburt — oft in jahrlicher Folge — war ein Kampf auf Leben und
Tod fir die Frauen, denen arztliche Betreuung und Geburtshilfe fehlte. Viele
Kinder starben frith, und wenn sie iberlebten, mussten sich die Eltern nach
sieben bis zehn Jahren von ihnen trennen: sie wurden nach Deutschland zu-
rickgeschickt um der qualifizierten Ausbildung willen, zu Verwandten oder ins
Internat: ein traumatisches Etlebnis fuir Eltern und Kinder. Viele Missionskin-
der, das wird deutlich, haben Trennungsschock und -schmerz zeitlebens nicht
verkraftet, litten unter Heimweh, Depressionen und sozialen Defiziten.

Eine gewisse Unbarmherzigkeit hat das Ganze, auch wenn die Ehepaare im
Dienst der Mission zusammenhalten und gegenseitige Liebe und Zuneigung
entwickeln. Zwar kiimmert sich die Barmer Missionsleitung um die Kinder,
weniger um die Frauen, iiber die man ,nicht so genau unterrichtet” ist: sie
bleiben ,,in der Sicht der Barmer Leitung und in der Berichterstattung der
Rheinischen Mission seltsam blass und kaum erwidhnenswert (S. 139). Im
Mittelpunkt steht immer der Mann, der Missionar: seine Leistung wird gewiir-
digt, nicht die seiner Lebensgefihrtin — ohne die, das wird sehr deutlich, doch
eigentlich nichts ging: , sie war Gefihrtin seiner Einsamkeit, Partnerin im Vor-
zeigemodell ,christliche Ehe’, Briicke zur niassischen ,Frauenwelt’, Hiterin des
Missionshauses und natiitlich die unentbehtliche Mutter seiner Kinderschar
(S. 11). Selbst die ,,kurzen Lebensdaten zu den Missionarsfamilien® im Anhang
vermitteln in ithren nichternen Daten die Hirte eines solchen Lebens. Wie
eheliche Liebe, tiefe Frommigkeit, entsagungsvoller Dienst und missionari-
scher Erfolg Hand in Hand gingen und so die missionarische ,,Innenwelt
auch ihre kleinen Freuden enthielt, so waren die Hauptlinge der Inselclans und
die hollindische Kolonialmacht teils hilfreich, teils hinderlich. Zwar blieb of-
fenbare Gewalt eine Ausnahme, aber immer wieder mussten die Missionare,
oft auf langen und beschwerlichen Reisen, um den Erhalt ihrer kleinen Ge-
meinden bangen und kimpfen. Erstaunlich gerade aus heutiger Sicht die Le-
bensleistung unter so kargen und harten Bedingungen, in fremder Umgebung
und Sprache, aus der dann schlieBllich die heutige Nias-Kirche hervorgegangen
ist!

Bernd Hey

Giinter Bernhard) Jiirgen Scheffler (Hrsg.), Reisen — Entdecken — Sammeln. Volkerkund-
liche Sammlungen in Westfalen-Lippe, Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld
2001, 222 S., geb.

Das ausgesprochen schone, reich bebilderte und grofiformatige Buch ist der
Begleitband zu der gleichnamigen Wanderausstellung, die das Westfilische
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Museumsamt in Zusammenarbeit mit dem Stidtischen Museum Hexenbiir-
germeisterhaus Lemgo in den Jahren 2001-2003 durchfithrte. Vorgestellt wer-
den volkerkundliche Sammlungen in Westfalen-Lippe, so das Vélkerkundemu-
seum der Franziskaner in Dorsten, heute Forum der Vélker in Werl (Gudrun
Wilms-Reinking), das Missionsmuseum St. Xaver in Bad Driburg (Brigitte
Wiesenbauer), die Tansania-Sammlung der Bethel-Mission, heute Teil des
Museums der Stiftung Vereinigte Evangelische Mission in Wuppertal (Heidie
Koch) sowie die Sammlungen Rosen und Kirchhof im Lippischen Landesmu-
seum Detmold (Kerstin Eckstein) und die Batak-Sammlung der Gebriider
Neubourg im Lemgoer Stadtmuseum (Jiirgen Scheffler). Aber auch in kleine
Heimatmuseen sind exotische Mitbringsel aus den Kolonien und Missionsge-
bieten als ,,Strandgut* der Geschichte gelangt (Giinter Bernhardt).

Alle diese Sammlungen akzentuieren den Zusammenhang deutscher Missi-
ons- und Kolonialgeschichte und sind deshalb auch fiir den Kirchenhistoriker
interessant: Missionsvereine, -ausstellungen, -museen und -literatur genossen ja
vor allem in der 2. Hilfte des 19. Jahrhunderts eine ungeheure Popularitit, in
der sich missionatisches Sendungsbewusstsein und kolonialer Imperialismus
vereinten. Dabei konnten die Missionare sowohl als Vertreter europiischen
Uberlegenheitsgeﬁ:hls als auch als Anwilte der missionierten und kolonialisier-
ten ,,Emgeborcnen auftreten. Dem weitgehenden Scheitern der christlichen
Mission in Indien, China und Japan standen groBartige Erfolge, ja ,ein Tr-
umph des Christentums® in Ozeanien gegeniiber (Horst Griinder). Neben den
Missionaren bereisten aber auch Diplomaten und Kolonialbeamte die fremden
Linder (z. B. die Lipper Friedrich Rosen und August Kirchhof, letzterer auch
als leidenschaftlicher Jager) ebenso wie erste Touristen (Achim Sibeth am
Beispiel des Batak-Gebietes). So entstanden Sammlungen: aus wissenschaftli-
chem Interesse und sammlerscher Leidenschaft (Kai Venohr). Die fortdau-
ernde Aktualitit und Attraktivitit solchen Reisens und der Begegnung mit
Freunden und Fremden betonen Christiane Cantauw und Klaus Kosters in
thren Beitrigen.

So fithrt der Band von der Institutions- und Sammlungsgeschichte immer
wieder zu grundlegenden Fragen der Missions- und Kolonialgeschichte sowie
des Ferntourismus. Auch kritische Fragen wie die nach der Bewahrung und
Zerstorung fremder Kulturen oder nach dem Eigentumsrecht der Herkunfts-
linder an Sammlungen dieser Art werden gestellt. Die Selbsterfahrung in exo-
tischen Erlebniswelten vermengt sich mit dem christlichen Missionsauftrag
und europiischen Kolonialanspruch; Souvenirerwerb und Urlaubsfotos heute
sind nicht so verschieden vom Sammlungseifer der kolonialen Ara.

Das ringsum iiberzeugende Buch ist wieder einmal auch ein Bespiel dafiir,
wie lokale und regionale Ansitze exemplarisch in ,groBle” Zusammenhinge
der Weltgeschichte einfithren und einmiinden kénnen. Aber auch ein Beweis
dafiir, wie gliicklich einzelne lokale Initiativen auf der Ebene des Landschafts-
verbandes, hier reprisentiert durch das Westfilische Museumsamt, gebiindelt

und erfolgreich vor- und dargestellt werden konnen.
Bernd Hey
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Martin Pollklas, Der Kreis Wiedenbriick 1933—1936 in den gebeimen Lageberichten des
Landrates (Veroffentlichungen aus dem Kreisarchiv Giitersloh, Reihe 1, Bd. 6),
Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld 2002, 160 S., brosch.

Auch wenn der Hohepunkt der Aufarbeitung lokaler und regionaler NS-
Geschichte iiberschritten zu sein scheint, erscheinen doch immer wieder Daz-
stellungen, die Liicken schlieBen, das in der regionalen Zeitgeschichte erarbei-
tete Bild der NS-Zeit vervollstandigen, erginzen und differenzieren. Das ist zu
begriien, da gerade hier die Frage nach dem Verhalten des ,einfachen®
Volksgenossen gegentiber den Verfithrungen und Anmutungen des National-
sozialismus gestellt und beantwortet werden kann. Die aufgebauschte und
entsprechend argesliche Goldhagen-Debatte hitte sich bei besserer Rezeption
der regionalen und lokalen Geschichtsforschung durch die ,,grofle” Geschichte
als ebenso uberfliissig wie banal erwiesen. Das Verhalten der ,kleinen® Leute
lisst sich eben nicht aus einer weit entfernten Sicht der national und internati-
onal orientierten Geschichtsforschung rekonstruieren, ohne iiber einen groben
Leisten geschlagen zu werden.

So ist auch die hier angezeigte Studie iiber den Kreis Wiedenbriick, heute
Teil des Kreises Giitersloh, zu begrilBen, auch wenn sie wenig iiberraschend
Neues bringt. Sie stiitzt sich zudem weitgehend — bei Verlust anderer Quellen
— auf die Lageberichte des Landrats und damit auf die dort zitierten Lagebe-
richte der Biirgermeister, Amts- und Gemeindevorsteher, also eine offizielle
Quelle, die trotz aller geforderten und betonten Objektivitit eben doch auch
gegen Stimmungsmache, Schonfirbereien und Dramatisierung nicht gefeit ist:
schlieBlich waren diese Berichte auch Selbstdarstellung der Schreiber, ihrer
Effektivitit bzw. threr Ohnmacht. Erfreulicherweise wird auf Unstimmigkeiten
zwischen den Berichten immer wieder hingewiesen, und gerade auch in den
Berichtsteilen tiber Kirchen und Juden schwingen deutliche Voreingenom-
menheiten und anpasserisches Gehabe mit.

Nach einer kurzen Vorstellung der Forschungs- und Aktenlage sowie des
Kreises Wiedenbriick selbst kommt der Autor zur Sache: Machtergreifung und
Gleichschaltung, die Partei und ihre Gliederungen, die Kirchen und Religions-
gemeinschaften, die Juden, Landwirtschaft und Industrie werden — das Schema
kennt man z. T. aus den Lageberichten — abgehandelt. Das geschieht wie in
vielen anderen Regional- und Lokalstudien auch: Man skizziert das Geschehen
auf Reichsebene und richtet dann den Blick auf die Verhiltnisse am Ort: illus-
trierend, aber auch relativierend und differenzierend. Ein agrarisch und katho-
lisch gepriagter Raum (mit Ausnahme Giterslohs) wie der Kreis Wiedenbriick
reagiert auf die Herausforderungen des NS-Regimes anders als ein industriell
oder protestantisch geprigter. Zustimmung und Anpassung herrschen auch
hier vor, aber Religion und Kirchenzugehorigkeit, in Giitersloh auch die starke
Stellung der Bekennenden Kirche in der Heimatstadt des Reichsbischofs Lud-
wig Miller, dimpfen dann doch von Fall zu Fall die Begeisterung und verhin-
dern die vollige Selbstaufgabe. Dazu kommen das Rabaukentum von SA und
SS und eine Reglementierungswut, die etwa die Wirtschaft ebenso schidigt wie
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fordert. Das Berufsbeamtentum bleibt bis in die Spitze erstaunlich konstant,
stellt sich auch im Fall eklatanter Ubergriffe gegen die Partei (selbst in der Ju-
denfrage), kann aber auf Dauer dem Druck von Partei und Staat nicht stand-
halten, will es wohl auch nicht. Das Zuriickdringen und Verbot der vielen
Vereine und Verbinde zugunsten der NS-Organisationen fithrt zu einem
Riickzug des Einzelnen ins Private und Unpolitische, aber auch zu einem
Festhalten an Tradition und Herkommen, gerade auch im religiosen Bereich.
Der ,,Spagat® zwischen partiellem Widerstand, zwischen Nonkonformitit und
Resistenz einerseits bei weitgehender Akklamation des Regimes andererseits ist
so ,,merkwiirdig® nicht (S. 119), sondern geradezu kennzeichnend fiir Grup-
pen- und Einzelverhalten bei der allmihlichen Etablierung einer totalitiren
Diktatur, wenn aber noch alte, widerstrebende Uberzeugungen vorhanden
sind. ,,Die Bevélkerung gewohnte sich an den Nationalsozialismus im Alltag*
(S. 154) und richtete sich 1m neuen Staat ein.

Der Autor wertet vorsichtig und fasst klug zusammen; so entsteht eine
zwar nicht spektakulire, aber doch erhellende Studie eines deutschen und
westfilischen Landkreises. Eines sei aber doch besonders — und lobend —
hervorgehoben: Fast alle Agierenden wurden bei ihrem vollen Namen genannt;
den lange von der nordrhein-westfilischen Archivverwaltung verlangten Un-
fug von weitgehenden Anonymisierungen macht Pollklas nicht mit.

Bernd Hey

Christian Peters (Hrsg.)/ Martin Brecht/ Riidiger Bremme, Zwischen Spener und Volke-
ning. Pietismus in Minden-Ravensberg im 18. und friihen 19. Jabrbundert (Beitrige zur
Westfilischen Kirchengeschichte, Bd. 23), Luther-Verlag, Bielefeld 2002, 277
S., 6 Abb., kart.

Der Pietismus gehort zu den Themen, denen sich die Forschungsanstrengun-
gen verschiedener geisteswissenschaftlicher Disziplinen in den vergangenen
Jahren mit groBem Eifer zugewandt haben. Dennoch gibt es weiterhin weille
Flecken auf der Landkarte des Pietismus. Dazu gehoren regionale Erschei-
nungsformen und Entwicklungslinien des Pietismus wie der Pietismus in Min-
den-Ravensberg. Und das obwohl Letzterer keineswegs zu den vernachldssi-
genswerten Randerscheinungen des Pietismus gehort, sondemn sogar zu den
besonders interessanten Forschungsgegenstinden. In Minden-Ravensberg hat
sich niamlich der Pietismus von den Anfingen im 17. Jahrhundert bis in die
Gegenwart durchgehalten und kontinuierlich entwickelt. Das ist ansonsten nut
in dem vergleichsweise gut erforschten Wiirttemberg der Fall.

Drei Pietismusforscher aus Westfalen haben mit dem vorliegenden Band
den Versuch unternommen, die weiflen Flecken auf der Landkarte des Min-
den-Ravensberger Pietismus zu reduzieren und mit Farbe zu fiillen. Es handelt
sich um drei qualititsvolle, aus Quellen, darunter hiufig Archivalien, erarbeite-
te Forschungsbeitrige, die unser Wissen iiber den Pietismus in Minden-Ra-
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vensberg und seine Kontexte erheblich erweitern. Das Werk liefert damit
wichtige Beitrige zur aktuellen Pietismusforschung. Es ist jedoch gleichzeitig
so gestaltet, dass es auch jeder regionalgeschichtlich oder heimatkundlich Inte-
ressierte lesen und verstehen kann.

Christian Peters (geb. 1961), apl. Professor in Miinster und bereits mehr-
fach mit Veroffentlichungen zum Pietismus in Westfalen hervorgetreten, geht
am Beispiel von Israel Clauder (1670-1721) der wichtigen Frage nach den
halleschen Einfliissen auf den Pietismus in Minden-Ravensberg nach (S. 9-
127). Clauder, ein aus Delitzsch in der brandenburg-preullischen Provinz Sach-
sen ge:bﬁrtiger frither Anhinger Speners, witkte nach einem bewegten Leben,
das ihn unter anderem nach Darmstadt und Halberstadt gefiihrt hatte, zuletzt
als Superintendent von Ravensberg mit Sitz in Bielefeld. Peters zeigt, dass der
,Patriarch®  des Pietismus in Minden-Ravensberg keineswegs ,harmlos
fromm® war, sondern ,,ein ungemein agiler und machtbewul3ter Mann, dessen
Frommigkeit durchaus auch radikale Ziige tragen konnte® (S. 12). Er hielt
Konventikel, fiihrte Katechismusexamina ein, liebte schlichte Predigten, prak-
tizierte eine strenge Kirchenzucht und engagierte sich fir eine Reform des
Armenwesens. Sogar Berithrungen mit dem radikalen Pietismus lassen sich
nachweisen. Clauder stand unter dem Einfluss Franckes und unterstiitzte des-
sen Aufbauarbeit in Halle/Saale mit Geld. Peters kommt zu dem Ergebnis,
dass die Einbindung Minden-Ravensberg in das Beziehungsgeflecht des hal-
leschen Pietismus noch ,,sehr viel dichter” gewesen ist, als gewthnlich ange-
nommen wird (S. 125). Der Einfluss Halles auf Minden-Ravensberg machte
sich vor allem dadurch geltend, dass die Pfarrerschaft Minden-Ravensbergs
gezielt aus Sympathisanten Halles rekrutiert wurde.

Der Einfluss Halles auf die Minden-Ravensberger Erweckungsbewegung
wird auch an der zweiten Gestalt deutlich, die in dem Sammelband behandelt
wird. Martin Brecht (geb. 1932), emeritierter Professor fir Kirchengeschichte
in Miinster und unermiidlicher Motor der Pietismusforschung (vgl. die — bis-
lang — drei Binde ,,Geschichte des Pietismus®) stellt den Pfarrer Friedrich
August Weihe (1721-1771) vor, der in Halle studiert und dort bei Joachim
Lange gewohnt hatte (S. 129-200). Er stammte ebenfalls nicht aus Westfalen,
sondern aus Hordorf bei Halberstadt. Als Feldprediger kam er 1743 nach
Bielefeld und damit nach Westfalen. Von 1751 an wirkte er als Pfarrer von
Gohfeld im Sinne des halleschen Pietismus. Als Quellen stehen iiber Weihe
Lieder und Briefe zur Verfigung, die bislang kaum beachtet wurden. Brecht
wertet insbesondere eine bereits kurz nach Weihes Tod erschienene, in der
Mitte des 19. Jahrhunderts noch einmal aufgelegte zweibindige Briefsammlung
aus, um Weihes Denken, Fiithlen und Wirken herauszuarbeiten. Brecht schil-
dert die Krankheitserfahrungen Weihes und behandelt Fragen der Heilsord-
nung und die von ihm so genannte , Theologie der Krippe®“ (S. 166), das be-
sondere Interesse Weihes an der Menschwerdung Christi und die damit ver-
bundene — fiir jene Zeit wohl noch auBlergewohnliche (das Christfest stieg erst
im 19. Jahrhundert zum Hauptfest der Christenheit auf) — ,,Weihnachtsfrom-
migkeit” (S. 166). Die 330 erbaulichen, an rund 70 Adressaten gerichteten
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Briefe machen ferner, obwohl sie von dem Herausgeber, dem Sohn Katl Wei-
he, anonymisiert wurden, etwas von dem , Netzwerk* (S. 152) deutlich, das der
Pietismus in Westfallen und von Westfalen aus aufgebaut hatte. Auch einen
Einblick in das sich unter der Leitung von westfalischen Pfarrern herausbil-
dende pietistische Konventikelwesen geben die Briefe. Zuletzt behandelt
Brecht die Wirkungsgeschichte Weihes, zu der die Griindung der Ravensber-
ger Partikulargesellschaft der Baseler Deutschen Christentumsgesellschaft ge-
horte. Brechts Untersuchung gibt weitere Argumente dafiir, dass die ostwestfi-
lische Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts kein wirklicher Neuauf-
bruch wat, sondern an Kontinuititen ankntpfen konnte.

Der westfilische Pfarrer i R. Riidiger Bremme wendet sich keiner
prominenten Gestalt des westfilischen Pietismus zu, sondern einem Mann aus
dem dritten oder sogar vierten Glied, dem Falkendieker Dorfschulmeister
Johann Henrich Broyer (1743-1820) aus dem Umfeld der von Weihe 1767
ausgelésten Gohfelder Erweckung (S. 201-261). Sein Beitrag greift also im
Anschluss an Brecht die Frage nach den Wirkungen Weihes auf und gibt
zugleich einen bildungs-, sozial- und kulturgeschichtlich aufschlussreichen
Einblick in das Volksschulwesen des ausgehenden 18. und des frithen 19.
Jahrhunderts. Broyer war zehn Jahre lang Soldat gewesen, wurde dann vom
Pietismus erfasst, erlangte durch die Beschiftigung mit der Bibel und mit
Erbauungsschriften die Lese- und Schreibfahigkeit (eine bislang wenig
beachtete, aber sicherlich hiufig zu beobachtende Bildungswirkung des
Pietismus!) und wurde 1774 Schulmeister. Neben seiner Unterrichtstitigkeit
hielt er pietistische Versammlungen ab. Bremme schildert den Ablauf der
Berufung Broyers und die mit ihr verbundenen Schwierigkeiten sowie
Streitereien um die Frage der Schulaufsicht und der Gebduderenovierung,
gipfelnd in dem Versuch, den Schulmeister abzusetzen. Broyers Gegner waren
Pfarrer, die dem Pietismus feindlich gesonnen waren. Der Leser gewinnt einen
lebendigen, teilweise drastischen Einblick in die Realititen des Schul- und
Lebensalltags auf dem Land. Auch iber die wirtschaftlichen Verhiltnisse
Broyers informiert Bremme.

Alle drei Autoren schopfen aus bislang wenig oder gar nicht beachteten
Quellen, die auch ausfithrlich zitiert werden. Die langen Zitatblocke erschwe-
ren etwas ein ziigiges Lesen. Vielleicht hitte man die lingeren Texte in einem
Dokumentenanhang unterbringen sollen. Der Band ist sorgfiltig gestaltet und
mit genauen Nachweisen ausgestattet. Peters hat sich die Miihe gemacht, bei
fast allen Personen, die in seinem Beitrag vorkommen, biografische Recher-
chen durchzufithren. Personen- und Ortsregister helfen bei der Auswertung
unter gezielten Fragestellungen. Beispiclsweise geben die drei Aufsitze auch
detaillierte Einblicke in den Pietismus anderer Regionen, u. a. Hessen-Darm-
stadts. Mehrfach berithren sie auch die wichtige Thematik , Pietismus und
Aufklarung®.

Martin H. Jung
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Sabine Hanrath, Zwischen Euthanasie‘ und Psychiatriereform. Anstalispsychiatrie in
Westfalen und Brandenburg: Ein deutsch-deutscher Vergleich (1945-1964) (Forschun-
gen zur Regionalgeschichte, Bd. 41), Ferdinand Schéningh Verlag, Paderborn
u. a. 2002, 511 S., ca. 20 Abb., geb.

Bislang ist die Psychiatriegeschichte der Nachkriegszeit in Deutschland nicht
an die Epochenzisur 1968 herangefithrt. Dass ja 1968 nicht 1968 begann,
sondern selbst eine zu historisierende Zisur ist, wurde bislang in einigen poli-
tik- und sozialgeschichtlichen Darstellungen gezeigt. Die Psychiatriegeschichte
gehorte bislang nicht zu den Gegenstinden einer Betrachtung, gerade sofern es
um die Entwicklung in beiden Teilen Deutschlands geht. Hier kommt nun die
Arbeit von Sabine Hanrath mit einem auf den ersten Blick unspektakuliren,
aber umso profunderen deutsch-deutschen Vergleich daher. Die bei den Pro-
fessoren Joachim Radkau und Peter Weingatt entstandene Promotionsschrift
konzentriert sich auf die Geschichte von zwei Anstalten, der Provinzialheilan-
stalt und spiteren Westfilischen Landesklinik Giitersloh und der Landesanstait
Brandenburg-Goérden. Und gerade weil hier auf der Mikroebene verglichen
wird, darf die Meso- und Makroebene der lindermiBigen und staatlichen Ein-
bindung nicht fehlen. Gerade die sich ergebenden Verschrinkungen und Be-
einflussungen werden in selten souveriner Art dargestellt, manchmal en pas-
sant, manchmal aber auch in eigenen Sinneinheiten hervorgehoben. Hier wird
zum groflen Teil auch Neuland fiir die Psychiatriegeschichte betreten: fiir den
westdeutschen Bereich, weil eine Psychiatriegeschichte ohne Riickbindung an
die lokale Anstaltsebene immer etwas beliebig in der Heranziehung der Bei-
spiele sein muss, und fiir den ostdeutschen Bereich, weil selbst die Grundziige
ostdeutscher Psychiatriegeschichte dringend der Aufklirung bediirfen. Einen
groBen Teil zur Aufklirung trigt diese Studie nun bei, die sich in zwei chrono-
logischen Hauptteilen ihrem Gegenstand nihert. So wird zunichst mit Riick-
blick auf die Auswirkungen der nationalsozialistischen Sterilisationspolitik und
der Betroffenheit von der ,Euthanasie” die Zeit vom Kriegsende bis zur
Griindung der beiden deutschen Staaten in den Blick genommen.

Im zweiten Hauptteil wird dann die Anstaltspsychiatrie zwischen Struktur-
krise und Reformbeginn beschrieben. In beiden Hauptteilen finden sich jeweils
west- und ostdeutsche Parallelerzahlungen, die mit vergleichenden Zusammen-
fassungen abschlieBen. Dies konnte als Mangel der Darstellungsform des Ver-
gleichs empfunden werden, wenn es nicht so viel wirklich Neues mitzuteilen
gibe, das ansonsten ohne Beachtung unterzugehen droht. Da die
Kapiteleinteilung in gleicher Systematik erfolgt, ergibt sich fiir den
informierten Leser durchaus auch die Moglichkeit, die Kapitel parallel zu lesen,
um sich iiber Verwaltungsstrukturen, Traditionen des Rassismus, autoritire
therapeutische Regime in den Anstalten und Reformbestrebungen zu
informieren. Die Ergebnisse des Vergleichs sollen hier nur angerissen werden.

Die institutionelle Kontinuitit der Landschaftsverbinde als Triger der
Kliniken auf der Mesoebene etleichterte in Westfalen die Uberwindung der in
beiden deutschen Provinzen die Anstalten schwer beutelnden Nachkriegsnote
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wie Fremdbelegung, hohe Patientensterblichkeit, Personalmangel und Ubet-
belegung. In Brandenburg bewirkte dagegen die Umstufung der Anstalten auf
die untere Verwaltungsebene eine linger andauernde stiefmiitterliche Ausstat-
tung der Anstaltspsychiatrie. Die ,Friedhofskarte war die einprigsame Be-
zeichnung fiir die ungeniigende Zuteilung von Lebensmitteln, der insbesonde-
re Anstaltspatienten in Brandenburg sich ausgesetzt sahen. Dennoch war der
aufgelaufene Modernisierungsbedarf, insbesondere der Bausubstanzverfall der
Anstaltspsychiatrie ein gesamtdeutsches Problem, das erst im Vetdauf der
1950er Jahre ein wenig abgetragen wurde. Der Arzt- und Pflegermangel wurde
in Ostdeutschland bis 1961 durch die ,Republikflucht’ vieler Fachkrifte zusitz-
lich verschirft.

Die Ahnlichkeiten in beiden Lindern und auch deutschen Staaten beim
Umgang mit der NS-Zeit oder bei den keimenden Reformimpulsen seit Ende
der 1950er Jahre sind dennoch verbliffend. So erfolgte die Entnazifizierung
der Arzteschaft in beiden Lindern recht unvollkommen, was jedoch sicher
auch am prophylaktischen Weggang belasteter Arzte gelegen hatte, die sich
andernorts bewarben. Dagegen wurde das Verwaltungspersonal beider Anstal-
ten nachhaltig nach politischen Kriterien sortiert, wobei dann irn Osten im
Gegensatz zum Westen zusitzlich auch das Pflegerpersonal diesem Screening
unterworfen wurde.

Die Reformimpulse, die 1959 im Westen in Form des ,,Aktionsausschusses
zur Verbesserung der Hilfe fiir psychisch Kranke“ und im Osten als ,,Fach-
ausschuB fiir Psychiatrie“ beim DDR-Ministerium fiir Gesundheitswesen
gesetzt wurden, zielten auf eine Ausdifferenzierung der Suchtkranken, geistes-
kranken Straftiter und geistig Behinderten aus den Anstalten wie auf einen
Ausbau ambulanter Angebote. Im Osten fithrten sie 1963 zu den ,,Rodewi-
scher Thesen®, die auch im Westen als vorbildlich fiir die Entwicklung hin zur
Psychiatrie-Enquéte wahrgenommen wurden.

Dennoch war wohl eine stirkere Orientierung der Psychiatrie im Osten
Deutschlands an derjenigen im Westen vorhanden als umgekehrt. Die Verant-
wortlichen im Westen versuchten jedoch das Argument der Systemkonkurrenz
genauso zur Verbesserung der eigenen Anstaltsstandards zu nutzen.

In der genauen Nachzeichnung dieser Wechselbeziige liegt sicher die Star-
ke der Arbeit. Dass nicht alle Teile (z. B. zur therapeutischen Ausrichtung der
Psychiatrie) immer den allerneuesten Stand der Forschung widerspiegeln, ist
dagegen angesichts der Fiille neuen Materials, das dargeboten wird, verzeihlich.

Sieht man iibrigens den Stand der Anstaltspsychiatrie und den Umgang mit
psychisch Kranken als eine Art Lackmustest fiir die Soziabilitit einer Gesell-
schaft an, schneiden nach dieser Studie beide deutsche Staaten schlecht ab,
auch wenn nur im Westen in Form der Psychiatrie-Enquéte der Sprung des
Themas Anstaltspsychiatrie in eine groBere Offentlichkeit gelungen ist. Sabine
Hanrath weist gerade anhand der Mikroebene nach, dass die DDR-
Gesellschaft nicht umstandslos als ,entdifferenziert (Meuschel) und ,,durch-
herrscht® (Kocka) charakterisiert werden kann. So kam es nach ihrer iberzeu-
genden Darlegung eher zu einer ,Verinselung des Gesellschaftlichen” (Lin-
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denberger), das sich gerade im lebensweltlichen Nahbereich spiegelte. Dies
begrenzte Verinderungsmoglichkeiten und lie die Gesamtgesellschaft auBlen
vor. Dass jedoch Entscheidungen in diesem Bereich nicht ohne jede politische
Relevanz waren, hat sich spitestens bei der Abstimmung mit den Fiilen 1989
abgebildet. Doch dies ist ein Thema jenseits des zeitlichen Betrachtungsberei-
ches der vorliegenden Studie, deren Gewinn dennoch weit tiber diesen hinaus-

reicht.
Uwe Kaminsky

Johannes Altenberend, Leander van Ef (1772—1847). Bibeliibersetzer und Bibelverbreiter
zwischen katholischer Aufllirung und evangelikaler Erweckungsbewegung (Studien und
Quellen zur westfilischen Geschichte, Bd. 41), Bonifatius GmbH Druck, Pa-
derborn 2001, 448 S., geb.

Die von der Fakultit fiir Geschichtswissenschaft und Philosophie der Univer-
sitit Bielefeld im Jahr 2000 als Dissertation angenommene Arbeit von Johan-
nes Altenberend fiillt eine seit langem schmerzlich empfundene Forschungslii-
cke. Erstmals liegt hiermit eine umfassende Biographie des katholischen Theo-
logen und Bibelubersetzers Leander van EB (¥ 1772 in Warburg, 1t 1847 in
Affolterbach) vor. Altenberend hat sich zum Ziel gesetzt, die Lebensgeschichte
von van EB als Vertreter einer Generation, ,,die den Ubergang von der altstin-
dischen zur biirgerlichen Gesellschaft erlebte® (S. 15), in groBlerer historischer
Breite zu erforschen, d. h. unter Beriicksichtigung der politischen, sozialen und
kulturellen Umbriiche, und sein Wirken im Spannungsfeld zwischen katholi-
scher Aufklirung und evangelikaler Erweckungsbewegung zu beschreiben.

Er orientiert sich bei der Gliederung seiner Arbeit im Prinzip an den Auf-
enthalts- bzw. Wirkungsorten van Ef’, widmet jedoch der Bibeliibersetzung
und -verbreitung sowie dem Verhiltnis zur katholischen Kirche als zentralen
und umfassenden Aspekten seines Lebens berechtigterweise eigene Kapitel.
Nach der Schulbildung in Warburg trat Johann Heinrich van Ef 1790 als No-
vize in die Benediktinerabtei Marienminster ein, wo er 1791 nach Ablegung
der ewigen Gelilbde den Namen Leander annahm und 1796 zum Prester
geweiht wurde. Nach Aufhebung des Klosters im Zuge der Sikularisation war
van EB ab 1803 als Pfarrer im lippischen Schwalenberg titig, von 1812-1822
als Professor fiir katholische Theologie und Pfarrer an der Elisabethkirche in
Marburg. Nach der Entlassung aus seinen Amtern auf eigenen Wunsch 1822
wirkte er als Privatgelehrter in Darmstadt, Alzey und Affolterbach.

Die Fulle dieser detailreichen Studie kann hier nicht annihernd zur Sprache
kommen. Finen Eindruck von dem, was hier zu erwarten ist, kann jedoch eine
Ubersicht uiber die Kapitel des Buches vermitteln: Kapitel I: Einleitung; Kapi-
tel II: Elternhaus und Schulbildung in Warburg; Kapitel III: Ein aufgeklirter
Benediktiner zwischen Resignation und Hoffnung; Kapitel IV: Seelsorger in
Schwalenberg zwischen landesherrlichen und personlichen Interessen; Kapitel
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V: Die Ubersetzung des Neuen Testaments; Kapitel VI: Pfarrer, Professor und
Lehrer in Marburg; Kapitel VII: Bibeliibersetzung und Bibellesen zu Beginn
der Restaurationszeit; Kapitel VIII: Bibelverbreitung und Bibelgesellschaften
bis zum Apokryphenstreit; Kapitel IX: Exkurs: Der Bruch mit Carl van EB;
Kapitel X: Der Wechsel von Marburg nach Darmstadt; Kapitel XI: Agent der
British and Foreign Bible Society und der Apokryphenstreit; Kapitel XII: Bu-
chersammler oder Spekulant?; Kapitel XIII: Lebensabend in Alzey und Affol-
terbach; Kapitel XIV: Zusammenfassung. Die Darstellung wird durch etliche
Abbildungen bereichert. Das Quellen- und Literaturverzeichnis ist in vier Teile
untergliedert: 1. Schriften Leander van EB’; 2. Rezensionen zu van EB’ Schrif-
ten; 3. Gedruckte Quellen und zeitgenossische Literatur; 4. Sekundarliteratur.
Ein Personenregister schlieBt den Band ab.

Van EB ist besonders durch seine Bemithungen um die Férderung der
Schriftlektiire unter Laien und die Ubersetzung und Verbreitung der Bibel
bekannt geworden. 1804 hatte er die Ubersetzung des Neuen Testaments in
Angriff genommen, und zwar zunichst aus dem griechischen Urtext und nicht
aus der lateinischen Vulgata. Zur Umstellung auf die Vulgata sah sich van Ef
in der fiinften Auflage nach heftigen Angriffen aber schliefllich doch gezwun-
gen. (Leider fehlt diese wichtige Ausgabe im Verzeichnis der Schriften van ER.
Hier wiire es interessant gewesen zu sehen, ob und wie die Umstellung auf die
Vulgata im Titel erwihnt wird.) Einen Mitarbeiter (bis zur 3. Ausgabe) fand er
in seinem Vetter Carl van EB, der die Ubersetzung des Judasbriefs und der
Apokalypse iibernahm. Dabei orientierten sie sich vor allem an der Uberset-
zung Luthers und an der des reformierten Pfarrers Johann Jakob Scholz. Mit
seiner Bibeliibersetzung, die zunichst fiir Katholiken gedacht war, wollte van
EB jedoch auch eine Anniherung der Konfessionen erreichen. 1807 erschien
das Neue Testament in einer katholischen und in einer (kleineren) evangeli-
schen Ausgabe. Die Verbreitungszahlen waren zunichst ganz auBBerordentlich,
allein von 1807 bis 1826 iiber 583.000 Exemplare. Die Ubersetzung des Alten
Testaments erschien in zwei Teilen 1822 und 1836, die Gesamtbibel 1840.
AuBerdem gab van EB ein griechisch-lateinisches Neues Testament (1827), die
Septuaginta (1824) sowie die Vulgata (NT 1822, Vollbibel 1824) heraus.

Die katholische Obrigkeit stand der Schriftlektiire von Laien ablehnend
gegeniiber, was sich mit der beginnenden Ultramontanisierung noch verstark-
te. Van EB sah jedoch in der grenz- und konfessionsiibergreifenden Bibelbe-
wegung eine Moglichkeit, seine Ziele unter Nutzung ihrer Organisations-
strukturen zu realisieren. So arbeitete er mit der British and Foreign Bible
Society (BFBS) zusammen, die seine Arbeit unterstiitzte und die Massen-
verbreitung seiner Bibelausgaben erméglichte. 1822 wurde van EB Agent der
BFBS, die jedoch 1830 seinen Lebenswandel zum Anlass nahm, die Zusam-
menarbeit mit ihm zu beenden. Das Verhiltnis war aber schon zuvor durch
den Apokryphenstreit schwer belastet und van EB’ Bestreben, die Apokryphen
in den Bibeln zu erhalten, gescheitext.

Van EB’ Bemiithungen um die Bibelverbreitung und seine Zusammenatbeit
mit evangelischen Bibelgesellschaften stieBen sehr bald auf Kiritik. 1821 wurde
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van EB’ Ubersetzung des Neuen Testaments auf den Index gesetzt, wobei hier
jedoch eher die Person des Ubersetzers als die Ubersetzung selbst getroffen
werden sollte. 1824 verurteilte dann die Enzyklika ,,Ubi primum® die Schrift-
lektiire der Laien und verdammte die (nicht namentlich genannte) BFBS. Da-
mit waren die Weichen fiir die Zukunft gestellt.

Altenberend hat eine sorgfiltige, auch auf umfangreichem Quellenstudium
beruhende Arbeit vorgelegt. Sie wertet nicht nur die Korrespondenz van Ef’
aus, sondern auch die Archivbestinde der BFBS und der Basler Christentums-
gesellschaft. Sie ist fliissig und geradezu spannend geschrieben und vermag —
nicht zuletzt durch die Einbeziehung des zumeist unveroffentlichten Briefma-
terials — sehr viel von der authentischen Personlichkeit van E}’ zu vermitteln.
Bei aller Begeisterung fiir seinen ,,Helden® verschweigt Altenberend aber auch
nicht seine schwierigen Charaktereigenschaften: z. B. iibergrofier Eifer und
Enthusiasmus, was zu Uberreaktionen im Umgang mit Andersdenkenden und
Krntikern fithrte, Selbstgerechtigkeit, Geltungs- und Profitsucht. Altenberend
kann dennoch das Utrteil nicht bestitigen, dass van EB ein selbstsuchtiger
Egoist und taktloser Opportunist gewesen sei. Anstof} erregte van EB auch
durch seinen Lebenswandel: Seit 1824 lebte er zusammen mit Elise von Elliott
und deren Sohn in einem Haushalt. Altenberend berichtet hier sehr sachlich
und beschrinkt sich auf die belegbaren Fakten.

Diese Untersuchung bietet nicht nur die seit langem gewlnschte Biogra-
phie van EB’, sondern sie liefert auBerdem einen wichtigen Beitrag zur Ge-
schichte der katholischen deutschen Bibeliibersetzung im 19. Jahrhundert.

Beate Koster

Dirk Beyer, Kirchlicher Liberalismus in Osnabriick im Verlauf des 19. und am Beginn des
20. Jabrbunderts. Eine Studie gur Kirchengeschichte Niedersachsens (Osnabriicker Ge-
schichtsquellen und Forschungen, Bd. 46), Osnabriick 2002, 531 S., geb.

Es ist zu begriilen, dass sich heute immer noch junge Wissenschaftler finden,
die das Joch zeitraubender, mithevoller Archivstudien auf sich nehmen, um
unsere historischen Kenntnisse zu erweitern und die historische Erkenntnis zu
fordern. Mit der von der Osnabriicker Universitit angenommenen Dissertati-
on st6Bt Beyer in eine Forschungslicke vor, indem er das Entstehen des
Kirchlichen Liberalismus, seine Konsolidierung und schliefllich seine endgiilti-
ge Etablierung in Osnabriick untersucht. Dabei gelingt es dem Verfasser, die
bisher vertretene These eines durchgingig herrschenden Kirchlichen Libera-
lismus zu korrigieren und zu zeigen, wie den kirchlich-liberalen Kriften von
Anfang an ein starker innergemeindlicher Widerstand entgegengesetzt wurde.
War man bis 1866 (Annexion Hannovers durch Preulen) bemiiht, das Feld
der theologischen Auseinandersetzung zu meiden und dafir die Differenzen
auf kirchenrechtlichem Gebiet auszutragen, so riickte von nun an die theologi-
sche Diskussion ins Zentrum des Interesses. Bei den Auseinandersetzungen
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um Ludwig Klapp, Gustav Veesenmeyer, Jacob Regula und spiter auch um
Hermann Weingart geht es um den grundsitzlichen Kampf zwischen Kirchli-
chem Liberalismus und Neuluthertum auf landeskirchlicher Ebene. Allein
schon der Katechismusstreit wie auch die Griindung der Protestantenvereine
im Hannoverschen hatten die Klimaverinderung und das Erstarken des libera-
len Protestantismus erkennen lassen. Einflussreich waren die Schriften Bern-
hard Spiegels zur Forderung des Protestantenvereins, in denen er eine be-
kenntnisfreie Hannoversche Kirche und die Bildung einer deutschen evangeli-
schen Nationalkirche forderte.

Die Untersuchung Beyers spitzt sich zu in der Aufarbeitung des "Falles
Hermann Weingart" als Kulminationspunkt einer sich iiber nahezu ein Jahr-
hundert hinzichenden Auseinandersetzung zwischen den Osnabriicker kirch-
lich-liberalen Kriften, gestiitzt durch Kirchenvorstinde, Stadtkonsistorium
sowie Magistrat, und der Partei der Wahrung des (neu-)lutherischen Bekennt-
nisstandes, vertreten auch von der Hannoverschen Kirchenleitung.

Das Bestechende an der vorgelegten Untersuchung ist, dass sie sich freizu-
halten weil von der Versuchung zu einer dem Forschungsgegenstand unan-
gemessenen Systematisierung. Damit gewinnt die Arbeit ihre lebendigen,
scharfen Konturen. Mit seinem mikrohistorischen Ansatz gelingt es dem Au-
tor, eine dichte Beschreibung und ein differenziertes Bild von der aktuellen
Entwicklung des Kirchlichen Liberalismus vor Ort und dariiber hinaus zu
entwerfen.

Beyer kann zeigen, wie in den Gemeinden Osnabriicks der Rationalismus
in der Form der Neologie weiterwirkt und so den Liberalismus fordert, der in
der Versshnung von Glaube und Vernunft Moral und Sittlichkeit als das
Proprium des Christentums und damit zugleich als das tragende Fundament
einer biirgerlichen Existenz sowie des Allgemeinwohls herausstellt. Da fiir die
liberale Theologie der Freiheitsbegriff konstitutiv ist, geht es ihr um die Frei-
heit von Glaubens- und Bekenntniszwang, vom Dogma und von der Bindung
an das institutionelle Kirchenregiment. Wie Beyer auf Schritt und Tritt nach-
weisen kann, ist dieser theologische Liberalismus in Osnabriick sehr stark und
weit tiefer verwurzelt als die konservativ-konfessionelle Gegenbewegung. Als
die Frage der Union zum Thema wird, strebt der Kirchliche Liberalismus tiber
den Entwutf einer Konsensus-Union hinaus eine symbolfreie Landeskirche an.
Allerdings lassen die Osnabriicker "Liberalen" keinen Zweifel dariiber auf-
kommen, dass es ihnen nicht um ein ethisch vetflachtes Christentum geht,
sondern um Gottes letztgiiltige Offenbarung in der historischen Einzigartigkeit
der Person Jesu Christi. Damit verbindet sich dann aber das intensive Bemii-
hen, Kirche und Kultur miteinander zu verséhnen und die Theologie fiir das
Eingehen auf die Fragen der Zeit zu 6ffnen.

Facettenreich werden die Bewegungen der einzelnen Strémungen und ihrer
Vertreter, die kirchenpolitischen Auseinandersetzungen zwischen den Ge-
meinden, ihren Kirchenvorstinden, dem Osnabriicker Magistrat, dem Stadt-
konsistorium, dem Landeskonsistorium bzw. der Hannoverschen Kirchenlei-
tung dargestellt. Der Rezensent muss gestehen, bei der z.T. fesselnden Lektiire
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eine Fille neuer Einsichten gewonnen zu haben. Bei dieser griindlichen detail-
reichen Arbeit musste der Autor selbstverstindlich darauf verzichten, kompe-
rativisch dhnliche Entwicklungen in anderen Territorien zu verfolgen und im
Vergleich zu beurteilen, obwohl ihm dieser Aspekt durchaus bewusst ist. Trotz
aller Quellennihe und Detailgenauigkeit zeichnet sich die Arbeit dadurch aus,
dass sie die Osnabriicker kirchliche Territonalgeschichte in den groBeren
Rahmen der theologie- und konfessionsgeschichtlichen sowie kirchlichen
Entwicklung des 19. Jahrhunderts einordnet und in diesem gréBeren Rahmen
auch bewertet. Zukiinftige territorialgeschichtliche Darstellungen der Kirchen-
geschichte Niedersachsens werden an der hier vorgelegten Arbeit nicht vorbei-
gehen konnen.

Friedhelm Kriiger

Giinter Brakelmann, Evangelische Kirche und Judenverfolgung. Drei Einblicke (Schriften
der Hans Ehrenberg-Gesellschaft, Bd. 7), Verlag Hartmut Spenner, Waltrop
2001, 124 S., brosch.

Das Buch gibt drei Vortrige Glinter Brakelmanns wieder. Zwei davon hielt er
1999 vor der Deutsch-Israelischen Gesellschaft in Bonn. Bei dem dritten han-
delt es sich um einen Gemeindevortrag in Wattenscheid aus dem Jahre 1998.
In einem kurzen Vorwort erldutert der emeritierte Hochschullehrer fiir Christ-
liche Gesellschaftslehre und Kirchliche Zeitgeschichte, dass alle Beitrige in
einem bestimmten Zusammenhang stinden. Sie wiirden ,mit den Mitteln
einer verstehenden Methode” nach den Ursachen fir die anfingliche ,,Zu-
stimmung zur NS-Judenpolitik fragen und nach den Grinden fiir die
»Schwierigkeiten der Kirche, sich auch nach dem Holocaust eindeutig mit
ihrer Mitschuld historisch-kritisch zu befassen®. Uber allem stehe die Suche
nach einer Antwort auf die immer wieder gestellte Frage, wieso der deutsche
Protestantismus ,,vor der Judenfrage in der NS-Zeit“ histotisch-moralisch
versagt habe (S. 9).

Der erste Vortrag ist iiberschrieben mit , Kirche und staatliche Judenpolitik
1933“. In klaren Worten beschreibt der Autor die Zustimmung des Evangeli-
schen Oberkirchenrates der Kirche der AltpreuBlischen Union zur von den
Nationalsozialisten ausgerufenen ,,nationalen Revolution® im April 1933. Die
offizielle Kirche habe nach der Machtergreifung die AuBerungen besorgter
Christen weitgehend 1 1gnor1ert (5. 11 £). Stattdessen sei einer Anzahl , evangeli-
scher Kirchenfiirsten® der Antisemitismus der Nationalsozialisten zu groflen
Teilen durchaus genehm gewesen, obwohl sie mit dessen rassistischer Kom-
ponente ihre Schwierigkeiten gehabt hitten. Thr Streben richtete sich angeblich
auf eine ,,Humanisierung des Terrors gegen die Juden (8. 19 £). Brakelmann
schildert ausfiihrlich die Quellen, aus denen sich dieser spezifisch protestanti-
sche Antisemitismus speiste (S. 21 ff)). Er spricht schlieBlich von einem ,,epo-
chalen Versagen der Mehrheit des kirchlichen Protestantismus® (S. 29).
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Der zweite Text in Brakelmanns Buch behandelt das Thema ,,Kirche und
Judenpogrom 1938%“. Auf den ersten zehn Seiten beschreibt der Autor jene
Ereignisse, die die Parteiginger Hitlers als Anlass fiir ithre Ausschreitungen
gegen die jidische Bevélkerung nahmen. AnschlieBend fragt Giinter Brakel-
mann wieder nach der Rolle der evangelischen Kirche. Auch hier ist sein Urteil
vernichtend: So habe es ,,nicht ein einziges verbindliches Kirchenwort zu den
Unrechts- und Gewalttaten dieser Novembertage” gegeben. Nur einzelne
Pfarrer und engagierte Frauen und Ménner hitten mit den Verfolgten Solidari-
tat gezeigt. Die Griinde fiir dieses neuerliche Versagen erkennt Brakelmann
sowohl im , traditionellen Antisemitismus® innerhalb des ,kirchlichen Milieu-
protestantismus® als auch in der »grundsitzlichen Zustimmung zum autoriti-
ren Fithrerstaat® (S. 55 £.).

Der dritte Beitrag der Publikation trigt den Titel ,,Kirche und die Frage der
Mitschuld 1945-1980%. Der Autor betont hier noch einmal, dass die Mehrheit
der evangelischen Kirchenfithrer ,,mentalititsmaBig aus dem Lager des kon-
servativen Nationalprotestantismus® kam, ,,antidemokratisch, antirepublika-
nisch, antisozialistisch und antikommunistisch“ eingestellt gewesen sei und die
,nationale Revolution® der NSDAP begriiBit hitte (S. 70). Zum wiederholten
Male wird der festverwurzelte, traditionelle Antisemitismus der Kirchenoberen
ediutert (S. 80 f£). Brakelmann lisst Beispiele fiir deren offentlich geduBerte
Zustimmung zum Krieg und den Kriegszielen Hitlers folgen. Er gibt aber auch
Beispiele fir die Haltung evangelischer Theologen, die den Rassenantisemitis-
mus des Nationalsozialismus verwarfen, und schlieBt damit noch einmal an
seinen ersten Vortrag an (S. 72 f). Dann beleuchtet er die Nachkriegshaltung
der evangelischen Kirche und ihrer deutschen Vertreter. Vor allem die AuBle-
rungen Theophil Wurms werden herangezogen, um die These zu stiitzen, dass
zunachst die Frage der Schuld von Christen und Kirche im Zusammenhang
mit der Judenvernichtung kaum thematisiert wurde (S. 75 ff). Stattdessen
waren die Hauptverantwortlichen — nicht nur aus kirchlicher Sicht — ,,die fith-
renden Nationalsozialisten mit threr inhumanen Weltanschauung und brutalen
Praxis (S. 80). Aus diesem Grund sei, so Brakelmann, beispielsweise in der
Stuttgarter Schulderklirung des Rates der EKD vom Oktober 1945 kein Hin-
weis auf die Massenmorde zu finden (S. 83). Der Autor lisst eine Aufstellung
von Verlautbarungen der evangelischen Kirche aus den Jahren 1945 bis 1950
folgen, die sich alle in irgendeiner Form mit der ,,Judenfrage” und einer kirch-
lichen Mitverantwortung fiir die Judenvernichtung auseinandersetzen (S. 86-
93). :
In einem Nachwort beleuchtet Giinter Brakelmann die ,,Militatisierung der
Bibel“ durch deutsche Theologen seit dem Ersten Weltkrieg. Er beschreibt die
Mitschuld der ,,protestantischen Kriegstheologie® seit 1914 fiir den Aufstieg
des iibersteigerten Nationalismus, der schlieBlich im Nationalsozialismus miin-
dete (S. 112 ff). Der Autor nennt es eine ,religidse Perversitit, ,,wenn die
Vernichtung der Juden durch die Nationalsozialisten als fortlaufendes Gericht
iiber die alte religiose Schuld der Juden interpretiert wird, wie dies in Kir-
chenkreisen in den ersten Jahren nach 1945 geschehen sei (S. 120).
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Vielleicht hitte Brakelmann in seine Aufzahlung der Schuldeingestindnisse
der evangelischen Kirche nach dem Ende des Nationalsozialismus auch das
sogenannte ,Betheler Schuldbekenntnis“ der westfilischen Provinzialsynode
vom Juli 1946 aufnehmen kénnen. Immerhin sprach dieses doch sehr deutlich
und zu einem verhiltnismiBig frihen Zeitpunkt von der klaren Erkenntnis,
dass man gegen die ,,Ausrottung der Juden und anderer Verfemter nicht laut
genug die Stimme ethoben hitte.

Davon abgesehen ist Brakelmanns Darstellungsweise etwas gewohnungs-
bediirftig. Neben dem fast durchweg benutzten Prisens in seinen Schilderun-
gen und den aufgefithrten Thesen bedient er sich vieler, teilweise sehr langer
Zitate. Das ist durchaus fesselnd, aber eben ungewdhnlich. Zudem hitte an
einigen Stellen etwas sorgfaltiger redigiert werden diirfen.

Doch soll hier kein Formalismus betrieben werden. Folgt man Brakel-
manns Vorwort, so richten sich die vorliegenden Texte an ein ,hoch interes-
siertes Publikum®, das sich natiirlich nicht nur aus Historikerinnen und Histo-
rikern zusammensetzt. Glinter Brakelmanns Vortrige sind und bleiben gute
und engagierte Einfilhrungen in das Thema Evangelische Kirche und Juden-

verfolgung.
Hans-Jo6rg Kihne

Giinter Brakelmann und Manuela vom Brocke, Emanzapation und Antisemitismus. Ein
Arbeits- und Lesebuch, Band 1, 1869—-1877 (Schriften der Hans-Ehrenberg-Ge-
sellschaft, Bd. 9), Verlag Hartmut Spenner, Waltrop 2002, 381 S., brosch.

Gunter Brakelmann, bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1996 Professor fiir
Christliche Gesellschaftslehre und Kirchliche Zeitgeschichte an der Ruhr-
Universitat Bochum, und Manuela vom Brocke, Mitarbeiterin des Lehrstuhls
fiir Christliche Gesellschaftslehre, legen mit diesem Buch den ersten Band
einer Reihe vor, die ,,Emanzipation und Antisemitismus® in Deutschland zum
Thema hat. Sie will ein komplexeres Bild als das bisherige dieser Problemfelder
bieten und hat es sich zur Aufgabe gemacht, nicht nur den , politischen Anti-
semitismus®, sondern auch den Widerstand dagegen zu behandeln. Die Auto-
ren raumen in ihrem Vorwort ein, dass die Menge der Schriften, die sich mit
Antisemitismus auseinandersetzen, fast unuberschaubar geworden ist. Es wiiz-
den allerdings lingere zusammenhingende Wiedergaben von Texten der Geg-
ner und Befurworter des Antisemitismus fehlen (S. 9).

Diese Liicke wollen Brakelmann und vom Brocke mit ihrer nun begonne-
nen Reihe schlieBen. Daten, Fakten und Dokumente sollen in chronologischer
Abfolge prisentiert werden, um auf diese Weise das Verstehen der Stellung-
nahmen fir und gegen die jidische Minderheit zu erméglichen. Das Arbeits-
und Lesebuch, das, wie es wortlich heil}t, aus den ,,Erfahrungen des Universi-
titsbetriebes und der Erwachsenenbildung hervorgegangen® ist, wende sich an
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Zeitgenossen, die ,,an der Geschichte des Antisemitismus interessiert” seien (S.
9), und deckt den Zeitraum von 1869 bis 1877 ab.

Die Darstellung beginnt mit dem ,Emanzipationsjahr 1869%. Zunichst
wird das ,,Gesetz betreffend die Gleichberechtigung der Konfessionen in
biirgerlicher und staatsbiirgerlicher Beziehung vom 3. Juli des Jahres erliutert.
Es war der Endpunkt lange wihrender Auseinandersetzungen um das Fur und
Wider der sogenannten Judenemanzipation (S. 13 £). Nach dem sich anschlie-
Benden Riickblick auf die Stationen derselben kommen jiidische Streiter fiir die
Gleichberechtigung zu Wort. Im zweiten, dritten und vierten Kapitel stehen
Texte unterschiedlichster Provenienz von nichtjiidischen Gegnern und Befiir-
wortern der Emanzipation im Vordergrund des Interesses. Die Leistung der
Autoren besteht hier in erster Linie darin, Zusammenhinge herzustellen, die
Texte in den historischen Kontext einzuordnen und zu beschreiben, was zwi-
schen den Zeilen gesehen und gelesen werden kann und muss. Zuweilen erfol-
gen Hinweise auf den Anhang des Buches. Hier finden sich einige der im Text
angesprochenen Dokumente teilweise zur Ginze abgedruckt.

Auf den Seiten 116-120 ziehen Brakelmann und vom Brocke ein ,Zwi-
schenfazit“, in dem sie feststellen, dass es ,,die Judenfeindschaft oder ,,den
Antisemitismus® schlechthin nicht gegeben habe, sondern derselbe iberaus
vielfiltig und von den verschiedensten Motivationen geprigt war. Von einer
einheitlichen antisemitischen Bewegung konnte im behandelten Zeitraum also
noch nicht geredet werden. Die Autoren unterscheiden 26 (!) unterschiedliche
Formen des ,,Antisemitismus®, des ,,Antitalmudismus®, ,,Antijudaismus® oder
der ,,Judenfeindschaft® (S. 116 ).

Der nun folgende Anhang des Buches ist sehr umfangreich. Er geht von
Seite 130 bis 381 und breitet, neben den abgedruckten Dokumenten, eine Fiille
weiteren Materials vor dem Leser aus. So findet sich fiir jedes der Jahre von
1869 bis 1877 eine Chronologie wichtiger Ereignisse und eine Aufstellung re-
levanter zeitgendssischer Literatur zum Thema (S. 130-145). Weiterhin gibt es
Statistiken zur demographischen Entwicklung der judischen Bevolkerung in
Deutschland von 1852 bis 1933 (S. 340-347). Erginzt wird das Buch durch die
Wiedergabe von acht Parteiprogrammen der Zeit von 1861 bis 1876 (S. 349-
363). Literaturhinweise zur Parteiengeschichte und ein Literaturverzeichnis
komplettieren die Publikation (S. 364-381).

Nicht ganz nachvollziehbar sind die Entscheidungen der Autoten fiir oder
gegen den Abdruck bestimmter Dokumente. So findet sich beispielsweise im
Abschnitt ,,2.1 Radikale Kulturkritik am Judentum: Richard Wagner dessen
Veroffentlichung ,,Das Judentum in der Musik* aus den Jahren 1850/1869 mit
zum Teil lingeren Zitaten ausfiihrlich behandelt. Eine vollstindige oder aus-
zugsweise Wiedergabe dieses von den Autoren als , Klassiker der Polemik
gegen Juden in der Kunst, vor allem in der Musik” (S. 23) gewerteten Schrift-
stiickes sucht man im Anhang des Buches jedoch vergeblich. Demgegeniiber
verzichten Brakelmann und vom Brocke in einigen anderen Kapiteln fast
vollig auf Zitate und verweisen stattdessen sofort auf eine bestimmte Quelle
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im Anhang (vgl etwa die Ausfithrungen zu Emil Lehmann, S. 21 f, zu Otto
Glagau, S. 60-62 oder zu Heinrich W. J. Thiersch, S. 70 £).

Leider ist vielerorts im Buch mangelnde Lektorierung erkennbar. Diese im
Einzelnen nachzuweisen soll hier allerdings unterbleiben. Entsprechende Kiri-
tik wiirde in erster Linie auf die Form zielen und wahrscheinlich fiir viele Leser
kaum relevant sein. Denn fiir diese bleibt festzuhalten, dass sie mit Giinter
Brakelmanns und Manuela vom Brockes Publikation eine auf groBem Sach-
verstand beruhende Einfithrung in das Thema ,,Emanzipation und Antisemi-
tismus® in Hinden halten.

Hans-Jorg Kithne

Bernd-Wilhelm Linnemeter, Jiidisches Leben im Alten Reich. Stadt und Fiirstentum Min-
den in der Frithen Neugeit (Studien zur Regionalgeschichte, Bd. 15), Verlag fiir
Regionalgeschichte, Bielefeld 2002, 831 S.

Der gewichtige Band ist das Ergebnis eines Forschungsprojekts beim Seminar
fur Volkskunde/Europidische Ethnologie der Westfilischen Wilhelms-Univer-
sitit in Miinster. Es stand im Rahmen des Schwerpunktprogramms ,,Das Alte
Reich im europiischen Kontext“ und wurde von der Volkswagen-Stiftung
gefordert.

Linnemeier prasentiert auf vielen hundert Seiten eine eindrucksvolle Studie
des Arbeitens und Lebens der Juden in der Stadt und im Fiirstentum Minden.
Etliche Aspekte des frithneuzeitlichen Daseins der Minderheit in dem ehemals
unabhingigen geistlichen Territorium und der spiteren brandenburg-preu-
Bischen Provinz an der mittleren Weser werden angesprochen. Sie reichen von
der Betrachtung der quantitativen Entwicklung der jiidischen Bevolkerung, der
rdaumlich-geographischen Herkunft, der rechtlichen Situation und der wirt-
schaftlichen Aktivititen bis hin zur Untersuchung und Darstellung des alltigli-
chen Lebens, der inneren Ordnung, des Zivilrechts und des religiosen Kultus
der Judenheit.

Das detaillierte Inhaltsverzeichnis und ein Personen- und geographisches
Register gestatten es, das Buch als Nachschlagewerk zu gebrauchen. Als nut-
zerfreundlich ist zu werten, dass die Anmerkungen sich in FuBinoten auf den
jeweiligen Seiten befinden und nicht in den Anhang verbannt sind. Neben
seiner Funktion als Enzyklopidie eignet sich das Werk fiir den geduldigeren
Leser als guter Einstieg in die Geschichte des Judentums in Deutschland wih-
rend des genannten Zeitraums. Denn der Konzeption des erwihnten Schwer-
punktprogramms entsprechend erfolgt in aller Regel die Einbindung des Be-
richteten in den geforderten Reichs- und europiischen Kontext. Dieser Schritt
ergibt sich im Grunde automatisch und beinahe zwingend, wenn Linnemeier
etwa die Herkunft und die verwandtschaftlichen Beziehungen von jiidischen
Zuwanderern beleuchtet (S. 89 ff) oder Formen des Geleitrechts niher unter-
sucht (S. 123 ff, 434 ff)). Es existieren allerdings Ausnahmen: Die Betrachtung
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verschiedener Aspekte des tiglichen Lebens erlaubt diese Verbindung mit
iiberregionalen Ereignissen nicht. So bleiben die aufschlussreichen Darstellun-
gen der nachbarschaftlichen, familidiren und persénlichen Berithrungspunkte
zwischen Juden und Christen vorwiegend Mikrohistorie. Bernd-Wilhelm Lin-
nemeier beschreibt hier das oft recht unverkrampfte Verhiltnis christlicher
Biirger Mindens zu den ansissigen Juden wihrend des beginnenden 17. Jahr-
hunderts. Offenbar gab es eine Vielzahl von Kontakten bis hin zum gemein-
samen Felern in Gastwirtschaften, in denen sich Protestanten, Katholiken und
Juden zusammenfanden (S. 313). Nicht nur damit wird die mittlerweile von
einer Reihe Historiker vertretene These bestitigt, die den Weg des Judentums
in Westfalen nicht als ausschlieBlichen Leidensweg interpretiert, sondern als —
zumindest teilweise — fast gleichberechtigtes Miteinander von Christen und
Juden. In diesem Zusammenhang verbluffen insbesondere Linnemeiers Aus-
fihrungen zur Rechtsprechung wihrend des 17. Jahrhunderts, da die christli-
chen Richter sich bei Auseinandersetzungen zwischen Vertretern der unter-
schiedlichen Glaubensgemeinschaften scheinbar kaum von Vorurteilen gegen-
iiber der jiidischen Minderheit leiten lieBen (S. 317 ff)).

Ausgesprochen interessant sind die Schilderungen der Haltung der Amts-
kirche in Stadt und Fiirstentum Minden im 17. und 18. Jahrhundert. Linnemei-
er stellt einige ihrer teils gelungenen, teils gescheiterten Missionsversuche unter
den Juden dar (S. 754, 757 f). Letztere nehmen aus heutiger Perspektive fast
skurrile Ziige an, wenn beispielsweise ein von blindem Missionseifer getriebe-
ner Pfarrer allen Ernstes erwog, ein jidisches Kind seinen Eltern gewaltsam
fortzunehmen, um es anschlieBend taufen zu konnen. Erst das Einschreiten
anderer Pfarrer setzte dem Vorhaben ein Ende (S. 759).

Ebenso spannend ist die Darstellung der wirtschaftlichen Aktvititen der
judischen Minderheit, vor allem dann, wenn Linnemeier sich in Randbereiche
vorwagt, in denen Juden ebenfalls aktiv waren. So engagierten sich findige
Képfe im Lotteriewesen und im verbotenem Glicksspiel (S. 653 ff)).

Zu den etwas weniger gelungenen Details des Buches gehort das Fehlen
eines Sachregisters. Es hitte das Werk komplett gemacht und kaum Wiinsche
fiir den eiligen Leser offen gelassen. Auch sollte, der Vollstindigkeit halber,
dem Literaturverzeichnis ein Quellenverzeichnis beigefiigt sein. Dies fehlt aber
ebenfalls, obwohl Linnemeier einleitend die benutzten Archivalien genau erliu-
tert (S. 22 ff)). SchlieBlich stellt sich die Frage, ob man nicht besser, auch bei
derart umfangreichen Werken wie dem vorliegenden, die Gliederung maximal
dreiteilig belisst, um Uberschriftenungetiime wie beispielsweise ,,14.2.2.5.6
Viehhandel“ (S. 626) zu vermeiden.

Der uberwiegend narrative Text kann inhaltlich kaum kritisiert werden.
Das gute Darstellungsvermogen des Autors ist evident, das Berichtete wird
fesselnd prisentiert. Die einleitenden Ausfithrungen Linnemeiers und die
einigen Kapiteln vorangestellten Uberlegungen setzen sich jedoch mit ihrem
sehr , elaborierten Code unverhiltnismaBig stark von den ihnen folgenden
Seiten ab und machen das vom Autor Intendierte manchmal schwer erkenn-
bar.
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Bernd-Wilhelm Linnemeier weist in seinem Vorwort und der Einleitung
immer wieder auf die Notwendigkeit hin, die im Buch geschilderten Ereignisse
in Stadt und Fiirstentum Minden in ihrer Verflechtung mit dem Reich und
Europa zu zeigen. Als Fazit darf formuliert werden, dass thm dies auf den
insgesamt 831 Seiten mit detaillierten Ausfithrungen, tabellarischen Ubersich-
ten, Verzeichnissen und Registern auch sehr gut gelungen ist.

Hans-]6rg Kihne

Robert Stupperich (Hrsg.), Westfilische Lebensbilder, Band 16 (Verdffentlichungen
der Historischen Kommission fiir Westfalen XVII A), Aschendorff, Minster
2000, 214 S., geb..

Der Vorstand der Historischen Kommission fiir Westfalen ehrt mit dem 16.
Band der ,,Westfilischen Lebensbilder sein langjihriges Ehrenmitglied Robert
Stupperich, der, zugleich Herausgeber, selbst mit einem Beitrag vertreten ist.

Wie der Titel anzeigt, handelt es sich bei den insgesamt neun Beitrigen,
denen jeweils eine Abbildung und ein ausfiihtliches Quellen- und Literaturver-
zeichnis beigefiigt ist, um Lebens- bzw. Werkportraits, die auf regionalge-
schichtlichen Forschungen beruhen. Sie leiten den Leser auf gut 200 Seiten
durch sechs Jahrhunderte Geschichte, fithren ihn nach Rom, Wittenberg, Den
Haag und Genua — der allen Beitrigen gemeinsame Fixpunkt jedoch ist West-
falen: Westfalen als Ort primiren, temporiren, quittierten oder wieder ent-
deckten Lebens und Wirkens.

Obwohl im Band nicht eigens darauf hingewiesen wird, liegt der kon-
zeptionelle Grundsatz des Werkes in der Vielfaltigkeit der Herangehensweisen:
Der Band nimmt die unterschiedlichsten Forschungsperspektiven auf — neben
der Kirchengeschichte sind die Politik-, Literatur-, Kunst- und Baugeschichte
vertreten — und schopft dadurch das Spektrum biographischer Annaherungs-
und Zugriffsmoglichkeiten gekonnt aus. Ein sorgfiltig zusammengestelltes
Personen- und Ortsregister im Anhang des Bandes rundet den Gesamtein-
druck ab.

Den Auftakt des Bandes bildet der instruktive und in seiner stilistisch-
sprachlichen Qualitit hervorzuhebende Beitrag Hermann-Josef Schmalors
iiber den Paderborner Chronisten Gobelin Person (1358-1421). Schmalor
zeichnet das wechselvolle Leben seines Protagonisten zwischen papstlicher
Kurie und westfilischem Pfarramt, zwischen Bologna und Bielefeld nach und
hebt insbesondere dessen 1418 abgeschlossene Weltchronik ,,Cosmidromius®
hervor, in der sich individuell erfahrenes Zeitgeschehen und Extrakte von
(nicht mehr erhaltenen) Geschichtswerken zu emer Darstellung fiigen, deren
Quellenwert nach Ansicht des Autors nicht zu unterschitzen ist.

Im nachfolgenden Artikel konzentrert sich Robert Stupperich vor allem
auf die politische Titigkeit — und damit den letzten Lebensabschnitt — des
Miinsteraner Syndikus Johann von der Wyck (ca. 1480-1534), der seine Hei-
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matstadt in der Zeit der Tauferunruhen bei Verhandlungen um die Aufnahme
in den Schmalkaldischen Bund vertrat. Die in dieser Titigkeit, aber wohl auch
in gegenseitiger Abneigung begriindete Gegnerschaft zwischen Wyck und dem
neu gewihlten Bischof Franz von Waldeck besiegelte, so vermutet Stupperich,
letztlich das Schicksal des (Kitchen-)Juristen: nach der endgiiltigen Errichtung
der Tiuferherrschaft im Februar 1554 wurde er auf der Flucht aus Miinster
von bischéflichen Gefolgsleuten festgesetzt, die ihm ,,den Kopf by nachte
affslahen® lieBen (Zitat S. 44).

Herbert Westermann erinnert an das Wirken des Theologen Johann Wes-
termann (ca. 1490-1542), dessen ,Katechismus®, erschienen vier Jahre vor
Luthers Katechismen, zur frithen Entfaltung und sukzessiven Verbreitung der
lutherischen Lehre in Westfalen beitrug, und bezeichnet ihn in Anlehnung an
Hermann Hamelmann als den ,,Reformator Westfalens® (S. 46 u. 60).

Géza Jaszais Beitrag liest sich als Werkinterpretation des Miinsteraner
Bildhauers Johann Brabender (1498/99-1562), dessen wesentliche Schaffens-
periode um 1536, d. h. nach den Zerstorungen in Miinster durch die Wieder-
taufer, begann. Der Autor liefert einen versierten Einblick in die ikonographi-
schen und ikonologischen Spezifika primir der westfilischen Kirchenkunstge-
schichte, was den Leser, der ein ,greifbares’ Lebensbild erwartet, hier gelegent-
lich iiberfordern mag.

Im anschlieBenden Artikel wird der Blick erneut auf das Tauferreich ge-
lenkt: diesmal aus der Perspektive Hermann von Kerssenbrocks (1519-1585) —
hier mit konzeptioneller Klarheit von Karl-Heinz Kirchhoff portraitiert —, der
als Heranwachsender Augenzeuge der Unruhen in Minster wurde und das
Erlebte 1545 erstmals in literarischer Form an die Offentlichkeit brachte. Zwei
Jahrzehnte spiter lieB Kerssenbrock, be- und anerkannt ob seiner festen
katholischen Haltung, eine weitere Bearbeitung des Themas folgen, mit der er
sich, so Kirchhoff abschlieBend, ,einen festen Platz in der Historiographie
Westfalens sicherte (Zitat S. 105).

Nachdem Harm Klueting das Wirken des mittlerweile in Vergessenheit
geratenen Historiographen westfilischer Geschichte Caspar Christian Voigt
von Elspe (1632-703) in den Kontext zeitgenossischer gesellschaftspolitischer
Interessen stellt und damit schliissig Fehlurteile in der Elspe-Rezeption auf-
deckt, zeichnet Gerhard Goeters (gest. 1997) den Lebensweg des gebiirtigen
Mirkers Rulemann Friedrich Eylert (1770-1852) nach, der seine westfalische
Heimat verlieB, um schlieBlich als Prediger am Hof Friedrich Wilhelms IIL. in
Potsdam titig zu werden. Fern vom Einfluss des Vaters verschrieb sich Eylert
dort endgiiltig der Aufklirung, deren Maximen sich beteits in zahlreichen
seiner frither veroffentlichten Predigten spiegelten. Der Theologe verbrachte
bis zu seinem Tod 45 Jahre in der Nahe des Konigspaares, wo er seinen Platz
nicht nur als Prediger, sondern auch als loyaler familien- und kirchenpolitischer
Ratgeber und — auch dies ein integraler Bestandteil zeit- und milieutypischer
Karrierechancen — als Seelsorger der Gattin des Konigs sicherte. In seinem
Alterswerk, einer dreibindigen Lebensgeschichte Friedrich Wilhelms IIL,
fasste Eylert Erlebtes und Erfahrenes zusammen. Obwohl, so Goeters, der
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Quellenwert dieser Schrift im einzelnen kritisch zu priifen sei, liefere sie, zu-
sammen mit neuerdings wieder zuganglichen Bestinden des preuBischen
Staatsarchivs, Material fiir ,eine griindliche, tberall auf die besten Quellen
gestiitzte Biographie Eylerts [...] (Zitat S. 135).

Norbert Aleweld zeichnet den Paderborner Architekten Franz Miindelein
(1858-1926) mit fundiertem geistes- und kunstgeschichtlichen Sachverstand,
dabei jedoch keineswegs distanziert vom Menschen Miindelein, in die Zeit des
»perfekten Historismus® ein.

Die ,,Lebensbilder” schlieBen mit einem Aufsatz tiber den zeitweiligen
Reichsbischofs und spiteren Leiter der Betheler Anstalten Friedrich ,,Fritz*
von Bodelschwingh (1877-1946). Der Autor, Gerhard Ruhbach (gest. 1999),
erinnert daran, dass von Bodelschwinghs Lebensabschnitte hiufig untrennbar
mit Lebensentscheidungen verbunden waren, die weit iiber dessen personliche
Belange hinausgingen. Indem der Autor damit Lebenswsg und Lebenswerk von
Bodelschwinghs tendenziell gleichsetzt, gerit er gelegentlich ins Spekulieren —
was zwar zulissig ist, fiir die Zeit des Kirchenkampfes jedoch problematisch
bleibt: Wire von Bodelschwingh weiterhin Reichsbischof geblieben, schreibt
er, so wire der Weg der Deutschen Christen zur Kirchenfithrung ,,vielleicht
sogar unmoglich gewesen ..., hitte er in der Auseinandersetzung um die Eu-
thanasie nicht eingegriffen, wire es zu Verlautbarungen der Bekennenden
Kirche gekommen, ,,die der Sache wahrscheinlich nur geschadet hitten® (Zita-
te S. 192 u. 195). Wahrend Ruhbach schlieBlich durch die Zusammenschau
von Vater und Sohn von Bodelschwingh, die sich wie ein roter Faden durch
seinen Beitrag zieht, ein Stiick Institutionsgeschichte liefert, geht mit diesem
Vorgehen eine latente Entindividualisierung des jiingeren von Bodelschwingh
einher — der Text wiederum erhilt gerade dadurch seine innere Geschlossen-
heit und Intention: Es sind iiberzeitliche, ihrem eigenen Anspruch nach unan-
tastbare Werte, wie Treue, Gehorsam, Pflichterfullung und die Fortfithrung
des einmal Ererbten, die den Protagonisten auszeichnen — und von denen,
versteht man den Schlusssatz des Autors richtig, ,,Kirche auch heute [..] We-
sentliches lernen kann® (Zitat S. 196).

Alexandra Mittmann

Wilkelm Ribhegge, Die Grafen von der Mark und die Geschichle der Stadt Hamm im
Mittelalter, Ardey-Verlag, Munster 2002, 160 S., zahlr. Abb., brosch.

Wilhelm Ribhegge spricht sich dafiir aus, dass die Geschichte Nordrhein-
Westfalens nicht erst im Jahre 1946 beginnt. Ob nun Bindestrich oder Verbin-
dungsstrich — entscheidend fiir die Identitit eines Landes seien vielmehr seine
gemeinsamen politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Wurzeln. Was der
Verfasser fur Westfalen und das Rheinland in seinem aus einem Beitrag fiir
den Ausstellungskatalog zur 775-jihrigen Stadtgriindung Hamms hervorge-
gangenen Buch implizit postuliert (S. 7, 17), das kann er letztlich nicht nach-
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weisen, weil er dem in der Breite gar nicht nachgeht. Das ist nicht unbedingt
schlimm, schlieBlich hat der Miinsteraner Privatdozent Wilhelm Ribhegge sich
schon verschiedentlich und intensiv mit den historischen Erscheinungsformen
von Nation, Region, Stadt und Europa lings- und querschnittartig auseinander
gesetzt (s. S. 155). Diese Arbeit verzichtet auf theoretische und begriffliche
Diskussionen, fragt nicht kulturgeschichtlich nach Handlungsfeldern und
Werthorizonten oder untersucht die Symbolhaftigkeit des kommunikativen
Verhaltens mittelalterlicher Gruppen und Schichten; und dennoch beinhaltet
sie im Modus ereignisgeschichtlicher Erzihlung ein wenig von allem. Zeitweise
ist sie sogar spannend, wenn die Umstinde des gewaltsamen Todes des Kolner
Erzbischofs Engelbert 1225 detailliert vorgefithrt werden (was 1995 auch von
Gerhard E. Sollbach als Kriminalfall dargestellt wurde, dessen Aufsatz aller-
dings nicht zitiert wird). Engelberts Ermordung stellt aber nicht nur dramatur-
gisch den Héhepunkt des Buches dar (S. 65-76), sondern vereint als Resultat
einer Verschworung westfilischer Adliger auch verschiedene im Hochmittelal-
ter kulminierende Entwicklungen und Konfliktlinien in der Beziehung eines
Kirchenfiirsten (als Landesherrn) zum weltlichen Adel. Als Erzbischof hatte
Adolf von Altena (1193-1205) die sog. ,,Entvogtung” der Kloster eingeleitet,
um diese dem Zugriff des weltlichen Adels zu entziehen. Auch sein Nachfol-
ger Engelbert betrieb energisch den Ausbau der geistlichen Landesherrschaft,
hatte aber zunehmend mit dem Widerstand von Stidten und Adel zu kimpfen.
Dass es allerdings in dieser Hinsicht nicht von Belang war, dass Blut dicker als
Wasser ist, hatte der Erzbischof leichtfertigerweise nicht ins politische Kalkiil
gezogen. Er lud den Hass der eigenen Verwandtschaft auf sich, mit der er in
Herrschaftsfragen um nichts riicksichtsvoller als mit anderen Edelherren ver-
fahren war — und wurde erschlagen. Der sich in diesem Mord zuspitzende
Konflikt innerhalb der mittelalterlichen Adelsgesellschaft, der ein Indiz fiir die
Krise in der damaligen Adelskirche war (S. 75), steht andererseits am Beginn
der Geschichte der Stadt Hamm, die von Graf Adolf von der Mark aus der
Konkursmasse des erzbischoflichen Mérders Friedrich von Isenberg begriin-
det wurde und die, gemeinsam mit der ebenfalls neverrichteten Burg Blanken-
stein, die Grafschaft nicht nur gestirkt und bedeutend erweitert hatte, sondern
auch den Ursprung der Geschichte der Grafschaft Mark darstellt (S. 78).

Die vier Hauptkapitel des mit einigen Abbildungen, Ansichten und sinn-
vollerweise auch einem Auszug aus den Stammtafeln der Grafen von der Mark
ausgestatteten Buches (,Rheinland und Westfalen®, ,Der Konflikt®, , Der
Aufstieg der Grafschaft Mark“ und ,,Die Stadt Hamm und die Grafen von der
Mark im spiten Mittelalter) sind nur auf den ersten Blick chronologisch zu-
sammenhingend angeordnet. Vielmehr handelt es sich um eigene Sinnab-
schnitte, die teilweise aufeinander verweisen und Informationen auch wieder-
holen (ohne im eigentlichen Sinne redundant zu sein), die aber perspektivische
Modifikationen auf das Ganze darstellen: Das erste Kapitel beschreibt in ei-
nem regionalgeschichtlichen Zugriff das nicht zuletzt aus der Rolle als Klos-
tervogte wachsende Familien- und Geschlechterbewusstsein, das den Herr-
schaftsanspruch adliger Familien perpetuierte (S. 21); Hintergrund des zweiten
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Kapitels stellt der im frithen 13. Jahthundert zu verankernde Beginn eines
deutschen Foderalismus dar, als konigliche Herrschaftsrechte durch Kaiser
Friedrich II. 1220 und 1231 an die geistlichen und weltlichen Fiirsten abgege-
ben worden waren (S. 62); Kapitel 3 beinhaltet dann den Durchbruch zum
verstirkten Ausbau weltlicher fiirstlicher Landesherrschaften sowie zum all-
mihlichen Erstarken deutscher Stiadte bis zum Spitmittelalter (S. 101); und
Kapitel 4 kreist um die territorialrechtlichen Probleme der Landfriedensbewe-
gung (S. 118, 128). — In allen Kapiteln wird jeweils auf die Bedeutung der Stadt
Hamm und der Burg Mark innerhalb der Grafschaft Mark abgehoben, endend
in dem ,,Stadtlob” des Hammtouristen Johannes Murmellius (1506), das als
Ausdruck fiir die nunmehrige identititsstiftende Rolle der Stadte als ,,Vater-
land* des sich entwickelnden Biirgertums ausfihtlich zitiert wird und das
damit die Antithese zur in der Einleitung des Buches formulierten Geschichts-
vergessenheit so mancher Nordrhein-Westfalen darstellen soll.

Jens Murken

Hans-Jorg Kiibne, Kriggsbeute Arbeit. Der ,,Fremdarbeitereinsatz" in der Bielefelder Wirt-
schaft 1939-1945 (Bielefelder Beitrige zur Stadt- und Regionalgeschichte, 17),
Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld 2002, 225 S., zahlr. Abb., geb.

Matthias Benad/ Regina Mentner (Hrsg.), Zwangsverpflichtet. Kriegsgefangene und ivile
Zwangsarbeiter(~innen) in Bethel und Lobetal 1939-1945, Bethel-Verlag und Verlag
fur Regionalgeschichte, Bielefeld 2002, 288 S., brosch.

Uwe Kaminsky, Dienen unter Zwang. Studien su auslindischen Arbeitskrafien in Evange-
lischer Kirche und Diakonie im Rheinland wdibrend des Zweiten Weltkriegs (Schriften-
rethe des Vereins fiir Rheinische Kirchengeschichte, 155), Rheinland-Verlag
GmbH, Koln 2002, 318 S., geb.

Jirn-Erik Gutheilf Uwe Kaminsky (Hrsg.), ,Ich weiff die Namen nicht mebr ...“C Depor-
tation — Zwangsarbert — Riickkehr. Begegnungen mit ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und
Zwangsarbeitern in der Ukraine, foedus-Verlag, Wuppertal 2002, 128 S., brosch.
Ulrike Winkler, Der Einsatg von Zwangsarbettskriften in den Einrichtungen der kreus-
nacher Diakonie von 1940—1945 (Lebenswirklichkeiten — Menschen unter Men-
schen, 2), Bad Kreuznach 2002, 98 S., brosch.

Wilfried Reininghans/ Norbert Reimann (Hrsg.), Zwangsarbeit in Dentschland 1939—
1945, Archiv- und Samminngsgut, Topographee und Erschlieflungsstrategien, Redaktion:
Annette Hennigs und Ines Obetrling, Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld
2001, 288 S., geb.

Dass wissenschaftliche Studien vielfach auf aullerwissenschaftlichen Anfragen
beruhen, ist besonders in der gegenwirtigen Konjunktur der Zwangsarbeiter-
forschungen bemerkbar. Uber die Qualitit der mittlerweile entstandenen Ar-
beiten sagt deren politisch induziertes Zustandekommen, wie der folgende
Literaturbericht belegt, hingegen noch nichts aus. Denn im Zuge der Entschi-
digungsdebatte ehemaliger, insbesondere osteuropiischer Zwangsarbeiter wut-
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de nicht nur eine Bundesstiftung zur Abgeltung von finanziellen Leistungen an
die Opfer eingerichtet, sondern es fithlten sich unter dem 6ffentlichen Druck
auch zahllose Kommunen, Unternehmen, Verbinde und die Kirchen bemii-
Bigt, ergrunden zu lassen, wie es denn in threm eigenen Verantwortungsbe-
reich um den Einsatz von auslindischen Zivilarbeitern und Kriegsgefangenen
wihrend des Zweiten Weltkriegs bestellt war. — Mit welchem Erkenntnis-
interesse gingen nun aber die daraufhin entstandenen lokalen, regionalen und
iibergreifenden Forschungsprojekte an die Arbeit, welchen Erkenntnisstand
hatte die bisherige Forschung zu bieten und welche neuen Einsichten konnten
gewonnen werden?

Dafiir war zunichst aber, insbesondere angesichts knapper Fristen fiir die
Entschidigungsantrige, die Frage nach den Quellen zu kliren: Auf welche Ar-
chivalienbestinde und Archive konnte man eigentlich noch zuriickgreifen,
wenn doch zum einen bereits bestimmte gesetzliche Aufbewahrungsfristen ab-
gelaufen sind und zum anderen die Uberlieferung jener Jahre aufgrund der
Kriegseinwirkungen sowie nachtriglicher Kassationen in vermeintlich NS-be-
lasteten Bestinden unterschiedlich dicht und aussagekriftig ist? Und war nicht
zudem das bereits bekannte und im Zuge friiherer Studien gesichtete Quellen-
material noch einmal ganz neu zu befragen, um Aufschliisse iiber eine Gruppe
bisher ,,vergessener Opfer” zu erhalten, deren zeitgenossische Existenz einer
verbreiteten Meinung zufolge allein kriegsbedingter Notwendigkeit entsprang
und insofern zur zweifelhaften Normalitit des Krieges gehorte? — Die wach-
senden Anfragen wie auch die quellenkundlichen Unsicherheiten griffen das
Nordrhein-Westfilische Staatsarchiv Miinster sowie das als kommunale Ar-
chivberatungsstelle fungierende Westfilische Archivamt des Landschaftsver-
bandes Westfalen-Lippe in Miinster rechtzeitig auf, um im Rahmen einer gro-
Ben Konferenz im Frithjahr 2001 zwischen Historikern, Archivaren und den
diversen Zwangsarbeiterforschungsprojekten Auswertungs-, aber auch Er-
schlieBungsstrategien diskutieren zu lassen. Der im Anschluss an die Tagung
rasch publizierte Sammelband konnte in der Folgezeit als eine Art Handrei-
chung verwendet werden, vereint er doch sinnvoll Hinweise auf kommunale
wie staatliche, deutsche wie auslindische, kirchliche wie wirtschaftshistorische
Archivbestinde sowie auf die noch im Entstehen begriffene Uberlieferung
durch die Betroffenen selbst. Gerade diese zuletzt genannte Quellengattung,
die aus Zeitzeugenbefragungen hervorgeht, aber auch aus den Briefwechseln,
die die ehemaligen Zwangsatbeiter seit den neunziger Jahren mit deutschen
Behorden und Archiven fiir die Nachweisbeschaffung in Bezug auf Renten-
sowie jetzt vor allem in Bezug auf Entschidigungszahlungen gefiihrt haben,
flieBt vielfach — siehe Hans-Jorg Kiihnes Buch zu Bielefeld — in die ersten
historischen Verdffentlichungen zum Thema Zwangsarbeit ein, dies nicht
zuletzt, weil die zustindigen Sachbearbeiter in den Archiven fiir beide Bereiche
verantwortlich zeichnen. Zurecht gibt Annette Hennigs bei allem Engagement
in der Sache und angesichts des Reizes der vermeintlichen Authentizitit dieser
Berichte im Hinblick auf den Quellenwert dennoch zu bedenken, dass die
zeitliche Distanz zum Berichteten sowie die komplizierten psychischen Pro-
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zesse der Verarbeitung des damaligen Geschehens zu Verzerrungen in den
Darstellungen fithren, die die Korrespondenz eher als Erginzungs- denn als
Ersatziiberlieferung zur behérdlichen Uberlieferung nutzen lisst. Trotz vor-
handener Sympathie fiir die Anliegen erscheint hier quellenkritische Vorsicht
geboten.

Allen Forschungsprojekten sowie den daraus entstandenen und hier vor-
zustellenden Studien ist dennoch ein Mehrfaches gemeinsam: Zunichst einmal
folgen sie keinen kontemplativen, aus rein wissenschaftlicher Neugier entstan-
denen Absichten, sondern grinden allesamt in dem Versuch, mit den Ergeb-
nissen ihrer Untersuchungen einen Beitrag zur Vers6hnung damaliger Opfer
und Titer zu leisten. Die Forschungen sind mehr noch eingebunden in die
aktuelle Begegnungsarbeit, die von den jeweiligen kommunalen und kirchlich-
diakonischen Auftraggebern der Projekte mit den betroffenen Menschen in
Osteuropa gepflegt und/oder entwickelt werden. Uber die Entschidigung
sowie die Kontaktaufnahme zu den erreichbaren und dazu bereiten Teilen der
schitzungsweise noch anderthalb Millionen lebenden ehemaligen Zwangsar-
beiter hinaus geht es binnenperspektivisch, wie es die rheinische Kirchenlei-
tung formulierte, um die Etablierung einer historischen Bildungsarbeit, die sich
des Themas Zwangsarbeit offensiv annimmt. Zudem soll aber auch ein Beitrag
dazu geliefert werden, dass sich aus den Begegnungsprogrammen tber die Ge-
neration der Zeitgenossen hinweg Lernfelder fiir zivilgesellschaftliche Prozesse
auftun, die hitben wie dritben burgerschaftliches Engagement fordern und die
Qualitat der Beziehungen nach Russland, Weilrussland, in die Ukraine und
andere, insbesondere ost- und mitteleuropiische Staaten grundlegend zum
Positiven verandern. Ein selbstverstindlicher Umgang mit den damaligen
Opfern ist derzeit noch nicht méglich. Denn wenngleich Besuche und Zeit-
zeugengespriche von menschlicher Wirme geprigt sind, finden die ersten
Kontakte ,,in einer Atmosphire der doppelten Dankbarkeit” statt, wie es
jungst eine Delegation der Evangelischen Kirche im Rheinland in Kiew erfah-
ren hat: Die ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter dankten
dafiir, (letztlich doch) nicht vergessen worden zu sein, die deutsche Gruppe
dankte fir die Gelegenheit, in die personlichen Lebensgeschichten Einblick
nehmen zu dirfen.

Dass es auch bei den historischen Studien in erster Linie um individuelle
Schicksale und kollektivbiographische Anndherungen an das Phinomen
Zwangsarbeit geht, verdeutlichen bereits die Titel der Arbeiten. Und selbst
starker wirtschaftsgeschichtlich ausgerichtete Untersuchungen, wie die von
Kiihne iiber den Arbeitseinsatz in der Bielefelder Wirtschaft, konzentrieren
sich iiber weite Passagen auf die Lebens- und Arbeitsbedingungen der
Zwangsarbeiter, auf Fragen ihrer Behandlung und auch Misshandlung. — Wer
aber waren diese Menschen, wem gilt das Interesse heutiger Studien und wa-
rum grassieren derart viele Begrifflichkeiten in der 6ffentlichen Diskussion,
dass man letztlich klagende Leserbriefe damaliger deutscher Abiturientinnen,
die ,,Kriegshilfsdienst™ zu leisten hatten, lesen muss, die da lauten: ,,Auch wir
waren Zwangsarbeiter!“ — Das waren sie eben nicht, wenn man alle Eigenarten
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des Einsatzes auslindischer Arbeitskrifte beriicksichtigt: Diese waren nicht
nur zur Arbeit gezwungen worden, sie hatten diese auch noch fern der Heimat
zu verrichten, verfiigten weder tber institutionalisierte noch iiber informelle
Netze, der Arbeitseinsatz war fiir sie nicht terminierbar und in dieser Zeit
nicht auflésbar, sie wurden rassisch und/oder sozial sowie aufgrund ihres
Geschlechtes diskriminiert, ithnen blieb auch in arbeitsrechtlichen Konflikten
der Rechtsweg verwehrt. Letztlich waren ihre Uberlebenschancen geringer als
die der deutschen Arbeiter. Die von dem Historiker Mark Spoerer (Zwangsar-
beit unter dem Hakenkreuz, Stuttgart 2001) kiirzlich vorgenommene Kategori-
sierung auslindischer Zivilarbeiter, Haftlinge und Kriegsgefangener, die auch
von den hier vorzustellenden Studien weitgehend aufgegriffen wurde, unter-
scheidet idealtypisch die vier Gruppen der freiwilligen auslindischen Zivilar-
beiter und jene ,,mit etwas®, ,,ohne nennenswerten“ sowie ,,ohne jeglichen
Einfluss auf ihre Existenzbedingungen — und damit auf ihre Uberlebenschan-
cen. Insofern ist auch das Finden eines gemeinsamen Oberbegriffes, wie es
herkémmlich mit dem des nicht zeitgenossisch verwendeten ,,Zwangsarbei-
ters* geschieht, nicht einfach. Fiir die Darstellung ist es daher notwendig, die
Zwangsarbeiter ebenso wie ihre Arbeitgeber und deren Wirtschaftsbedingun-
gen genauer in den Blick zu nehmen. Im kirchlich-diakonischen Bereich wur-
den Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene vor allem in der Landwirtschaft, in
der Hauswirtschaft von Krankenhiusern und Heimen, aber auch in der Pflege
eingesetzt, wie die Betheler und die rheinische Studie iibereinstimmend fest-
stellen. Spiter als in der Landwirtschaft, wo bereits Ende 1939 erste polnische
Atbeiter zum Finsatz kamen, ist hingegen in Betheler Gewerbebetrieben erst
ab Februar 1942 der Zwangsarbeitereinsatz nachweisbar. In den Jahren 1942
bis 1944 wurden ohnehin, wie Kithne und Mentner fiir Bielefeld konstatieren
— was aber aufgrund der Frontlage resp. der Rekrutierungsméglichkeiten in
den besetzten Lindern sicherlich Allgemeingiiltigkeit beanspruchen kann —, die
meisten Zwangsarbeiter angefordert und eingesetzt. Aber nicht nur die Bedin-
gungen und Abhingigkeitsverhiltnisse an den Arbeitseinsatzorten, die in der
Industrie, beispielsweise in dem groBen , Kriegsmusterbetrieb” Diirkoppwerke
AG (mit 3.000 Zwangsarbeitern 1m Jahr 1944) qualitativ anders aussahen als in
den eher iiberschaubar ausgerichteten v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel
(mit insgesamt 154 Zwangsarbeitern im Jahr 1944), sondern auch die gegensei-
tigen Wahmehmungen und Beurteilungen von Unternchmern und ,thren®
Zwangsarbeitern sowie die Verhaltensformen der deutschen Bevélkerung,
Nachbarn und Kollegen am Ort sollten zur Vervollstindigung der Darstellung
beriicksichtigt werden. Denn der ,Reichseinsatz® von etwa 14 Millionen Aus-
lindern war zwar ein flichendeckendes Massengeschehen von fiir Deutschland
existenzieller wirtschaftlicher Bedeutung, die jeweiligen ortlichen Arbeitgeber
agierten jedoch relativ autonom, wenn es in Verhandlungen mit den Arbeits-
amtern, Gauverwaltungen und Ristungsinspektionen um die Rekrutierung von
auslindischen Zivilarbeitern und Kriegsgefangenen fir das eigene Unterneh-

men ging.
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Auch kirchliche und diakonische Einrichtungen sind als Unternehmen zu
betrachten. Denn wenngleich diese Arbeitgeber, seien es Kirchengemeinden
oder einzelne Pfarrhaushalte, Stiftungen oder Einrichtungen der Inneren Mis-
sion, keine direkten Gewinnabsichten verfolgten und nicht als kriegswichtig
galten, so hatten sie wie Wirtschaftsbetriebe zu rechnen, waren auch wie diese
Mitglied in der Deutschen Arbeitsfront (DAF) und in die staatliche Planwirt-
schaft einbezogen bzw. hatten den damaligen Entwicklungen der Wohlfahrts-
pflege Rechnung zu tragen. Und als ,NS-Betriebsgemeinschaft waren kirchli-
che Unternehmen, wie die v. Bodelschwinghschen Anstalten, gleichermallen
und vollstindig in das System des Zwangsarbeitereinsatzes von zivilen und
kriegsgefangenen Auslindern einbezogen. Anforderung und Zuweisung von
Zvrangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern geschahen auf die herkémmlich
praktizierte Art, wie Regina Mentner von der Forschungsstelle fiir Diakonie-
und Sozialgeschichte an der Kirchlichen Hochschule Bethel herausstellt: Die
Betriebe teilten ihren Arbeitskriftebedarf dem zustindigen Arbeitsamt mit.
Die standardisierte Bitte um Zuweisung von Arbeitskriften bezog sich in er-
ster Linie auf deutsche Arbeitnehmer. Sofern diese allerdings nicht zu beschaf-
fen waren, zielte der Antrag zugleich auf die Zuweisung von auslindischen
Arbeitskriften ab sowie auf die Erteilung einer Beschiftigungsgenehmigung
fur diese. Die Antrige, die gerade fiir den wehrwirtschaftlich weniger relevan-
ten kirchlich-diakonischen Bereich durchaus nicht immer von Erfolg gekront
waren, durchliefen ein gleichsam polykratisches Priifverfahren vom ,,Reichs-
treuhinder fiir Arbeit® uber das ,,Amt fiir Arbeitseinsatz der DAF, das zu-
stindige Landesarbeitsamt bis hin zum letztlich ausschlaggebenden Reichsar-
beitsministerium. Wie arbeitsteilig und systematisch Kirche dann am 6rtlichen
Rekrutierungsverfahren beteiligt sein konnte, zeichnet Ulrike Winkler im Zuge
ihrer Untersuchung der Bad Kreuznacher Diakonie und ihrer Nebenanstalten
nach: Der Niederreidenbacher Hof, eine groBe Heimanstalt mit umfangreicher
Land-, Garten- und Forstwirtschaft, die der Versorgung der Kreuznacher
Anstalten mit Nahrungsmitteln und Brennmaterialien diente, fungierte
1939/40 nicht nur als Reservelazarett, sondern wurde spiter aufgrund seiner
Kapazititen und zentralen Lage vom Arbeitsamt Idar-Oberstein als Durch-
gangslager fiir neu ins Reich verbrachte Zwangsarbeiter genutzt. Dem Arran-
gement zwischen Hofgut und Arbeitsamt entsprechend holten dann die
Landwirte die ithnen auf ihre Antrige hin zugeteilten auslindischen Arbeits-
krifte ab, wobei sie der diakonischen Einrichtung einen gewissen Betrag fiir
die jeweils entstandenen Unkosten zu erstatten hatten.

Die offensichtliche Arglosigkeit von Kirche und Diakonie bei der prinzi-
piellen Partizipation am System der Zwangsarbeit sowie seinen rassistischen
Grundlagen mag iiberraschen, insofern man den christlichen Auftrag dieser
Einrichtungen reflektiert. Der Alltag der Zwangsarbeiter beispielsweise in
Bethel oder Kreuznach unterschied sich aufs Ganze gesehen jedoch nicht von
dem in anderen, nicht-konfessionellen Unternehmen. Zwar handelten kirchli-
che Einrichtungen, wie Uwe Kaminsky in seiner grundlegenden und griindli-
chen Arbeit iiber das Rheinland etwas zynisch anmerkt, durchaus als morali-
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sche Unternehmer mit advokatorischem Engagement — ,,allerdings selten fiir
die auslindischen Unterdriickten als vielmehr fiir die eigene Nation der Unter-
driicker®. Die vielfiltigen Quellenbestinde, die von den verschiedenen kirchli-
chen Forschungsprojekten zum Thema eingesehen wurden (vgl. dazu auch den
Dokumentenanhang in dem Sammelwerk von Benad und Mentner), lassen
letztlich nicht erkennen, dass es eine spezifisch christliche Betrachtungsweise
itber den Einsatz auslindischer Arbeitskrifte in evangelischen Einrichtungen
gegeben hat. Dennoch wird Winklers Urteil der Zwangslage, in der sich auch
Kirche und Diakonie wihrend des Dritten Reiches und des Zweiten Welt-
kriegs befanden, noch am ehesten gerecht, wenn sie resiimiert, dass man sich
in einer Verantwortungs- und Handlungssituation befunden habe, die christ-
lich-diakonische Verpflichtung und schuldhaftes Handeln ,,auf tragische Weise
ineinander verschrinkte. Denn ohne den Einsatz von Zwangsarbeitern hitte
die Diakonie weder Versorgung noch Pflege und Unterstitzung der ihr anver-
trauten und auch gefihrdeten Hilfsbediirftigen in dem schlieBlich erfolgten
Umfang leisten konnen. Eine Einsicht in das den Zwangsarbeitern und
Kregsgefangenen angetane Unrecht hat es bis in die Nachkriegszeit hinein
nicht gegeben, wie Matthias Benad in seiner Analyse des vaterlindisch-natio-
nalprotestantisch geprigten , Bethelmilieus* herausarbeitet. Hier kann insofern
auch nicht von situativer Tragik, sondern muss von kontinuierlichen politi-
schen Fehleinschitzungen tiber den Nationalsozialismus die Rede sein, die in
Bethel eigentlich erst nach dem Beginn des Krieges, insbesondere mit den
Euthanasieverbrechen, einer Erntichterung wichen.

Zusammenfassend ist zu sagen, dass einerseits das Kontextualisieren des
Phinomens Zwangsarbeit dessen Analyse im Rahmen des menschenverach-
tenden nationalsozialistischen Systems, das die deutsche Gesellschaft nachhal-
tig perforierte und organisatorisch an den diversen Erscheinungsformen von
Ausbeutung und Ausmerze beteiligte, ermoglicht. Das Bild von der Kriegs-
wirtschaft und vom Kriegsalltag wird dadurch vollstindiger und zurechtge-
ruckt. Zum zweiten muss aber auch die zentralstaatliche Perspektive der Ver-
ordnungen und Verwaltungsvorginge verengt, gleichsam heruntergebrochen
werden, und das weniger, um regionale und lokale Spezifika herauszuarbeiten,
von denen es offenbar, folgt man Kithne und Mentner, weniger gegeben hat
als vermutet, sondern vielmehr um die unterschiedlichen Handlungsoptionen
und Verhaltensweisen im konkreten Umgang mit den Zwangsarbeiterinnen
und Zwangsarbeitern auf den verschiedenen Ebenen des betrieblichen, ortli-
chen und familizren Mit- und auch Gegeneinanders erkennen und beurteilen
zu konnen. Und drittens schlieBlich muss die Perspektive, so wie teilweise
schon geschehen (vgl. Benad, aber auch Kaminsky, der die DPs und die Hilfs-
wetk-Arbeit in den finfziger Jahren mit in den Blick nimmt), zeitlich nach
vorn und nach hinten ausgeweitet werden, um den Traditionen der Beschifti-
gung von Auslindern in Deutschland (z. B. polnische Saisonarbeiter in der
Landwirtschaft) sowie den Stereotypen im Umgang mit diesen, aber auch dem
Schicksal erneuter Stigmatisierung und Zwangsarbeit, das viele der Zuriickge-
kehrten in ihrer Heimat erleiden mussten, nachspiiren zu koénnen. Hier wiren
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dann auch wiederum Ankniipfungspunkte fiir die allenthalben annotierten
kommunalen und kirchlichen Versohnungs- und Begegnungsprojekte gegeben.
Jens Murken

Andreas Bingener/ Erich Schmidt, Krombach. Geschichte eines Siegerlinder Dorfes, unter
Mitwirkung von Volker Heinrich und Fritz Katz, hrsg. v. der Evangelisch-re-
formierten Kirchengemeinde Krombach, Vetlag die Wielandschmiede, Kreuz-
tal 2001, 256 S., geb.

Diese Geschichte eines Siegerlinder Dotfes ist ungewohnlich inhalts- und
umfangreich. Es ist dies erwihnenswert, weil meistens nur spérliches Quel-
lenmatenial fiir einzelne Dérfer vorliegt. Das reichhaltige Material ist der Arbeit
des gebiirtigen Krombachers Pfarrer 1. R. Erich Schmidt zu verdanken, der in
jahrelanger Arbeit eine Sammlung von 90 Aktenordnern zusammengetragen
hat. Die Verfasser konnten daher sehr ins Detail gehen. Dies macht das Werk
tiber Krombach hinaus zu einer Fundgrube. Die Ortschronik endet mit dem
ahr 1945.

; Die Siedlungsgeschichte behandelt naturgegeben das ganze nordliche
Siegerland. Die archiologischen Funde werden sehr vorsichtig und zuriick-
haltend gewertet. Spekulationen werden vermieden.

Es folgt die Zeit des Mittelalters. Genaues erfahrt der Leser iiber den Bau
der nassauischen Landhecke seit dem Jahr 1444. Sie war eine Grenzbefesti-
gung gegen Kurkoln, das hei3t, gegen das angrenzende Arnsberger Sauerland.
Die Erstellung der Landhecke wird genau beschrieben. Sie war ein zwei Meter
hohes Dickicht, das undurchdringlich war. Die Durchlisse waren befestigt.
Eine Landwehr ibernahm die Verteidigung. (S. 51 ff) Graf Johann VII. zu
Nassau rief einen “Landesausschuss” ins Leben, eine Miliztruppe, die das Land
gegen durchziehende Truppenverbinde schiitzen sollte. Es zeigen sich die
Anfinge einer Wehrpflicht. Der Landesausschuss erstreckte sich auf die Wet-
terauer Grafschaften und war bis ins 18. Jahrhundert eine wirkungsvolle Ein-
richtung (S. 108). Zu diesem Thema herangezogen werden miisste die Schrift
von K. Wolf, “Aufbau eines Volksheetes in den Gebieten der Wetterauer
Grafenkorrespondenz zur Zeit des Grafen Johann des Altern u. Johann des
Mittlern von Nassau-Dillenburg”, Wiesbaden 1937. Dort heiit das Unterneh-
men “Landrettungsverein”.

Erwihnt werden muss die fur das Siegerland berithmte Haubergswirt-
schaft. Der Leser erfihrt, dass schon 1465 eine Verordnung erlassen worden
war, wegen des grolen Holzeinschlags fur die 29 Hittenbetriebe zur Eisenge-
winnung diesen zu reglementieren. Der Verkauf der Holzkohle iber die Lan-
desgrenze hinaus wurde verboten, denn die Wilder waren in ithrem Bestand
bedroht. Graf Johann VI. ordnete an, dass die Hauberge 16-18 Jahre gepflegt
werden miissten, bevor das Holz geschlagen wurde. (S. 111) Wann die genos-
senschaftliche Bewirtschaftung der Hauberge begann, bleibt unklar. Im Jahr
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1711 erscheint erstmals der Begriff “giildene Jahne”, der auf diese Wirtschafts-
form hinweist. Die einzelnen Parzellen wurden unter den Anteilseignern ver-
lost. Im Jahr 1718 wurden alle Hauberge zusammengelegt; sie wurden damit
Gemeinbesitz. Diese Verordnung rief den Widerstand der bisherigen Eigner
hervor (S. 112).

Die Reformation stellte Krombach vor das Problem, dass der Landesherr
evangelisch war, der Patron der Pfarrstelle, der Herr von Hatzfeld-Wildenburg,
aber katholisch blieb. Es kam 1538 zum Streit um die Stellenbesetzung. Der
Landesherr setzte sich schlieBlich durch (S. 94). Auch die Besitzer des Gutes
Holdinghausen blieben katholisch. Es kam zu langen Streitigkeiten, ob die
Verstorbenen des Gutes in Krombach beerdigt wurden oder in der Gemeinde
Rahrbach jenseits der Grenze im katholischen Gebiet (S. 105).

Anschaulich dargestellt ist auch die Verteilung der Kirchensitze, die erst
1882 aufgegeben wurde (S. 125 ff). Man erfihrt Genaues iiber die Besoldung
der Pastoren (S. 93), iiber Otrgeln, Schullehrer usw. Es gibt kaum ein Thema
aus dem sozialen, wirtschaftlichen oder kirchlichen Bereich, das nicht behan-
delt wird. Mit der Schilderung der Gemeindeverhiltnisse im 19. und 20.
Jahrhundert schlieBt das Buch.

Das Werk ist reich bebildert, mit Karten versehen und aufwindig ausge-

stattet. Es zu lesen macht Freude.
Wilhelm H. Neuser

Michael Knieriem/ Johannes Burkardt, Die Gesellschaft der Kindheit Jesu-Genossen auf
Schloff Hayn. Aus dem Nachlaf§ des von Fleischbein und den Korrespondenzen von de
Marsay, Prueschenk von Lindenhofen und Tersteegen 1734 bis 1742. Ein Beitrag zur
Geschichte des Radikalpietismus im Sieger- und Wittgensteiner Land, Wehrhahn Verlag,
Hannover 2002, 318 S., 1 Abb., brosch.

Dass die bislang noch kaum erschlossene Geschichte des Pietismus in Westfa-
len ein lohnendes Forschungsfeld ist, ist mittlerweile weithin erkannt. Wie
interessant das hier zu Entdeckende tatsichlich ist bzw. sein kann, zeigt aber
auch die vorliegende Quellenedition. Sie stammt von zwei Autoren, die beide
bereits mehrfach einschligige Beitrige zum Thema, insbesondere zum
Tersteegen-Briefwechsel vorgelegt haben (vgl. zuletzt: JVWKG 96, 2001, S.
105-120). :

Zwizchen 1733 und 1742 bestand auf Schloss Hayn bei Siegen eine kleine
radikalpietistische Gemeinschaft. Sie nanate sich die "Gesellschaft der Kind-
heit Jesu-Genossen" und basierte auf den Gedanken der franzosischen Mysti-
kerin Jeanne Marie de Guyon (1648-1717). Dem entsprach auch die gemein-
schaftlich gepflegte quietistische Frommigkeit: Man erstrebte die Abtotung
jeglichen Eigenwillens und die véllige Uberlassung an Gott. Die wichtigsten
Reprisentanten dieser kleinen Gesellschaft waren Johann Friedrich von
Fleischbein (1700—1774), Herr auf Schloss Hayn, und dessen geistlicher Men-
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tor und "Seelenfithrer" Charles Hector Marquis de Marsay (1688-1753), ein
fritherer Offizier, Uhrmacher und frommer Schriftsteller. Unter threm Einfluss
wurde Hayn fiir wenige Jahre zum Zielort eines regen Besucherverkehrs. Auf-
schluss tiber diesen geben die hier zum Teil erstmals vorgestellten Korrespon-
denzen, besonders mit Gerhard Tersteegen (1697-1769), dem berithmten
Mystiker und Dichter, aber auch mit vielen weiteren Personen in den Nieder-
landen, am Bodensee und in der Schweiz. Das Material stammt zum gréBten
Teil aus der Kantons- und Universititsbibliothek Lausanne.

Der Edition voran geht eine wertvolle Bestandsaufnahme zum
"Radikalpietismus im Sieger- und Wittgensteiner Land im 18. Jahrhundert" (S.
11-35). Sie macht deutlich, dass die "Kindheit Jesu-Gesellschaft" letztlich "eine
Verlingerung des Wittgensteiner Radikalpietismus ins Siegerland" gewesen ist
(S. 34). Dann werden das "SchloB Hayn, seine Bewohner und Besucher"
vorgestellt (S. 36-49). Grundlage der dortigen Gemeinschaft war eine
Broschiire der Madame de Guyon, die 1706 erstmals auch in deutscher
Sprache erschien: "Regel Der Kindheit-Jesu-Genossen/darinnen die Kindheit
Jesu Als das rechte Muster der Vollkommenheit fiir alle Stinde Allen und
jeden Chrnisten zur Nachfolge vorgestellet wird. Nach Anleitung der H. Schrifft
und der alten Kirchen-Lehrer zusammen getragen und ans Licht gegeben
Durch Madame Guion: [...] Matth. 18:3.4. Watlich ich sage euch/es sey dann
daB ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder/so werdet ithr nicht in das
Himmelreich kommen. Wer nun sich selbst niedriget wie di} Kind/der ist der
Grosseste im Himmelreich"; S. 50 f). Tersteegen hat den Hayner "Kindheit
Jesu-Genossen" immerhin 16 zusitzliche Tageslose seiner Schrift "Der From-
men Lotterie" gewidmet (S. 52-54). Was die beiden Autoren zu den zentralen
Gestalten der Gesellschaft zusammengetragen haben, fithrt deutlich iiber den
bisherigen Kenntnisstand hinaus ("Johann Friedrich von Fleischbein", S. 55-77
[nach S. 62 Anm. 27 ist sogar "eine umfangreichere Biographie" geplant;
beildufig: auch die RGG4 bietet inzwischen einen kurzen biographischen
Artikel zu von Fleischbein, vgl. RGG4 3, 2000, Sp. 159 — Hans-Jiirgen
Schrader, Genf]; "Lebensweg und Philosophie des Chatles Hector Marquis St.
George de Marsay", S. 78-95). Dabei gelingt es ithnen beispielsweise auch, die
sehr wirkungsvolle Eigendarstellung de Marsays (zahlreiche Bescheidenheits-
topoi) als bewusste Selbstinszenierung durchsichtig zu machen (bes. S. 80-82).

Die insgesamt 55 ausgewihlten Briefe stammen im Wesentlichen von drei
Personen: De Marsay (30 Briefe), Tersteegen (16 Briefe) und Karl Sigismund
Prueschenk von Lindenhofen (1686-1744, ehemaliger Hofmarschall in Ha-
chenburg, Schwager Fleischbeins, seit 1735 auf Schloss Hayn lebend, Alchi-
mist und Radikalpietist; 7 Briefe). Zwei weitere Briefe wurden durch von
Fleischbein selbst bzw. den inspirierten Sattlergesellen Johann Friedrich Rock
(1678-1749) verfasst. 13 der insgesamt 16 Tersteegenbriefe sind daneben auch
in mehr oder weniger kurzen Ausziigen des Solinger Messermachers Wilhelm
Weck (1714-1789) ethalten (vgl. zuletzt: JVWKG 97, 2002, S. 365 £). Drei
Briefe de Marsays an den Kaufmann Etienne Duval in Chevry bei Genf wur-
den aus dem Franzosischen in Deutsche tbersetzt (Nr. 11, 31 und 43; alle
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Vorlagen: BUL, BP). Der aus der Lektiire zu ziehende Erkenntnisgewinn ist
unterschiedlich. Interessant sind aber vor allem die Verhiltnisbestimmungen
zu den Inspirierten in Schwarzenau und — zentraler — den Hermhutern am
Niederrhein und in den Niederlanden. Hier ergeben sich manche Uberschnei-
dungen zur frithen Wahrnehmung der Herrnhuter und ihrer Ableger (Ludwig
Friedrich Graf zu Castell-Remlingen, 1707-1772) in der Grafschaft Matk (eine
diesbeziigliche Untersuchung des Rezensenten ist in Vorbereitung). Welche
Arbeit die drei umfinglichen und prizisen Register (Bibelstellen, Namen und
Otte) gemacht haben, lisst sich allenfalls erahnen.

Fazit: Das Buch ist ein wichtiger Beitrag zur Mentalitits- und Frémmig-
keitsgeschichte Westfalens in der ersten Halfte des 18. Jahrhunderts. Zwar
wird das spezifische Profil der beschriebenen "Gesellschaft" nicht immer
witklich deutlich (was ist hier Realitit, was fromme Fiktion?), insgesamt ent-
steht aber doch ein atmosphirisch dichter Eindruck. Auch kleinere Versehen
im komplexen Apparat der Briefe (falsche Querverweise) und gelegentliche
stilistische Hirten in den einleitenden Passagen sind angesichts dessen leicht
zu verschmerzen.

Christian Peters

Saul Friedlinder/ Norbert Frei/ Trutz Rendtorff] Reinbard Wittmann, Bertelsmann im
Dritten Reich, Bd. 1, C. Bertelsmann Verlag, Miinchen 2002, 794 Seiten, geb.

Am 10. Juni 1998 hielt der damalige Vorsitzende der Bertelsmann AG Thomas
Middelhoff in New York eine folgenreiche Rede. Exr kam dabei auch auf die
Geschichte des Verlags im Dritten Reich zu sprechen. Als Grund fur die 1944
erfolgte SchlieBung des Verlags fithrte er an, Mohn habe Biicher publiziert, die
vom Dritten Reich als ,,subversiv* geichtet worden seien. Der inzwischen von
der Spitze abberufene Manager wusste es wohl nicht besser. Er gab nur die
Selbstdarstellung des Unternehmens wieder, wie sie sich auch in der 1985
verbffentlichten Festschrift zum 150-jahrigen Bestehen von Bertelsmann fin-
det. Diese Geschichtsdeutung stieB in New York erstmals auf scharfe dffentli-
che Kritik, vor allem des Publizisten Hersch Fischler. Reinhard Mohn und
Thomas Middelhoff entschlossen sich daraufhin zur Flucht nach vorn und
lieBen die Geschichte des Unternehmens in der NS-Zeit von einer unabhingi-
gen Expertenkommission untersuchen, die der Historiker Saul Friedlinder
leitete. Das Ergebnis: Die Selbstdarstellung nach 1945, auch im Dritten Reich
sei Bertelsmann immer ein christlicher Verlag gewesen, stimmt von Titelzahl,
Auflage und Gewinn spitestens seit 1935 nicht mehr. Mit 19 Millionen Ex-
emplaren lieferte Bertelsmann unter allen Verlagen die meisten Biicher mit
Kriegserlebnisliteratur an die Wehrmacht. Der Verlag stand nicht in einem
davernden Konflikt mit dem Nationalsozialismus und die SchlieBung 1944
erfolgte kriegsbedingt, nicht weil der Verlag sich dem Nationalsozialismus
widersetzt hitte.
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Der fast 800 Seiten umfassende Bericht der Historiker Saul Friedlinder,
Norbert Frei, Reinhard Wittmann und des Theologen Trutz Rendtorff ist in
elf Kapitel gegliedert, von denen drei den politischen, lokalen, familiiren und
unternehmerischen Zusammenhingen gewidmet sind, zwei das theologische
Verlagsprogramm analysieren und dret den belletristischen Vetlagsteil. Ein
eigenes Kapitel untersucht antisemitische Inhalte der Veroffentlichungen,
weitere die SchlieBung und den Wiederbeginn seit 1945. Die Untersuchungen
erstreckten sich auf 43 staatliche und kirchliche Archive, darunter auch die
Landeskirchlichen Archive in Bielefeld und Disseldorf.

Seit der Verlagsgriindung bildete theologische Literatur den traditionellen
Schwerpunkt des Programms. Es waren Schriften zur Volksmission, zur AuBle-
ren Mission, zur Religionspadagogik und vor allem Gesangbticher. Carl Ber-
telsmann und seine Nachfolger druckten seit 1835 erbauliche Schriften, Ka-
lender, Predigten und Biicher im Kontext der minden-ravensbergischen Erwe-
ckungsbewegung, die sich gegen die bibelkritischen Ideen der Aufklirung
richteten. Auch bei Heinrich Mohn, der 1921 die Firma iibernahm, blieb es
zunichst bei der erbaulich-religiésen Literatur und der biblisch ausgerichteten
,Theologie fiir die Praxis®. Thre Autoren wollten vor allem dem Verkiindi-
gungsauftrag der Kirche dienen und kdmpften fiir eine ,,chrstliche Erneuerung
des Volkes” und gegen moderne Stromungen in Gesellschaft und Politik. Da-
durch geret der Verlag aber in die Nihe von Theologen, die mit der volki-
schen Bewegung Anschluss bei den Nationalsozialisten suchten. In der Bro-
schiirenliteratur grenzte man sich zwar klar gegen Angriffe der Deutschgliubi-
gen auf das Alte Testament und von der Proklamation eines neuheidnischen
nordischen Glaubens ab, versuchte aber dennoch die proklamierte Freiheit der
christlichen Kirche und den Vorrang des Evangeliums mit der nationalsozialis-
tischen Bewegung in Einklang zu bringen. Die Wiederentdeckung Luthers
stellte Paul Althaus, einer der Hauptautoren des Verlages, in eine Linie mit der
nationalsozialistischen Bewegung.

Ein weiterer Teil der Untersuchung beschiftigt sich mit dem erzihleri-
schen Programm, mit dem der Vetlag im Dritten Reich grofie kommerzielle
Erfolge erzielte: den Heften der Jugendserie ,,Spannende Geschichten®, den
Kriegserlebnisbiichern tiber den Ersten Weltkrieg, den Kriegsberichten aus
dem Zweiten Weltkrieg und der Produktion fiir Wehrmachtsangehdérige. Deut-
lich wird dabei, dass die Unterhaltungsliteratur, mit der der Verlag Ende der
zwanziger Jahre ins Massengeschift einstieg, nicht das neutrale Gegenstiick zu
der knegerischen Produktion bildete, sondern ahnlichen weltanschaulichen
Vorgaben verpflichtet war.

Schon mit der Zeitschrift ,,Der christliche Erzihler®, die Johann Zauleck
1927 griindete, begann Bertelsmann die Grenze zwischen dem speziell auf
evangelische Leserinnen und Leser ausgerichteten Programm und dem allge-
meinen Buchmarkt zu iberschreiten. Das konfessionelle Unterhaltungsblatt
wurde im Abonnement vertrieben, und die Buchhindler bekamen fiir die
Einfithrung Werbeprimien. Mit Gustav Schroers ,Heimat wider Heimat®
landete der Verlag 1929 seinen ersten Bestseller. Bis 1931 erreichte das
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volkstiimelnde Buch eine Auflage von 200.000 Exemplaren, 1955 das 778.
Tausend. Bertelsmann wandte als Erster die noch heute bei Autoren wie Gri-
sham oder Mankell praktizierte Werbestrategie an, durch Stapel in den Schau-
fenstern zu suggerieren, das Publikum kaufe, was alle kaufen. ,Sauberem,
volkstreuem Lesefutter” verschrieb sich das Unternehmen in der Folgezeit:
Heimatromane, Geschichten iiber Tiere, Arzte, gefihrdete Miadchen, deutsche
Grenzlandbewohner und den Mut Ultich von Huttens.

Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten wurde ein Buch mit
Fliegergeschichten zu einem neuen Bestseller: Zum ,,Weihnachtsbuch der
Hitlerjugend® erklirte der Verlag Werner von Langsdorffs ,,Flieger am Feind®,
bis 1942 mehr als 120.000mal verkauft. Der Titel eines 1938 erschienen Ro-
mans ,,Feldgrau schafft Dividende® wurde von nun an Wirklichkeit: 6,7 Milli-
onen Hefte wurden 1940 von den ,,Spannenden Geschichten abgesetzt, einer
Serie fiir Jugendliche, die mit Titeln wie ,,Torpedoboote vor!* oder ,Bomben
tiber England“ den 14- bis 16-jihrigen den Krieg als spannendes Abenteuer
schilderten. 1938 bestand bereits drei Viertel der gesamten Verlagsproduktion
aus dieser Mischung von Unterhaltung und Propaganda.

Ungeachtet der christlich-erbaulichen Tradition des Verlages zdgerte die
Firmenleitung nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs auch nicht, den Krieg
verlegerisch zu vermarkten. Bertelsmann stellte seine Kriegserlebnisliteratur
auf billige, kartonierte, 200 Gramm schwere Feldpostausgaben um. Mit 19
Millionen Exemplaren lieferte Bertelsmann unter allen Verlagen die meisten
Exemplare an die Wehrmacht — weit vor dem Zentralverlag der NSDAP Franz
Eher. Die Gewinne explodierten. Die Hohe der Produktion war méglich
durch die eigene, sehr leistungsfihige Druckerei in Giitersloh, eine geschickte
Papierbevorratung und durch die Vergabe von Auftrigen an Druckereien im
besetzten Holland und hinter der Ostfront.

Gegentiber der britischen Besatzung versuchten Heinrich Mohn und seine
Mitarbeiter nach Kriegsende diese Aktivitaten herunter zu rechnen. Die Beto-
nung der christlichen Wurzeln des seit 1944 kriegsbedingt geschlossenen Be-
triebes schien der aussichtsreiche Weg zu einem Neuanfang zu sein. Kriegslite-
ratur wurde meist unter ,,Jugendbiicher” verbucht, Kriegserlebnisberichte wie
. Von Holle zu Holle“ gar unter ,, Theologie” eingeordnet. Ganze anderthalb
Prozent der Verlagsproduktion blieben nach dieser Darstellung des Verlags
noch als Kregsliteratur iibrig. Ansonsten, so die eigene Darstellung, habe der
Verlag in stindigen Konflikten mit den Nazis gestanden. In Wahrheit aber
hatte die Zensur lediglich eingegriffen, wenn in ,,Panzer am Feind® zum Bei-
spiel Details der deutschen Kriegsfithrung verraten wurden oder wenn sich der
Fiihrer héchstpersénlich in einem Bericht tiber die Einnahme Norwegens an
einigen christlich eingefirbten Passagen stotte.

Wieviel dem Vetleger Heintich Mohn die protestantische Prigung des Ver-
lages wirklich bedeutete, ist nach der Gesamtlektiire schwer zu beurteilen. Wie
anderen Unternehmern auch ging es ihm vermutlich in erster Linie um die
Sicherung der Existenz der eigenen Firma, die fiir die westfilische Kleinstadt
ein wichtiges Unternehmen war. Dass er den unternehmerischen Erfolg iiber
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alle anderen Erwigungen stellen konnte, zeigt seine Entscheidung, die Selbst-
beschrinkung auf das evangelische Programm aufzugeben und sich Romanen
und Erzihlungen zuzuwenden. Er sicherte dadurch allerdings 1940 auch den
Papierbedarf fiir die theologischen Titel, die er als das ,kulturell wertvollste
Schrifttum, das es iiberhaupt geben kann®, bezeichnete.

Der theologische Verlag des Hauses Bertelsmann war im Dritten Reich
sicher kein Hort des Widerstands gegen die Nationalsozialisten. Andererseits
lieB Heinrich Mohn in seinem Verlag aber keine Autoren zu, die die neuheid-
nische Religionsauffassung der ,,Deutschgldubigen® vertraten. Um dem Verlag
aber eine Position in der vom Nationalsozialismus bestimmten Kultur zu
sichern, lie} er viele Stimmen zum Zuge kommen, die national-konservatives
und auch deutsch-christliches Gedankengut vertraten.

Personlich hielt Heinrich Mohn sich seit 1934 zur Bekennenden Kirche.
Das bedeutete aber nicht, dass er deshalb die Verlagsproduktion auf eine ein-
heitliche kirchenpolitische Richtung ausrichtete. Er veroffentlichte sowohl
Stimmen der Bekennenden Kirche wie Wilhelm Florins ,,Rosenbergs Mythus
und evangelischer Glaube® als auch deutsch-christliches Gedankengut wie den
,,Geisteskampf von Emil Pfenningsdorf. Es war diese im Protestantismus
weit verbreitete Mischung aus konservativem Protestantismus und deutschen
Nationalismus, die letztlich zum Arrangement mit dem nationalsozialistischen
Regime fiihrte. Sichtbar wird diese ambivalente Haltung daran, dass Mohn
zwar nie der NSDAP beitrat, aber durch seine Fordermitgliedschaft in der SS
seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit kundtat.

Wenn die Autoren am Schluss des Buches von einer ,,besonderen Dyna-
mik der zwangsliufig auch inhaltlichen Anpassung® des Verlages C. Bertels-
mann sprechen, ist dies ein sehr gelindes Urteil. Wer hérter urteilt, wiirde viel-
leicht zu dem Schluss kommen, Bertelsmann im Dritten Reich sei ein beson-
ders herausragendes Beispiel eines Unternehmens gewesen, das seinen unter-
nehmerischen Erfolg selbst in Kriegszeiten iiber alles stellte. Schwierig zu be-
urteilen bleibt aber trotzdem fir die heutige Generation die Frage, ob ein
Familienunternehmen, das sich fir seine Mitarbeiter immer besonders verant-
wortlich fithlte, unter den Nationalsozialisten wirklich andere Handlungsmog-
lichkeiten hatte. Letztlich war es jene Mischung aus konservativem Protestan-
tismus und deutschem Nationalismus, unternehmerischem Erfolgsdenken und
betrieblicher Fiirsorgepflicht, mit der Firmen wie Bertelsmann auf die Linie
der Anpassung gerieten und dadurch den Nationalsozialisten in die Hinde
arbeiteten. Dass die heutige Firmenleitung die eigene Geschichte — wenn auch
sehr spit — mit einem solchen Aufwand durch eine unabhingige Kommission
aufarbeiten lieB}, ist sicher anzuerkennen. Doch was lernen diejenigen daraus,
die auch heute meinen, sich mit allen Mitteln und unter allen Umstanden dem
Zeitgeist und den ,,Gesetzen des Marktes™ anpassen zu miissen?

Wolfgang Riewe
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Michael Strobmer, VVon Hexen, Ratsherren und Juristen. Die Regeption der Peinlichen
Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. in den friihen Hexenprozessen der Hansestadt Lemgo
1583-1621 (Studien und Quellen zur Westfilischen Geschichte, Bd. 43), Boni-
fatius Verlag, Paderborn 2002, 339 S., geb.

Dass es in diesem Buch nicht um Hexengeschichten im Sinne erzihlender
Volkstumskunde geht, wie der in der Buchaufmachung typographisch heraus-
gestellte Titel prima facie nahe legen konnte, stellt der Untertitel klar: Wir be-
gegnen einer wissenschaftlichen Untersuchung zur Rezeption des frithneuzeit-
lichen ,,peinlichen Rechts” in Deutschland in Gestalt einer fiir den Druck
leicht iiberarbeiteten Dissertation mit dem urspriinglichen Titel ,,Constitutio in
praxi .., auf Grund deren der Verfasser vom Fachbereich Philosophie, Ge-
schichte, Geographie, Religions- und Gesellschaftswissenschaften der Univer-
sitit Paderborn zum Doktor der Philosophie promoviert wurde; in der vorlie-
genden Form als Band 43 aufgenommen in die 0. g. vom Verein fiir Geschich-
te und Altertumskunde Westfalens, Abteilung Paderborn, verantwortete Reihe.

Das Hexenphinomen in seiner Komplexitit, das sich der forschenden
Nachwelt als kaum jemals endende Herausforderung darstellt, erschopft sich
bekanntlich nicht in der Leidgeschichte der zahllosen unter dem Magie-
Vorwurf gefilhrten Prozesse und ihrer Rechtsgrundlagen. Aber sie sind ein
wesentlicher, zudem durch die Exzesse der Hexenjustiz tief emotionalisierter
Aspekt des Phianomens. Dabei ist umstritten, welchen Einfluss auf die Ent-
wicklung man dem ersten allgemeinen deutschen Strafgesetzbuch, der 1532
unter Karl V., zum Reichsgesetz erhobenen Constitutio Criminalis Carolina,
zuzumessen hat. In die Spannweite der kontroversen Positionen zwischen der
angeblichen Mitverantwortlichkeit des Reichsgesetzes fiir die Exzesse der
gerichtlichen Hexenverfolgung einerseits und der gegenteiligen Sichtweise im
Sinne einer mildernden und die Anzahl der Prozesse reduzierenden Wirkung
gerade durch die ,carolinischen Kautelen® andererseits tritt der Verfasser mit
seiner primiér rechtsgeschichtlich orientierten Untersuchung ein. Eine wesent-
liche Motivation fiir diesen Ansatz bietet fiir ihn die aktuelle Forschungslage,
indem sie — nicht zuletzt infolge einer gewissen Karenz von Seiten der bisheri-
gen Rechtshistoriographie — durch die Uberzahl extrajuridischer Forschungs-
beitrige ungleichgewichtig geprigt erscheint.

Zweiunddreillig Prozessbeispiele aus der Frithphase der Hexenverfolgung
in der lippischen Stadt Lemgo legt der Verfasser seiner Untersuchung zugrun-
de. Erstmals systematisch inventatisiert und in Kurzform dargestellt, geben sie
ein authentisches Bild der im Zeitraum eines halben Jahrhunderts, begrenzt
durch die Jahre 1583 und 1621, vor dem Rats- und Halsgericht der lippischen
Hansestadt abgelaufenen Zauberei-, Injurien-, Wahrsager- und Meineidspro-
zesse. Die im Katalog-Teil des Buches zusammengestellten Verfahren sind
sorgfiltig untersucht. Thre Verzeichnung folgt einem iibersichtlichen Schema:
Beginnend mit den Prozessparteien und dem jeweiligen Straftatbestand (cor-
pus delicti), folgen die ,,Besagungen (Denunziationen), die als Hexereiindizien
den Anfangsverdacht verdichteten, und anschlieBend die Verfahrenseinleitung
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(Inquisition/Akkusation). Der nichste Abschnitt fithrt die Prokuratoren der
Anklage und der Verteidigung auf (Fiirsprecher, Prokuratoren, Advokaten).
Lokalgeschichtlich und soziologisch ergiebig sind die daran anschlieBenden
biographischen Skizzen, die zu den Personaldaten der Beteiligten soweit mog-
lich auch eine gesellschaftshierarchische Zuordnung (Unter-, Mittel- und
Oberschicht) vornehmen, wobei neben anderen Kriterien weitgehend die am
Geld- und Immobilienbesitz ankniipfenden Vermogenssteuersitze der betrof-
fenen Familien ermittelt werden konnten. Danach geht das Verzeichnungs-
schema des Katalogs iiber zur Vorgeschichte und zur Chronologie des prozes-
sualen Ablaufs (Voruntersuchung, Inhaftierung, Anklageerhebung, Verhore,
Konfrontationen, Torturen, Gestindnisse/Widerrufe, Aktenversendungen/
Konsultationen etc., Hauptuntersuchung, ,.endlicher Rechtstag” und Endutr-
teil). Der folgende Epilog-Abschnitt gibt das herangezogene Quellenmaterial
an und verweist das nachgehende Forschungsinteresse unter Verzeichnung der
Signaturen an das Stadtarchiv Lemgo und das Staatsarchiv Detmold.

So sehr dieser Katalogteil vielfiltigen ortsgeschichtlichen Desideraten
entgegenkommt (und deshalb vorstehend eingehender angesprochen wurde),
so kommt ihm in der Thematik des Buches eine dariiber hinausreichende
Bedeutung zu. Er trigt den Hauptteil der rezeptionsgeschichtlichen Untersu-
chung, in dem sich der Verfasser unter dem Stichwort ,Mikroanalyse® der
lokalen Aufnahme und Umsetzung der Carolina zuwendet.

Vorausgeschickt wird im ersten Teil des Buches eine »Makroanalyse®,
welche die Entstehung und die zeitgendssische (wissenschaftliche/politische)
Diskussion des Reichsgesetzes von 1532 eingehend entfaltet. Weitausgreifend
auf die Vorgeschichte, setzt die Makroanalyse mit einer kulturgeschichtlich
dichten Darstellung von Persénlichkeit und Werk Johanns von Schwarzenberg
und Hohenlandsberg als dem rechtsschopfenden Verfasser der Bamberger
Halsgerichtsordnung von 1507 ein, deren Vorbildrolle in Bezug auf das
Reichsgesetz durch die Bezeichnung ,mater Carolinae® zutreffend umrissen
wird. In diesem Darstellungsteil, der biographische und ideengeschichtliche
Elemente einbringt, wird auch Schwarzenbergs legislatorischer Gestaltungsan-
teil an der Carolina selbst deutlich.

In der materiellrechtlichen Betrachtung des corpus delicti wird der Leser
mit der begrifflichen Entwicklung der einschligigen Tatbestinde von der
Bambergensis bis zur Carolina im Kontext zeitgeschichtlicher Rechtspositio-
nen (Scholastik, Kanonistik etc.) vertraut gemacht, wihrend die verfahrens-
rechtliche Betrachtung des modus procedendi die karolinischen Prozessnor-
men im einzelnen vorstellt.

Der Rezeption dieser Normen, die das eigentliche Thema des Buches aus-
macht, wendet sich die Untersuchung zunichst auf der makroanalytischen
Ebene zu, wobei die akademische Diskussion der Epoche einen breiten Raum
einnimmt.

Mit dem so aufbereiteten Verstindnis lisst der Verfasser den Leser in den
mikroanalytischen Teil des Buches eintreten, welcher der Rezeption der Caro-
lina vor Ort am Beispiel der Lemgoer Hexenjustiz nachforscht. Was das Lem-

466



goer Prozessmaterial fiir das Forschungsthema besonders geeignet erscheinen
lisst, ist der Umstand, dass hier in Ermangelung einer eigenen Halsgerichts-
ordnung die in der Vorrede der Carolina verankerte , Salvatorische Klausel*
zugunsten bestehender Strafrechts-Usancen der einzelnen Reichsstinde kaum
Bedeutung hatte, weitgehend also nach Reichsrecht geurteilt werden konnte.

Eine eingehende Untersuchung widmet das Buch dem fachpersonalen
Umfeld der Lemgoer Hexenjustiz. Nicht nur der prozessualen Funktion der
Gerichtspersonen, sondern auch ihrer Provenienz nach sozialer Herkunft und
beruflichem Werdegang von Biirgermeistern, Siegelherren, Beisitzern, Kim-
merern, Sekretarien, Stadtrichtern, Prokuratoren und Advokaten wird nachge-
forscht, um daran die bekannte These der Professionalisierung des Justizper-
sonals im Zuge der nachkarolinischen Strafrechtsentwicklung zu messen.

Die parallel dazu von der Forschung vertretene These einer zunehmenden
Verwissenschaftlichung in der durch die Carolina eingeleiteten Epoche wird
wohl am deutlichsten an der auch in Lemgo in nennenswertem Umfange getib-
ten Praxis abgelesen, im Wege der Aktenversendung namhafte Rechtsfakulti-
ten zu konsultieren. Die Frage nach der Umsetzung des karolinischen Reichs-
strafrechtes in der Praxis des Lemgoer Tribunals deckt Konkordanzen und
Diskrepanzen auf und lisst trotz — oder gerade wegen — der relativen Fiille des
zur Verfiigung stehenden Materials nur differenzierende Antworten, immerhin
aber doch Tendenzanzeigen zu, die mit Griindlichkeit entfaltet werden. Man
begreift, dass der Gerichtsalltag unter der normativen Theorie der Carolina
den Beteiligten unterschiedlich nutzbare Interpretations-, Handlungs- und
Rechtfertigungsspielriume eroffnete.

Fir die These einer Eindimmung der Hexenverfolgung und der Verhinde-
rung von Auswiichsen durch zentralisierende Entwicklungen im frithneuzeitli-
chen Territorialstaat bietet das Lemgoer Prozessmaterial, wie der Verfasser
nachweist, allerdings kaum Anhalt. Er macht deutlich, dass infolge des von der
Lemgoer Biirgerschaft im Verfassungsstreit mit dem Landesherrn Simon VL
durchgesetzten Erhalts der stidtischen Exterritorialitit in der Blutgerichtsbar-
keit ein zentralisierender und kontrollierender Einfluss der lippischen Justiz-
kanzlei nicht wirksam werden konnte, ein Umstand, dem wohl auch fur die
exzessive Verfolgungspraxis spiterer Jahre Bedeutung zukommen diirfte.

Zusammenfassend ldsst sich sagen, dass wir in diesem Buche einer For-
schungsleistung begegnen, die in eine durchaus komplexe geschichtliche Wirk-
lichkeit mit berzeugenden Deutungen eindringt, wenngleich diese, wie der
Verfasser betont, angesichts der lokalen Beschrinkung des untersuchten Mate-
rials und zugleich der exterritorialen Besonderheit der obwaltenden Gerichts-
verfassung eine Stitzung durch anderweitige, dhnlich ausgerichtete For-
schungsbeitrige wiinschenswert erscheinen lassen. Von seinem Gehalt als spe-
ziellem Forschungsbeitrag abgesehen, ist das Buch aber auch geeignet, vielfil-
tige Interessen allgemein-, lokal- und kulturgeschichtlich engagierter Laien zu
bedienen. Seine klare, auch ohne fachspezifische Voraussetzungen verstindli-
che Sprache, durch Tabellen und Abbildungen angereichert und mit einem
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umfangreichen Quellen- und Literaturverzeichnis versehen, verspricht eine
gewinnbringende Lektiire.
Ulrich-Jirgen Scharmann

Alfred Pothmann (t)/Reimund Haas (Hrsg,), Christen an der Rubr. Band 2, Verlag
Peter Pomp, Bottrop u. Essen 2002, 262 S., 17 Abb., geb.

Dieser letztes Jahr zum 75. Geburtstag von Ruhrbischof Dr. Hubert Luthe
erschienene Folge-Sammelband ,,Christen an der Ruhr®, erwachsen aus der
Arbeit des rithrigen ,Instituts fiir kirchengeschichdiche Forschung des Bis-
tums Essen®, behandelt historische Personlichkeiten, deren aus christlichem
Antrieb erwachsenes Wirken sich auf die Landschaft des Ruhrgebiets — mit
einem Schwerpunkt auf Essen — erstreckte. Der Essener Generalvikar Dieter
Schimmelfeder schrieb dazu das Geleitwort.

Der Band besteht aus 15 von 14 verschiedenen Autoren verfassten Bio-
grammen zu Personlichkeiten, welche fiir die 4uBere und innere Kirchenge-
schichte an der Ruhr von Bedeutung waren bzw. noch sind. Nach Auskunft
des Vorworts sollen ,,aufschluBBreiche, vertiefende und neue Einblicke in chris-
tentumsgeschichtlich bedeutsame Lebensliufe in ihren vielfiltigen Spannungs-
feldern von Frémmigkeit und Politik, Recht und Okonomie sowie Individuali-
tit und kirchlichen Gemeinschaften gewonnen werden, was den Herausge-
bern auch bestens gelungen ist. Der Schwerpunkt liegt — wie schon im ersten
Band — im 19. und 20. Jahrhundert, in dem das Ruhrgebiet einen rasanten
wirtschaftlichen Aufschwung nahm, wobei durch den Prozess der Industriali-
sierung gleichzeitig aber auch neue soziale Probleme aufgeworfen wurden.

Die Seitenanzahl der Biogramme umfasst das Spektrum von 8 bis zu 27 2
Seiten Text, welche zweispaltig nach Art von Lexikonartikeln gesetzt sind. Die
ansprechende formale und #sthetische Gestaltung sowohl des Einbands als
auch des Layouts gibt einen Vorgeschmack auf den Inhalt und ladt zum Lesen
ein. Das Werk mochte nicht nur wissenschaftliche Kreise ansprechen, son-
dern, wie die Herausgeber im Vorwort betonen, auch die Gemeindeebene
erreichen. Es hegt den Wunsch, indem es Lebensliufe neu erschlieft, auch die
Kenntnis solcher Christen wachzurufen, die in den letzten Jahrzehnten zu
Unrecht in Vergessenheit geraten sind, wie es z. B. an dem von Claudia Hiepel
gezeichneten Biogramm zu August Brust (1862-1924) deutlich wird, in wel-
chem sie anregend die Entwicklung Brusts vom Griinder des tiberkonfessio-
nellen Gewerkvereins christlicher Bergarbeiter — der Wiege christlicher Ge-
werkschaftsbewegung — zum Zentrumsabgeordneten verfolgt: Dessen im
Oktober 1926 im Rahmen einer feierlichen Zeremonie aufgestellter riesiger
Grabfindling wurde nach Ablauf der Ruhezeit im Jahre 1975 zufillig auf dem
»sprichwortlichen Miillhaufen der Geschichte® eines Steinmetzes entdeckt
(vgl. S. 47, li. Sp.).
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Der Band setzt ein mit einem von Griindungsdirektor Alfred Pothmann (t
2002) entwotfenen Beitrag zum Hildesheimer Bischof Altfrid (um 800-874),
dessen kultische Verehrung erst im Jahre 1965 in einem sog. aequipollenten
Heiligsprechungsverfahren der katholischen Kirche bestitigt wurde. Den
Sammelband kennzeichnet eine bewusst 6kumenische Ausrichtung, wovon
allein drei bedeutende Beitrige zeugen, die sich Christen des lutherischen
Bekenntnisses widmen. Diese gehen allesamt den Lebensliufen von Mitglie-
dern der ,,Bekennenden Kirche® in der Zeit des Nationalsozialismus nach:

Reinhard Jiistel verfasste ein ansprechend geschriebenes Lebensbild (23
Seiten) von Dr. theol. h. c. Karl Liicking (1893-1976), Pfarrer in Dortmund
und fithrendes Mitglied der Bekennenden Kirche Westfalens, welcher die
Hauptlast von deren Arbeit bis zu seiner Verhaftung am 10. Juni 1938 und
anschlieBenden Verbannung trug. Neben der ausfithrlichen Schilderung des
Kirchenkampfes wird auch breiter Raum der Mitarbeit Liickings an der Neu-
konstituierung der neu gegriindeten Evangelischen Kirche von Westfalen
eingerdumt. Noch im Ruhestand wirkte er entscheidend an der kommentierten
Ausgabe der am 1. April 1954 in Kraft getretenen neuen Kirchenordnung
seiner Gliedkirche mit, welche im Mai 1971 von Prises Hans Thimme vorge-
legt werden konnte.

Der von Birbel Thau stammende Artikel (14 Seiten) iiber Karl Pawlowski
(1898-1964) entwirft das Lebensbild eines der einflussreichsten Manner der
westfilischen Diakonie, Mitgestalter des kirchlichen Wiederaufbaus nach dem
Zweiten Weltkrieg und Griinder des Johanneswerks e. V. Betont werden sein
vorkimpferisches Engagement in der Altenpflege, gepaart mit einem organisa-
torischen und betriebswirtschaftlichen Geschick.

Der von Richard Walter geschriebene Artikel tiber die eigenwillige Person-
lichkeit des Exegeten Ernst Kisemann (1906-1998) (27 2 Seiten) zeichnet
Kisemanns Wirken lebhaft nach, bei dem sich Wissenschaft und Pastoral
gegenseitig befruchteten, wobei Walter die Kontinuitit seit Kisemanns Zeit als
Pastor der Bekennenden Kirche in Gelsenkirchen-Rotthausen bis zu dessen
international wirksamer Titigkeit als Hochschullehrer und Wissenschaftler der
letzten Jahre, seiner ,,dritten Dienstphase® (S. 210, li. Sp.), in dessen tiberkon-
fessioneller Wirkung herausarbeitet.

Die von Reimund Haas verfasste, fundiert geschriebene biographische
Vorstudie (27 Y2 Seiten) iiber das auBergewdhnliche Leben des halbjiidischen
katholischen Presters Karl Johannes Heyer (1904-1995), Griindungspfarrer
der bekannten Pax-Christi-Kirche in Essen-Billebrinkhohe, wertet — aus archi-
vischen Griinden leider bis zum Jahre 1941 begrenzt und somit ,,gebremst* —
Heyers Nachlass aus, welchen dieser noch zu seinen Lebzeiten sukzessiv an
das Erzdidzesanarchiv Kéln iibergeben hatte. Ein ansprechender ausfithrlicher
Einleitungsteil beziiglich Heyers Nachlass leitet iiber zu dem Menschen Karl
Johannes Heyer und den Umstinden seiner Geburt, die sich als roter Faden
durch sein gesamtes Leben ziehen werden. Aufgelockert durch Worte aus dem
Munde Heyers fesselt diese Vorstudie den Leser und weckt Interesse fiir eine
vollstandige Lebensbilanz.
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Auch in den anderen Artikeln wurden durchgehend, soweit vorhanden, die
Nachlisse der betreffenden Personen herangezogen sowie interessante For-
schungsausblicke eroffnet, so in den von Elisabeth Prégardier verfassten Arti-
keln iiber zwei Reprisentantinnen der katholischen Frauenbewegung — zwei
von sechs im Sammelband vereinten Frauenschicksalen —, nimlich iber Alber-
tine Badenberg (1865-1958) auf S. 64, re. Sp. und iiber Antonie Hopmann
(1882-1941) auf S. 69, li. Sp., 75, re. Sp. Zudem weist Prégardier in ihrem mit
einem schwungvollen Spannungsbogen verfassten Artikel iiber das Leben
Antonie Hopmanns auf eine bisher nicht beschriebene Spur zu Edith Stein
hin, die sie in einem Schlussexkurs detailreich verfolgt. Im Beitrag tber
Schwester Maria Angela Lohrmann CSA (1890-1949) bringt die Autorin Wal-
traud Albrecht ihre eigenen Lebenserinnerungen mit ein.

Weiterhin sind noch zu erwihnen die gleichfalls wertvollen Artikel zum —
auch Okumenisch interessanten — Essener katholischen Pfarrer Peter Beising
(1805-1896), verfasst von Joseph Weier, zu Margareta von Miinch (1616—
1652), verfasst von Elke Diflelbeck-Tewes, zu Elisabeth Zillken (1888—1980),
verfasst von Ursula Olschewski, zu Klara Maria FaBlbinder (1890-1974), ver-
fasst von Vera Biicker, und zu Wilhelm Knappmann (1900-1986), verfasst von
Jargen Birsch.

In dem sorgfiltig redigierten Sammelband findet sich auch ein Beitrag iiber
Franz Laarmann (1858-1920), der in seiner inhaltlichen Fassung den anderen
Beitrdgen nicht nachsteht. Er zeichnet den Weg des Griinders des ersten ka-
tholischen Caritas-Ortsverbandes nach, welchem die christlichen Wohlfahrts-
verbinde konfessionsiibergreifend am Herzen lagen. Jedoch weist der Artikel
formale Abweichungen auf: Statt einem Literaturverzeichnis folgen Anmer-
kungen, wobei bei der Zitation der Archivalien aus dem Hauptstaatsarchiv
Diisseldorf (S. 58, Anm. 51 f)) die Signaturen fehlen. Es wire zudem besser
gewesen, die Worter ,,Caritas” bzw. ,cartativ auBerhalb der Originalzitate
einheitlich mit ,,c* statt alternierend mit ,,c*, ,,ch® und ,,k* zu schreiben (vgl. z.
B.S. 49,1 Sp., 55,11 Sp., 52, re. Sp.).

Der Sammelband schlieBt sich an den vor einigen Jahren erschienenen
weiterhin lieferbaren ersten an (Chrsten an der Ruhr. Hrsg. von Alfred
Pothmann und Reimund Haas. Verlag Peter Pomp, Bottrop u. Essen 1998.
320 S. mit 17 Abb., fadengeb. 19,— €). Die zu diesem Band angeregte Nume-
rierung der Abbildungen und das noch ausstehende Register — jetzt realisiert in
einem von Elke DiBelbeck-Tewes gewissenhaft erstellten, erginzende Sachin-
formationen bietenden ausfithrlichen Personen- und Ortsregister zu Band 1
und 2 — sind beriicksichtigt worden. Das Werk kann uneingeschrinkt empfoh-
len werden. Es wire wiinschenswert, wenn die Reihe fortgesetzt wiirde.

Frank Sobiech
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Willi Henrichs, Gottfried Traub (1869-1956). Liberaler Theologe und extremer Natio-
najprotestant (Schriften der Hans-Ehrenberg-Gesellschaft, 8), Spenner Verlag,
Waltrop 2001, 354 S., brosch.

Die vorliegende Untersuchung ist ein wesentlicher Beitrag zur Biographie
Gottfried Traubs, der als Theologe und (Sozial-)Politiker eine schillernde Per-
sonlichkeit war. Der schwibische Pfarrerssohn wurde am 11. Januar 1869 in
Rielinghausen (Wiirttemberg) geboren und studierte nach dem Besuch der
Seminare in Maulbronn und Blaubeuren wie schon sein ilterer Bruder Theo-
dor Theologie. Nach dem Studium in Tibingen, dem Vikariat und einer Zeit
als Repetent am Tibinger Stift wurde Traub 3. Stadtpfarrer in Schwibisch-
Hall. 1897 promovierte er in Tiibingen zum Lizentiaten der Theologie. Das
Thema der Dissertation lautete ,Jesus und die Eigentumsverhiltnisse seiner
Zeit" und zeigt das Interesse des Verfassers fiir soziale Fragen. 1901 wurde
Traub Inhaber der 2. Pfarrstelle der St. Reinoldi-Kirchengemeinde in Dort-
mund. In der Zeit seiner dortigen Titigkeit kam es zwischen dem liberalen
Theologen, der sich vor allem an Friedrich Naumann orientierte, und konser-
vativen Gemeindegliedern zu Auseinandersetzungen, die 1912 zu seiner Amts-
entlassung fithrten. Uber den sogenannten Fall Traub hat Ernst Brinkmann
schon friher umfassend berichtet (Die evangelische Kirche im Dortmunder
Raum in der Zeit von 1815 bis 1945, Dortmund 1979, S. 107-127; Der Fall
Traub als ein Brennpunkt der Dortmunder Kirchengeschichte. Ein Beitrag zur
100. Wiederkehr des Geburtstages von Gottfried Traub (1896-1956), in:
JbWiEKg 63, 1970, S. 173-183). Die Untersuchung Henrichs beschiftigt sich
mit der dann folgenden politischen Titigkeit Traubs von 1913 bis 1920, vom
Vorabend des Ersten Weltkriegs bis zum Kapp-Putsch. ‘

Mit der Entlassung aus dem kirchlichen Dienst und dem Verlust der Rech-
te des geistlichen Standes, die ihm allerdings im November 1918 wieder beige-
legt wurden, erdffnete sich fiir Traub in der Politik ein neues Wirkungsfeld: Er
wurde im Juni 1913 im Regierungsbezitk Potsdam fiir die Fortschrittliche
Volkspartei in das preuBische Abgeordnetenhaus gewihlt. 1913 war das Ge-
denkjahr an die Befreiungskriege vor hundert Jahren. Henrichs zitiert aus der
Ansprache Traubs beim Treffen der Freideutschen Jugend am Hohen Meifiner
und verschiedenen AuBerungen bei anderen Gelegenheiten. Die Zitate bele-
gen, dass Traub im Blick auf die Jugendbewegung progressiv dachte. Spiter
brachte er freilich das Treffen am Hohen Meiliner mit dem Sturm der deut-
schen Kriegsfreiwilligen bei Langemark in Verbindung. Seine Jungfernrede im
PreuBischen Abgeordnetenhaus hielt Traub im Rahmen der Aussprache iiber
das Grubenungliick vom 30. Januar 1914 auf der Zeche Minister Achenbach in
Brambauer im Landkreis Dortmund. Er betonte die Notwendigkeit, die Un-
fallgefahren zu bekimpfen und den Menschen in den Mittelpunkt zu stellen;
denn der Mensch ,,ist das Beste, was ein Volk haben kann® (S. 45). Fiir diese
Rede erhielt er, wie Henrichs berichtet, auch Beifall aus der sozialdemokrati-
schen Fraktion.
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Bei Kriegsausbruch meldete sich Traub als Kriegsfreiwilliger, wurde aber
nicht genommen. Auch die Bitte, ihn als Feldprediger zu berufen, wurde vom
Evangelischen Oberkirchenrat in Berlin abgelehnt. Als Herausgeber des Ge-
meindeblattes ,,Christliche Freiheit“ und in Beitrigen fiir die von Naumann
herausgegebene ,,Hilfe” und fiir andere Publikationsorgane, bei Besuchen an
der Front im Auftrag des Kriegspresseamtes und vor allem in den von ihm
verfassten und in hoher Auflage verbreiteten ,Eisernen Blittern® vertrat
Traub einen patriotischen Standpunkt, den er bis zum Kriegsende ungebro-
chen durchhielt. Nach der Friedensresolution des Reichstags im Juli 1917
wechselte Traub von der Fortschrittlichen Volkspartei zur Deutschen Vater-
landspartei. Traub rickte immer mehr nach rechts. Die Stellungnahmen
Traubs wihrend des Ersten Weltkriegs sind von Henrichs sorgfiltig recher-
chiert und sachkundig kommentiert. Diese Jahre bilden mit vier von insgesamt
sechs Kapiteln den Schwerpunkt der Untersuchung (S. 67-253).

Fir einen tiberzeugten Monarchisten und Nationalisten, wie es Traub zeit
seines Lebens war, musste die Novemberrevolution 1918 die Katastrophe
bedeuten. Es dringte ihn, nun erst recht politisch titig zu sein. In der ,,Christ-
lichen Freiheit* schrieb er Sitze wie: ,,Die Heimat hat das Heer verlassen und
hinter seinem Riicken an der Untergrabung aller Disziplin gearbeitet.” Sein
Name findet sich auf dem Griindungsaufruf der Deutschnationalen Volkspar-
tei (DNVP), fiir die er in die Nationalversammlung in Weimar gewihlt wurde.
Bei der Ratifizierung des Friedensschlusses zwischen Deutschland und den
Siegermichten gab Traub fiir die DNVP eine Erklirung ab, warum seine Frak-
tion der Ratifizierung nicht zustimmen werde. Von nun an sah er es als seine
Aufgabe an, ,Versailles” und ,Weimar“ zu bekimpfen. 1920 nahm er am
Kapp-Putsch teil und fliichtete nach dem Scheitern des Putsches nach Oster-
reich. Die Nationalversammlung hob seine Immunitit auf. Sein Vermégen
wurde beschlagnahmt. Das Verfahren wurde jedoch aufgrund des Gesetzes
iber die Gewihrung von Straffreiheit vom 4. August 1920 eingestellt, weil
Traub nicht Urheber oder Fihrer des Putsches gewesen sei. In der Folgezeit
vertrat Traub in Wort und Schrift unverindert seinen nationalen Standpunkt.

Henrichs legt iberzeugend dar, dass und wie sich Traub Schritt fiir Schritt
von einem urspriinglich im Sinn Naumanns sozial engagierten Theologen zu
einem extrem rechten Protestanten wandelte. Traub selbst kommt in der Dar-
stellung ausfiihrlich zu Wort (S. 12). Das erméglicht dem Leser, sich ein eige-
nes Urteil zu bilden. Eine bedriickende, aber lohnende Lektiire!

Martin Stiewe
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Gudrun Husmeier, Graf Otto IV, von Holstein-Schanmburg (1517-576): Landesherr-
schaft, Reichspolitik und Niederlandischer Aufstand (Schaumburger Studien, 60),
Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld 2002, 415 S., geb.

Die umfangreiche historische Untersuchung, die vom Fachbereich Kultur- und
Geowissenschaften der Universitat Osnabrick als philosophische Dissertation
angenommen wurde, ist aus mehreren Griinden auch fiir die Kirchengeschich-
te Westfalens von Belang. Einmal gehorte die Grafschaft Schaumburg zum
Niederrheinisch-Westfilischen Reichskreis. Was in der Wesergrafschaft ge-
schah, hatte Auswirkungen auch auf die westfilischen Territorien. Sodann war
die Herrschaft Gemen im Minsterland (mit der Pfandschaft Vest Reckling-
hausen) bis zur Einrichtung einer Seitenlinie unter einem Bruder des Grafen
Otto im Jahr 1557 eine Schaumburgische Besitzung. Aulerdem gehorte die
Grafschaft Sternberg durch Kauf seit 1377 zu Holstein-Schaumburg. Der Ein-
fluss der Schaumburger Grafen wird nicht zuletzt darin deutlich, dass Ottos
ilterer Bruder Adolf 1544 auf die Landesherrschaft nach dreizehnjihriger Re-
gententitigkeit verzichtete und 1547 Erzbischof von Kéln wurde, wo ihm
nach seinem Tode sein Bruder Anton folgte. SchlieBlich war das Bistum Min-
den neben dem Bistum Hildesheim in die Schaumburgische Familienpolitik
einbezogen. In die lange Regierungszeit Graf Ottos fallt aber vor allem die
Einfilhrung der Reformation. Hier ergeben sich immer wieder interessante
Vergleichsmoglichkeiten zu anderen Territorien.

Die Arbeit ist biographisch orientiert, aber die Verfasserin ist an den gro-
Beren thematischen Zusammenhingen und an den Wirtschafts- und Sozial-
strukturen noch mehr interessiert. Deshalb verzichtet sie auf eine , stringent-
chronologische® Darstellung (S. 23). Die politisch-dynastischen Verbindungen
und die Reichspolitik werden ausfiihrlich erértert. Dennoch liest sich das Buch
gerade unter biographischen Gesichtspunkten fliissig, gelegentlich geradezu
spannend.

Graf Otto IV. von Holstein-Schaumburg muss eine durchaus wider-
spruchsvolle Gestalt gewesen sein, eine ,,facettenreiche Personlichkeit” (S. 12).
1544 iibertrug thm sein ilterer Bruder Adolf, damals Koadjutor des Erzstifts
Koln, das Primogeniturrecht. Als nachgeborener Sohn war Otto urspriinglich
fiir den Bischofsstuhl in Hildesheim vorgesehen gewesen. Er studierte in Lo-
wen und war humanistisch gebildet, verzichtete dann aber auf die Pripositur in
Hildesheim zugunsten seines Bruders Anton, heiratete 1544 die Tochter des
Herzogs von Stettin und Pommern und gab seine geistliche Laufbahn endgiil-
tig auf. Von 1541 bis 1543 lebte er am Hof Herzogs Wilhelms IV. von Bayern,
nachdem er 1540/41 im Dienst des brandenburgischen Kurfiirsten gegen die
Tiirken gekimpft hatte. 1543 zog er mit Kaiser Karl V. in den nur zwei Wo-
chen dauernden Feldzug gegen den Herzog von Jilich-Kleve-Berg und Gel-
dern und ,kniipfte ein bis zu seinem Tode reichendes Loyalititsband zum
Hause Habsburg-Burgund® (S. 69). 1544 trat er in der Grafschaft Schaumburg
und der Grafschaft Holstein-Pinneberg die Regierung an. Im Schmalkaldi-
schen Krieg versuchte er zu lavieren und stellte sich schlieBlich auf die Seite
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des Kaisers. Fast zwei Jahrzehnte stand er dann als S6ldnerfithrer unter spani-
scher Flagge im Kampf gegen die franzésische Krone, ohne allerdings jemals
den zustehenden Sold zu erhalten, eine Titigkeit, die den militdrischen Ambi-
tionen des Grafen wohl entsprach. Nach dem Tod seiner ersten Frau schloss
er mit der Herzogin Elisabeth Ursula von Braunschweig-Liineburg eine zweite
Ehe. Diese familidre Verbindung mit dem lutherischen Zweig des Welfenhau-
ses sollte konfessionspolitische Konsequenzen haben (S. 186 f£).

Der herzogliche Schwager in Liineburg dringte auf die Ubernahme des
Augsburger Bekenntnisses. Der Liineburger Kanzler schickte die von Me-
lanchthon verfasste mecklenburgische Kirchenordnung. AuBerdem war ein
beachtlicher Teil des Landes hessisches Lehen, und Hessen war die protestan-
tische Vormacht. Der Graf konnte einer Entscheidung nun nicht mehr aus
dem Weg gehen. 1559 berief er den Celler Pridikanten Jakob Dammann zum
Hofprediger in Stadthagen und entschied sich fiir den Konfessionswechsel.
Diese Entscheidung wurde ihm dadurch erleichtert, dass inzwischen auch der
zweite erzbischofliche Bruder verstorben war, die Verbindungen zu Kéln sich
also gelockert hatten. AuBerdem hatte der Augsburger Religionsfriede von
1555 den Landesherren ausdriicklich das Recht eingeriumt, iiber die Konfes-
sionszugehorigkeit ihrer Territorien zu bestimmen. Die Entscheidung fiir die
lutherische Lehre war also relativ gefahrlos méglich. Alles in allem wird man
sagen mussen, dass es die ,,dynastische Neuorientierung war, die Otto veran-
lasste, die Reformation einzufiithren, auch wenn es im Land ,,Sympathiekund-
gebungen® fiir die neue Lehre gegeben hatte. Der Konfessionswechsel brachte
fur die Bevolkerung anfangs nur behutsame Verinderungen: Die Messe wurde
deutschsprachig gehalten; die Elevation entfiel; das Abendmahl wurde in bei-
derlei Gestalt gereicht. In der Untersuchung wird diese Entwicklung in einem
eigenen Kapitel unter der Uberschrift ,,Epochaler kirchlicher Traditionswech-
sel detailliert dokumentiert. Nach dem vorgelegten Material wird man der
Verfasserin zustimmen miussen, wenn sie formuliert (S. 193): ,,Eine intensive
Hinwendung zur lutherischen Lehre, eine spirituelle Glaubigkeit ist bei Graf
Otto nicht zu konstatieren, ein homo religiosus war er gewiss nicht.” Er war
eben ein pragmatischer Politiker und blieb auch als evangelischer Landesfiirst
weiter , kaiserloyal®,

Martin Stiewe

Lilia Wick, Geschichte der Frauen in Kempen. Arbeit, Bildung und Offentlichkeit im 19.
und 20. Jahrbundert, Verlag fiir Regionalgeschichte, Bielefeld 2003, 349 S.

Wie schon, dass es auch in Zeiten knapper Kassen noch solche Projekte gibt.
Der Kempener Geschichts- und Museumsverein e. V. hat dafiir gesorgt, dass
die Historikerin Dr. Lilia Wick zwei Jahre lang intensiv zu Frauen in Kempen
forschen konnte. Etwa ab dem Jahr 1800 setzen die Recherchen ein und span-
nen den Bogen bis in die NS-Zeit. Das Buch endet mit einem kurzen Ausblick
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auf die Kempener Frauen in der Nachkriegszeit. Die Initiative des Geschichts-
und Museumsvereins und natutlich die Forschungen der Autorin haben sich
gelohnt: die Stadt Kempen ist nun auf das Beste versorgt mit einer Studie zu
jhren’ weiblichen Vorfahren.

Der Untertitel des Buches lautet ,,Arbeit, Bildung und Offentlichkeit®, und
genau darum geht es inhaltlich. Im ersten Teil beschaftigt sich Lilia Wick mit
der Frauenarbeit. Dabei bleibt sie nicht bei der Erwerbsarbeit in der Hauswe-
berei, in der Industrie oder in der Krankenpflege stehen, sondern widmet sich
auch dem eher verborgenen Bereich der Arbeit, nimlich der Hausarbeit. Im
zweiten Teil der Studie erfahren Leser und Leserinnen etwas tiber die Entwick-
lung der Midchenbildung in der Stadt Kempen. Neben der Volksschulbildung
und der hoheren Midchenbildung gibt es auch ein Kapitel zum Aufbau des
Berufsschulwesens fiir Madchen. Gerade unter dem Aspekt von Bildung und
Erzichung wird deutlich, wie sehr das religiose Milieu — in diesem Fall der
Katholizismus — das Leben von Frauen pragte und beeinflusste. Den dritten
Teil des Buches widmet die Autorin dem ,,6ffentlichen Leben® und beleuchtet
hier das Vereinswesen, die Entwicklung von der weiblichen Wohltitigkeitsar-
beit bis hin zur professionellen Sozialarbeit sowie die kommunalpolitischen
Wirkungsmdoglichkeiten von Frauen.

,Diese rund eineinhalb Jahrhunderte waren eine Epoche bedeutender
wirtschaftlicher, politischer und gesellschaftlicher Umbriiche, die auch das
Leben der Frauen tiefgreifend verindert haben®, schreibt Lilia Wick in ihrer
Einleitung. Und genau das 16st ihre Studie ein: regionale Begebenheiten und
Besonderheiten sind mit der jeweiligen wittschaftlichen, sozialen, politischen
und gesellschaftlichen Entwicklung verzahnt. Was — nebenbei bemerkt — ja
leider noch immer keine Selbstverstindlichkeit fiir regionalgeschichtliche Ver-
offentlichungen ist.

Fiir Leser und Leserinnen auch sehr angenehm ist die Tatsache, dass das
Buch aus einem ,Guss’ ist — also aus der Feder einer Autorin. Sicherlich — auch
Sammelbiande haben ihren Reiz und ihre Vorziige. Aber hiufig ist es effekti-
ver, wie ja auch hier geschehen, gezielt eine Fachfrau mit der Erarbeitung der
Thematik zu beauftragen. Dann kann auch gelingen, was Margret Cordt, die 1.
Vorsitzende des Kempener Geschichts- und Museumsvereins in ihrem Vor-
wort so lobend erwihnt, dass die Studie tatsichlich innerhalb von zwei Jahren
entstanden ist. Das ist sicherlich schon eine Rekordzeit, denn wer einmal zur
Geschichte von Frauen gearbeitet hat, weil}, wie sehr gerade diese Thematik
mithsam aus den Akten zusammengepuzzelt werden muss, wie Akten fiir
Akten gewilzt werden miissen, um aus Nebensitzen ein zusammenhingendes
Bild entstehen zu lassen.

So ist auch der Beurteilung von Margret Cordt, ,,daB die vorliegende Studie
iiber den lokalen Blickwinkel hinaus einen exemplarischen Beitrag darstellt zur
Geschichte der Frau in rheinischen Stidten des 19. und 20. Jahrhundert®,
eigentlich nur noch hinzuzufiigen, dass das fiir westfilische Stadte gleicherma-
Ben gilt.

Kerstin Stockhecke
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Burkhard Meier (Hrsg. im Aufirag der Evangelisch-reformierten Kirchengemeinde 1eo-
poldshibe anlifilich ibres Jubilinms), 150 Jabre Leopoldshibe. Aus der Geschichte einer
lippischen Kirchengemeinde, Heimatverein Leopoldshohe e. V. im Lippischen Hei-
matbund 2001, 160 S., zahlr. Abb., geb.

Wieder einmal hat ein runder Geburtstag den Anlass geboten, sich der Ver-
gangenheit zu erinnern und durch eine Festschrift das Bild der lippischen
Kirchengeschichte um einige Mosaiksteine zu erginzen. Wieder einmal wurde
die Federfithrung dem Historiker Burkhard Meier ibertragen, der dazu in der
Vergangenheit schon eine ganze Reihe vergleichbarer Arbeiten beigesteuert
(vgl u. a. die Rezensionen in diesem Jahrbuch 2001 und 2002) und auch den
groBeren Teil des hier vorzustellenden Buches selbst verfasst hat.

Es hitte in diesem Falle eine ganz reizvolle Aufgabe sein miissen, die uiber-
schaubare 150-jahrige gut dokumentierte Entwicklung Leopoldshéhes nachzu-
zeichnen, die mit dem Bau einer Kirche quasi auf freiem Feld begonnen und
zur modernen Groflgemeinde mit gegenwirtig mehr als 17.000 Einwohnern
gefiihrt hat. In sie hitte sich die Geschichte der Kirchengemeinde einbetten
lassen. Da Verwaltungsakten der Kommune, des Kreises, der Regierung aber
offensichtlich nicht eingesehen wurden, beschtinkt sich die Quellenbasis der
Untersuchung auf Materialien aus dem Detmolder Landeskirchlichen Archiv
und dem Archiv der Kirchengemeinde, i. W. die Visitations- und Kirchenvor-
standsprotokolle, Berichte und Eingaben der Pfarrer, auch einzelne Sachakten.

Daraus erfahren wir Interessantes iiber die mehrfachen Anliufe (schon seit
dem 17. Jahrhundert), in dem dinn besiedelten Gebiet zwischen den alten,
weit auseinander liegenden Pfarrkirchen von Oerlinghausen, Lage und Schot-
mar und der preullischen Grenze gegen Heepen ein eigenes Gotteshaus zu
errichten; iiber die schliellich gnidigst erteilte fuirstliche Erlaubnis, auf der
Basis der Schuldistrikte Evenhausen, Schuckenbaum, Krentruperhagen und
Nienhagen ein neues Kirchspiel zu bilden; iber die Suche nach dem passenden
Bauplatz; iiber die Verlethung des Namens , Leopoldshéhe” anlisslich der
Grundsteinlegung durch den regierenden Fiirsten Leopold II. im Mai 1850;
endlich iiber die Realisierung eines richtungsweisenden Kirchbaus durch den
Detmolder Baumeister Ferd. Ludw. Aug. Merckel und iber die Austattung
von Kirche und Pfarrhof.

Einsetzend mit der Berufung des ersten Pfarrers im Herbst 1851 folgt vor
dem Hintergrund der allgemeinen ,,grolen Geschichte” in Deutschland und
der speziellen Vorginge in der lippischen Landeskirche reichlich zitatengesit-
tigt die chronologische Darstellung der Eteignisse in der Kirchengemeinde
Leopoldshéhe in ihren ersten 100 Jahren, untergliedert nach den Amtszeiten
der Pastoren. Fiir ,,das dritte Halbjahthundert®, die Jahre von 1951 bis 2001,
stiitzt sich der Herausgeber auf Berichte von Zeitzeugen (ehemaligen und
gegenwirtigen Pastoren, Kirchenmusikern, Kircheniltesten, Mitarbeitern). Sie
rufen anschaulich vieles in Erinnerung, was jeder aktive evangelische Christ in
den letzten 50 Jahren auch an anderem Ort so oder dhnlich oder auch anders
erlebt hat, was auf diese Weise dem Vergessen entrissen wird: eine lebendige,
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sich in ihren Formen schnell wandelnde Jugendarbeit (— ein erster gemeinsamer
Jugendkreis! -); das Entstehen und die Entwicklung einer Paten-/Partner-
schaft zu einer Gemeinde in der ,,Ostzone®; die aktive Teilnahme am Deut-
schen Evangelischen Kirchentag; das Leben in den unterschiedlichen gemeind-
lichen Kreisen. Und sie geben in verdienstvoller Weise Rechenschaft tiber den
Stand der Gemeinde um die Jahrtausendwende.

Alles in allem also ein gut gemachtes, auch duBerlich ansprechend gestalte-
tes Buch. Und dennoch fillt dem kritischen Leser eines auf: Uber Briiche,
Schwierigkeiten, Konflikte (z. B. zwischen zwei nebeneinander amtierenden
Pastoren, die eine Gemeinde vor eine Zerreilprobe stellen kénnen) wird mog-
lichst wenig gesprochen; ,,s0 etwas gehort wohl nicht in eine Festschrift. Hin-
weise, dass es ,,50 etwas" zeitweise auch in Leopoldshéhe gegeben hat, schlei-
chen sich fast ungewollt nur zwischen den Zeilen ein. Andere Fragen, die ei-
gentlich auf den Nigeln brennen (z. B. nach dem Verhiltnis unterschiedlicher
zu einer Gemeinde zusammengefithrter Ortsteile, zum Verhiltnis zwischen
Honoratioren und , kleinen Leuten® im Kirchenvorstand, nach der Integration
von Zugezogenen zu verschiedenen Zeiten etc. etc.) werden nicht wirklich
gestellt und untersucht. So entsteht der Eindruck, dass der Unter-Titel des
Buches bewusst so vorsichtig formuliert sein konnte: ,,Aus der Geschichte einer
lippischen Kirchengemeinde®.

Hans-Peter Wehlt

Thomas Spohn (Hrsg.), Plarrhéuser in Nordwestdeutschland (Beitrige zur Volkskultur
in Nordwestdeutschland, hrsg. v. der Volkskundlichen Kommission fiir West-
falen, Bd. 100), Waxmann, Minster/New York/Miinchen/Berlin, 594 S., geb.

Uber ,,Das (evangelische) Pfarrhaus® ist schon viel geforscht und geschrieben
worden. Man denkt dann an die Familie des Pfarrers, an sein Witken und
seinen Einfluss und die Rolle der Pfarrfrau im sozialen, geistigen und geistli-
chen Gefiige der Gemeinde. Im Gegensatz dazu steht das hier vorzustellende
Buch, in dem es im wortlichen Sinne um die Gebidude von Pfarrhof und
Pfarthaus, um den Pfarrhausbau geht.

Die Herausgeberschaft des schwergewichtigen Bandes liegt bei Thomas
Spobn, wissenschaftlicher Referent im Fachbereich Inventarisation des Westfi-
lischen Amtes fiir Denkmalpflege in Miinster, der neben einer grundlegenden
Einfithrung (Rabmenbedingungen des Pfarrhausbanes) und einer ausfiihrlichen Zu-
sammenfassung drei weitere eigene Beitrige beisteuert. Unter seiner Federfith-
rung untersuchen acht Wissenschaftler, die das Studium der Volkskunde an
der Universitit Miinster verbindet, Pfarrhiuser in verschiedenen historischen
Teillandschaften nach einem offenbar vorher verabredeten, aber nicht gleich-
miBig ausgefiillten Fragenschema. Die Mehrzahl der Beitrige gliedert sich in je
einen systematischen Teil und einen dankenswerterweise reichlich bebilderten
Katalog.
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Acht dieser Aufsitze beziehen sich auf Westfaken (— Schade, dass dahinter
keine gezielte Auswahl erkennbar wird, sondern wohl der freie Zugriff der
bereitstehenden Mitarbeiter entschieden hat. Man vermisst darum Territorien,
die durchaus eine Beriicksichtigung verdient hitten. —); ihnen wird als sehr
ergiebiges, schones Kontrast- und Vergleichsbeispiel eine neunte Studie iiber
die Situation im Kreise Ulzen gegeniibergestellt (Wo/fgang Riither, Pfarrhéiuser in
der Liineburger Heide vom 17. bis gum ausgebenden 19. Jabrbundert); ein zehnter Auf-
satz (Anja Blanke, Wohnen im evangelisch-lutherischen Pfarrhaus su Beginn des 19.
Jabrhunderis am Beispiel von Jever) wirkt hingegen im Rahmen des Gesamtwerkes
eher als Fremdkorper, obgleich sich seine Aufnahme aus methodischen Grin-
den rechtfertigen lieBe. Er mag dazu beigetragen haben, statt des naheliegen-
den Titels ,,... in Westfalen die allgemeinere Fassung ,,... in Nordwestdeutsch-
land* zu wihlen.

Den zentralen Teil (S. 227-308), zugleich Hohepunkt des Buches, an dem
jeder andere Beitrag gemessen werden muss, bildet der Musterartikel des
Volkskundlers, Kunst- und Bauhistorikers am Westfilischen Freilichtmuseum
Detmold Heinrich Stiewe zam Pfarrbausbau in Lippe. Untersuchungsgebiet (Fiirs-
tentum/Freistaat Lippe ohne das 1850/51 endgiiltig abgetretene Lippstadt)
und -zeitraum (von den iltesten Nachweisen bis zum 2. Weltkrieg) werden klar
definiert. Innerhalb dieser Grenzen werden ,,das bauliche Erscheinungsbild,
aber auch die Raum- und Nutzungsstrukturen® samthicher Pfarrhiuser ein-
schliefllich ihrer Nebengebdude unter Beriicksichtigung der topographischen
Zusammenhinge mit Kirchhof und Siedlung erfasst und beschrieben. Unter-
sucht werden jeweils auch die Fragen nach Baulast und Baufinanzierung, nach
dem Einfluss der am Bau beteiligten Personen und Institutionen, speziell den
Baumeistern oder Architekten. Ausgewertet werden neben der erhalten geblie-
benen Bausubstanz in grofBtmoglicher Breite und Vollstindigkeit die iblichen
einschligigen Archivalien (Bauzeichnungen und Entwiitfe, Rechnungen, Ein-
gaben und Klagen in den Akten etc. etc.) sowie Bildquellen jeglicher Art (alte
Flurkarten, Zeichnungen, Skizzen, Fotos) aus den staatlichen und kirchlichen
Archiven, in Museen und Bibliotheken. Da der Autor nicht nur die behandel-
ten Objekte ,,in- und auswendig” oder besser gesagt von aullen und innen
kennt, sondern seine Heimat und deren Vergangenheit, da er in seine Darstel-
lung ein profundes Hintergrundwissen in allen Fragen der Siedlungsgeschichte,
der Volkskunde, einfach aller , Kulturwissenschaften einflieBen lisst, da er
sich dabei einer allgemeinverstindlichen gepflegten Sprache bedient und
schlieBlich in sorgfiltiger Endredaktion alle Druck- und leidigen Trennungs-
fehler ausgemerzt hat, wird die Lektiire seines ,,Sachbuch-Beitrags® fiir jeden
historisch interessierten Leser zu einem reichen, zu einem allzeit bereichernden
Lesevergniigen.

Es ist erklirlich und verzeihlich, dass bei dem Unterschied an Alter und
Erfahrung der Kon-Autoren nicht alle Aufsitze ein gleiches Niveau erreichen
konnten; doch welche duBleren Zwinge mogen dazu gefithrt haben, dass nach
der investierten Arbeit und Mithe die Zeit oder der Elan (?) fehlten zu einer
gemeinsamen kritischen Schlussredaktion, in der relativ leicht viele formale Fehler
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behoben und einige inhaltliche UngleichmaBigkeiten hitten ausgeglichen wer-
den kénnen? Was vom Ansatz her ein groBartiges Gemeinschafiswerk hitte wer-
den kénnen, ist leider nur ein dicker Sammelband geworden, dessen Existenz
eine neuerliche Beschiftigung mit dem ergiebigen Thema vermutlich auf lin-
gere Zeit eher verhindern wird.

Hans-Peter Wehlt

479



i kmw!n ﬁmﬁrﬁ S
senans it 1y b
el nbingiss fymn Sen, Hosshis
t.tﬁﬂmﬁ' Iﬂ?ﬁwﬁ W

wchiihah ﬂm w»s;sww wwﬁmﬁ%kﬂuw
Taupamspedaign st Kisehied ot Snd 'Mmt wpd
 dpek wnasten il puskodie Prapan ooy qaul

A xn:m@&a i ’ﬁmﬁm M
e wfawwz ,,ma ami

«.mﬁrmw e RABER
e u"vh&&*‘w ﬁeﬁhﬂ"& ‘m ,.' £ "'" s ¢
s ol etime mﬁmmwmﬁﬂ%ﬁ» :

we b Jgaai : WM& & A0

ﬂml‘gx iy

i3

N w‘m« dm&«:&ammﬁ o Wi 21, kv, s shnes.
fekssgane mﬁw $ﬁww%mdmwwiwémmﬁmm%ﬁw

.u

"



R L

aF

i




i Ak
9—':'..;\[ "'L[T.,‘

Aﬁu-‘&%







	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Autorinnen und Autoren
	Superintendent i.R. Wolfgang Werbeck zum 85. Geburtstag
	Prof. DDr. Alois Schröer (1907-2002)
	Der Schnitzaltar der evangelischen Jakobus-Kirche zu Breckerfeld ein lübisches Altarwerk in Westfalen
	leere Seite
	Anna von Tecklenburg 1532-1582 die erste evangelische Regentin in Westfalen
	Die kirchliche Emanzipation Lünens aus dem Brechtener Pfarrsystem
	leere Seite
	Die Orgeln der evangelischen Kirchen von Schwelm
	Drei geistliche Briefe aus Mülheim / Ruhr aus den Jahren 1732, 1736 und 1737 ein Beitrag zur Tersteegen-Forschung
	"Die Präsenz der Kirche entscheidet sich an der Existenz der Gemeinde." die Entstehung der evangelischen Kirchengemeinde Paderborn nach 1802
	"Wilhelminischer Protestantismus" zwischen Tradition und Moderne der Konsistorialbezirk Kassel im Kaiserreich 1890-1914
	Geschichte der Heimvolkshochschule Wislade in der Zeit der Weimarer Republik
	Selbstkorrektur in eigener Sache kein NS-Verbot 1937: der evangelische Pressedienst erschien bis 1941
	leere Seite
	Kurt Gerstein vom Täter zum Widerstandskämpfer; der Rehabilitierungsprozess Kurt Gersteins im Wandel der Beurteilung von Widerstand in der Nachkriegszeit
	leere Seite
	"Lieber 'ne kurze Andacht und 'ne lange Bratwurst als umgekehrt" Paul Deitenbeck - ein westfälisches Pfarreroriginal
	leere Seite
	Beaugrand, Günter/Jerrentrup, Friedrich Wilhelm et al., Kirchen der Neuzeit in Hamm
	Klueting, Harm, Geschichte Westfalens Das Land zwischen Rhein und Weser vom 8. bis zum 20. Jahrhundert
	Neuser, Wilhelm H., Evangelische Kirchengeschichte Westfalens im Grundriß (Beiträge zur Westfälischen Kirchengeschichte, Bd. 22)
	Altenberend, Johannes (Hrsg. in Zusammenarb. m. Reinhard Vogelsang), Kloster — Stadt — Region Festschrift für Heinrich Rüthing (Sonderveröffentlichungen des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg, 10)
	Jürgens, Henning P., Johannes a Lasco in Ostfriesland Der Werdegang eines europäischen Reformators (Spätmittelalter und Reformation. Neue Reihe, 18)
	Geck, Helmut/Möllers, Georg et al., Wo du gehst und stehst... Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945
	Wermert, Josef (Hrsg.), Olpe Geschichte von Stadt und Land : Band 1: Von den Anfängen bis zum Ende des Ersten Weltkrieges, Red.: Günther Becker, Josef Wermert und Manfred Wolf
	Wiggermann, Karl-Friedrich, Impulse 100 Jahre Evangelischer Pfarrerverein — Gemeinschaft Westfälischer Theologinnen und Theologen
	Besier, Gerhard, Die Kirchen und das Dritte Reich Spaltungen und Abwehrkämpfe 1934-1937
	Steinwascher, Gerd, Osnabrück und der Westfälische Frieden Die Geschichte der Verhandlungsstadt 1641-1650 (Osnabrücker Geschichtsquellen und Forschungen, 42)
	Stöwer, Herbert/Sandow, Erich (...), Die ältesten lippischen Landschatzregister von 1467, 1488, 1497, 1507 (Westfälische Schatzungs- und Steuerregister, Bd. 7, Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Westfalen XXX)
	Brakensiek, Stefan (Hrsg.), Widukindbilder der Vormoderne: Imaginationen eines Mythos, CD-ROM, Verlag für Regionalgeschichte
	Peter, Ulrich, Christuskreuz und rote Fahne Der Bund religiöser Sozialisten in Westfalen und Lippe während der Weimarer Republik (Beiträge zur Westfälischen Kirchengeschichte, Bd. 24)
	Gaber, Hans-Jürgen, "An der Spitze aller Provinzen und Länder" Trinkerfürsorge und Suchtkrankenhilfe in Westfalen 1820 bis 1995
	Töpperwien, Annemarie, Seine "Gehülfin" Wirken und Bewährung deutscher Missionarsfrauen in Indonesien 1865-1930 (Intercultura — Missions- und Kulturgeschichtliche Forschungen, Bd. 1)
	Bernhard, Günter/Scheffler, Jürgen (Hrsg.), Reisen — Entdecken — Sammeln Völkerkundliche Sammlungen in Westfalen-Lippe
	Pollklas, Martin, Der Kreis Wiedenbrück 1933-1936 in den geheimen Lageberichten des Landrates (Veröffentlichungen aus dem Kreisarchiv Gütersloh, Reihe 1, Bd. 6)
	Peters, Christian (Hrsg.)/Martin Brecht/Rüdiger Bremme, Zwischen Spener und Volkening Pietismus in Minden-Ravensberg im 18. und frühen 19. Jahrhundert (Beiträge zur Westfälischen Kirchengeschichte, Bd. 23)
	Hanrath, Sabine, Zwischen ,Euthanasie' und Psychiatriereform Anstaltspsychiatrie in Westfalen und Brandenburg: Ein deutsch- deutscher Vergleich (1945-1964) (Forschungen zur Regionalgeschichte, Bd. 41)
	Altenberend, Johannes, Leander van Eß (1772-1847) Bibelübersetzer und Bibelverbreiter zwischen katholischer Aufklärung und evangelikaler Erweckungsbewegung (Studien und Quellen zur westfälischen Geschichte, Bd. 41)
	Beyer, Dirk, Kirchlicher Liberalismus in Osnabrück im Verlauf des 19. und am Beginn des 20. Jahrhunderts Eine Studie zur Kirchengeschichte Niedersachsens (Osnabrücker Geschichts- quellen und Forschungen, Bd. 46)
	Brakelmann, Günter, Evangelische Kirche und Judenverfolgung Drei Einblicke (Schriften der Hans Ehrenberg-Gesellschaft, Bd. 7)
	Brakelmann, Günter/Brocke, Manuela vom, Emanzipation und Antisemitismus Ein Arbeits- und Lesebuch, Band 1, 1869-1877 (Schriften der Hans-Ehrenberg-Gesellschaft, Bd. 9)
	Linnemeier, Bernd-Wilhelm, Jüdisches Leben im Alten Reich Stadt und Fürstentum Minden in der Frühen Neuzeit (Studien zur Regionalgeschichte, Bd. 15)
	Stupperich, Robert (Hrsg.), Westfälische Lebensbilder, Band 16 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Westfalen XVII A)
	Ribhegge, Wilhelm, Die Grafen von der Mark und die Geschichte der Stadt Hamm im Mittelalter
	Kühne, Hans-Jörg, Kriegsbeute Arbeit Der "Fremdarbeitereinsatz" in der Bielefelder Wirtschaft 1939-1945 (Bielefelder Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte, 17); Matthias Benad/Regina Mentner (Hrsg.), Zwangsverpflichtet : Kriegsgefangene und zivile Zwangsarbeiter(-innen) in Bethel und Lobetal 1939-1945; Uwe Kaminsky, Dienen unter Zwang : Studien zu ausländischen Arbeitskräften in Evangelischer Kirche und Diakonie im Rheinland während des Zweiten Weltkriegs (Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, 155); Jörn-Erik Gutheil/Uwe Kaminsky (Hrsg.), "Ich weiß die Namen nicht mehr ..." Deportation - Zwangsarbeit — Rückkehr : Begegnungen mit ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern in der Ukraine; Ulrike Winkler, Der Einsatz von Zwangsarbeitskräften in den Einrichtungen der kreuznacher Diakonie von 1940-1945 (Lebenswirklichkeiten — Menschen unter Menschen, 2); Wilfried Reininghaus/Norbert Reimann (Hrsg.), Zwangsarbeit in Deutschland 1939-1945 : Archiv- und Sammlungsgut, Topographie und Erschließungsstrategien, Redaktion: Annette Hennigs und Ines Oberling
	Bingener, Andreas/Schmidt, Erich, Krombach Geschichte eines Siegerländer Dorfes, unter Mitwirkung von Volker Heinrich und Fritz Katz, hrsg. v. der Evangelisch-reformierten Kirchengemeinde Krombach
	Knieriem, Michael/Burkardt, Johannes, Die Gesellschaft der Kindheit Jesu-Genossen auf Schloß Hayn Aus dem Nachlaß des von Fleischbein und den Korrespondenzen von de Marsay, Prueschenk von Lindenhofen und Tersteegen 1734 bis 1742 : Ein Beitrag zur Geschichte des Radikalpietismus im Sieger- und Wittgensteiner Land
	Friedländer, Saul/Frei, Norbert et al., Bertelsmann im Dritten Reich, Bd. 1
	Ströhmer, Michael, Von Hexen, Ratsherren und Juristen Die Rezeption der Peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. in den frühen Hexenprozessen der Hansestadt Lemgo 1583-1621 (Studien und Quellen zur Westfälischen Geschichte, Bd. 43)
	Pothmann, Alfred /Reimund Haas (Hrsg.), Christen an der Ruhr, Band 2
	Henrichs, Willi, Gottfried Traub (1869-1956) Liberaler Theologe und extremer Nationalprotestant (Schriften der Hans-Ehrenberg-Gesellschaft, 8)
	Husmeier, Gudrun, Graf Otto IV. von Holstein-Schaumburg (1517-576): Landesherrschaft, Reichspolitik und Niederländischer Aufstand (Schaumburger Studien, 60)
	Wick, Lilia, Geschichte der Frauen in Kempen Arbeit, Bildung und Öffentlichkeit im 19. und 20. Jahrhundert
	Meier, Burkhard (Hrsg. im Auftrag der Evangelisch-reformierten Kirchengemeinde Leopoldshöhe anläßlich ihres Jubiläums), 150 Jahre Leopoldshöhe Aus der Geschichte einer lippischen Kirchengemeinde
	Spohn, Thomas (Hrsg.), Pfarrhäuser in Nordwestdeutschland (Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, hrsg. v. der Volkskundlichen Kommission für Westfalen, Bd. 100)
	Back matter

